
        
            
        




  Das Buch


  Etliche Jahre sind vergangen, seit der Spin – ein
  mysteriöser Energieschirm, der sich um die Erde gelegt hatte
  – wieder gelüftet wurde. Zurück blieb ein
  riesiger Torbogen, der den Planeten mit einer anderen, Lichtjahre
  entfernten Welt verbindet. Zug um Zug beginnen die Menschen,
  diese andere Welt zu besiedeln. Doch nach wie vor wissen sie
  nicht, wer für den Spin verantwortlich war, wer diese
  Verbindung zwischen den Sternen geschaffen hat – und zu
  welchem Zweck. Und es gibt Gruppen, die dieses Nicht-Wissen als
  geradezu unerträglich empfinden: Sie wollen mit der
  unbekannten Intelligenz in Kontakt treten – und schrecken
  dabei vor keinem Mittel zurück…


   


  Mit »Axis« setzt Robert Charles Wilson das
  große Abenteuer fort, das mit seinem preisgekrönten
  Bestseller »Spin« begann – ein Abenteuer, das
  in der Science Fiction seinesgleichen sucht.





  Der Autor


  Robert Charles Wilson, geboren 1953 in Kalifornien, wuchs in
  Kanada auf und lebt mit seiner Familie in der Nähe von
  Toronto. Er zählt zu den bedeutendsten Autoren der modernen
  Science Fiction und wurde mehrfach für seine Romane
  ausgezeichnet, unter anderem mit dem Hugo Award, dem Philip K.
  Dick Award und dem John W. Campbell Award. Zuletzt sind bei Heyne
  erschienen: Die Chronolithen, Spin und
  Quarantäne.


   


  Mehr zu Autor und Werk unter: www.robertcharleswilson.com
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  Zum Gedenken an Dr. Albert Goldhar und Ella
  Beautone (Bootie) Goldhar sowie an die Familie, die sie schufen
  und in die sie mich so großmütig aufnahmen.





   


  
    Woraus aber das, was ist, entsteht,

    darin vergeht es auch wieder mit Notwendigkeit,

    denn die Dinge leisten einander

    Buße und Vergeltung für ihr Unrecht

    nach der Ordnung der Zeit.
  


  ANAXIMANDER
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  Im Sommer seines zwölften Lebensjahres – dem
  Sommer, in dem die Sterne vom Himmel fielen – stellte Isaac
  fest, dass er Ost und West mit geschlossenen Augen unterscheiden
  konnte.


  Er lebte auf dem Kontinent Äquatoria, am Rande der
  großen Binnenwüste, auf dem Planeten, der der Erde von
  jenen unergründlichen Wesen hinzugefügt worden war, die
  als die Hypothetischen bezeichnet wurden. Man hatte diesem
  Planeten eine ganze Palette von grandios mythologischen und
  nüchtern wissenschaftlichen Namen verliehen, doch die
  meisten Leute nannten ihn, in einer der über hundert
  existierenden Sprachen, einfach die Neue Welt oder schlicht
  Äquatoria, nach dem am stärksten besiedelten Kontinent.
  Derlei Dinge hatte Isaac in einer Einrichtung gelernt, die man
  mehr oder weniger als Schule bezeichnen konnte.


  Er wohnte in einem Gebäudekomplex aus Backstein und
  Adobeziegeln, weit entfernt von der nächsten Stadt. Er war
  das einzige Kind in der Siedlung. Die Erwachsenen, bei denen er
  lebte, wahrten zwischen sich und der übrigen Welt eine
  gehörige Distanz. Sie waren anders, etwas Besonderes, auf
  eine Weise, über die sie nicht gern sprachen. Auch Isaac war
  etwas Besonderes. Das jedenfalls hatten sie ihm gesagt, immer
  wieder. Er wusste jedoch nicht, ob er ihnen das glauben konnte
  – er fühlte sich in keiner Weise wie etwas
  Besonderes.


  Hin und wieder fragten die Erwachsenen, vor allem Dr. Dvali
  und Mrs. Rebka, ob Isaac sich einsam fühle. Tat er nicht: Er
  hatte Bücher und eine große Sammlung von Videos, mit
  denen er sich beschäftigen konnte. Er war Schüler und
  lernte in seinem eigenen Tempo – nicht
  übermäßig schnell, aber stetig. In dieser
  Hinsicht, so Isaacs Verdacht, war er eine Enttäuschung
  für seine Aufsichtspersonen. Doch die Bücher, die
  Videos und die Lektionen gaben ihm etwas zu tun, und wenn sie
  nicht zur Verfügung standen, war da immer noch die Natur,
  die ihm eine Art stummer, gleichmütiger Freund geworden war:
  die Berge, die sich – grau, grün und braun – auf
  die trockene Ebene herabsenkten, das Wüstenhinterland, eine
  erstarrte Welt aus Fels und Sand. Hier wuchs wenig, denn Regen
  fiel nur in den ersten Monaten des Frühlings und selbst dann
  spärlich. In den ausgetrockneten Bachbetten behaupteten sich
  plumpe Pflanzen mit prosaischen Namen: Tonnengurken, Lederranken.
  Im Hof der Wohnanlage war ein Garten mit einheimischen
  Gewächsen angelegt worden: gefiederte Kakteen mit
  purpurroten Blumen, hochgewachsene Nimmergrüns mit
  netzartigen Blüten, die Feuchtigkeit aus der Luft zogen. Ein
  Mann namens Raj bewässerte manchmal morgens den Garten mit
  einer Pumpe, die tief in die Erde hinabreichte. Dann roch die
  Luft, noch im Umkreis von einigen Kilometern, nach
  mineralreichem, eisenhaltigem Wasser. An Bewässerungstagen
  gruben sich auch Felsmäuse unter dem Zaun hindurch und
  wuselten putzig über den gepflasterten Hof.


  Im Frühsommer seines zwölften Jahres verliefen
  Isaacs Tage in sanfter Gleichförmigkeit, so wie sie es immer
  getan hatten, doch dieser schläfrige Friede endete, als die
  alte Frau eintraf.


   


  Bemerkenswerterweise kam sie zu Fuß.


  Isaac hatte die Anlage an diesem Nachmittag verlassen und war
  ein Stück ins Vorgebirge hinaufgeklettert, auf einen
  granitenen Sockel, der aus dem Hang hervorsprang wie der Bug
  eines Schiffes aus einem steinernen Meer. Die Sonne hatte den
  Fels schön aufgeheizt. Isaac, mit breitkrempigem Hut und
  weißem Baumwollhemd als Schutz vor dem brennenden Licht,
  saß unter dem Rand des Hügelkamms, wo er noch Schatten
  fand, und beobachtete den Horizont. Backofenglut stieg in sich
  kräuselnden Wellen aus der Wüste auf. Gleichsam in der
  Hitze schwimmend, ein Schiffbrüchiger auf einem trockenen
  Floß aus Stein, saß er dort und rührte sich
  nicht, als die Frau auftauchte. Erst war sie nur ein kleiner
  Punkt auf der unbefestigten Straße, die zu den fernen Orten
  führte, an denen Isaacs Aufsichtspersonen Nahrung und
  sonstige Vorräte kauften. Sie bewegte sich langsam, so
  schien es jedenfalls. Beinahe eine Stunde verging, bis er sie als
  Frau identifizieren konnte, dann als alte Frau, schließlich
  als eine alte Frau mit einem Rucksack, O-Beinen und einem
  entschlossenen, ja verbissenen Gang. Sie trug ein langes
  weißes Kleid und einen weißen Sonnenhut.


  Die Straße führte dicht an seinem Felsen vorbei,
  fast direkt unterhalb davon, und Isaac, der nicht gesehen werden
  wollte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum,
  kroch hinter einen größeren Stein, als die Frau sich
  näherte. Er schloss die Augen und stellte sich vor, er
  würde die Masse und das Gewicht der Erde unter sich
  spüren und die Schritte der alten Frau auf der Haut der
  Wüste, kitzelnd, wie ein Käfer auf dem Körper
  eines schlafenden Riesen.


  (Und noch etwas anderes, etwas tief unten in dieser Erde, ein
  stiller Behemoth, der sich, weit im Westen, nach langem Schlaf zu
  regen begann…)


  Als hätte sie ihn in seinem Versteck erblickt, blieb die
  alte Frau unter dem Felsvorsprung stehen. Isaac merkte es daran,
  dass der Rhythmus ihrer schlurfenden Schritte aussetzte.
  Vielleicht machte sie aber auch nur eine Pause, um zwischendurch
  einen Schluck Wasser zu trinken. Jedenfalls sagte sie nichts, und
  Isaac verhielt sich seinerseits mucksmäuschenstill, etwas,
  was er perfekt beherrschte.


  Dann setzten die Schritte wieder ein. Die Frau ging weiter und
  verließ die Straße schließlich an der Stelle,
  an der ein Pfad zu dem umzäunten Gelände abzweigte.
  Isaac reckte den Kopf und sah ihr nach. Das Licht des Nachmittags
  zog ihren Schatten neben ihr her wie eine langbeinige Karikatur.
  Plötzlich blieb sie erneut stehen, drehte sich um, und
  für einen Moment schien es, als würden sich ihre Blicke
  treffen, sodass Isaac sich hastig wegduckte. Erschrocken
  darüber, wie genau sie in seine Richtung gesehen hatte,
  verharrte er so lange in seinem Versteck, bis das Sonnenlicht
  schräg in die Bergpässe hineinfiel. Er versteckte sich
  sogar vor sich selbst – still wie ein Fisch in einem
  Tümpel der Erinnerung, der Gedanken.


  Die alte Frau gelangte zum Tor und betrat das Gelände,
  und bevor der Himmel vollständig dunkel wurde, folgte Isaac
  ihr. Er fragte sich, ob man sie ihm vorstellen würde, beim
  Abendessen vielleicht.


  Es kamen nur sehr wenige Außenstehende hierher. Und die
  meisten von denen, die kamen, blieben.


   


  Nachdem Isaac gebadet und sich saubere Sachen angezogen hatte,
  ging er in den Speisesaal.


  Hier versammelte sich jeden Abend die gesamte Gemeinschaft,
  alle dreißig Erwachsenen. Die Morgen- und
  Nachmittagsmahlzeiten waren jedem Einzelnen überlassen,
  konnten jederzeit eingenommen werden, sofern man gewillt war,
  sich selbst in der Küche zu versorgen, doch das Abendessen
  war eine gemeinschaftliche Angelegenheit mit stets großem
  Auftrieb und unvermeidlich laut.


  Für gewöhnlich machte es Isaac Spaß, den
  Erwachsenen zuzuhören, obwohl er selten verstand, wovon die
  Rede war, wenn es nicht gerade um ausgesprochen Triviales ging:
  Wer an der Reihe war, Vorräte in der Stadt zu besorgen, wie
  ein Dach repariert oder ein Brunnen verbessert werden
  könnte. Da die Erwachsenen jedoch überwiegend
  Wissenschaftler und Theoretiker waren, wandte sich ihr
  Gespräch häufiger abstrakten Dingen zu. Beim
  Zuhören schnappte Isaac zwar nur wenig von den Details ihrer
  Arbeit auf, aber einiges von ihrem allgemeinen Gehalt: Immer
  wieder war von der Zeit die Rede, den Sternen und den
  Hypothetischen, von Technologie und Biologie, von Evolution und
  Transformation. Und obwohl diese Gespräche meistens um
  Begriffe kreisten, die ihm absolut nichts sagten, hatten sie
  für sein Gefühl etwas Bedeutungsschweres. Oft wurden
  die Diskussionen – war es angemessen, die Hypothetischen
  als mit Bewusstsein begabte Wesen zu bezeichnen, oder
  waren sie vielmehr ein bewusstloser Prozess? – sehr
  erregt geführt, wurden Thesen oder Grundüberzeugungen
  angegriffen beziehungsweise verteidigt wie ein militärisches
  Ziel. Es war, als würde in einem nahe gelegenen, aber
  unzugänglichen Raum das ganze Universum auseinandergenommen
  und wieder zusammengesetzt.


  An diesem Abend allerdings herrschte ein eher gedämpftes
  Murmeln. Es gab einen Neuankömmling: die alte Frau von der
  Straße. Isaac warf verstohlene Blicke in ihre Richtung,
  während er zwischen Dr. Dvali und Mrs. Rebka Platz nahm. Sie
  erwiderte diese Blicke nicht, ja schien seine Anwesenheit am
  Tisch gar nicht wahrzunehmen. Als sich die Gelegenheit ergab,
  betrachtete Isaac ihr Gesicht genauer.


  Sie war noch älter, als er vermutet hatte. Ihre Haut war
  dunkel und von Falten durchzogen. Die Augen, hell und
  glänzend, blickten aus knochigen Höhlen hervor. Messer
  und Gabel hielt sie in langen, zerbrechlich wirkenden Fingern.
  Die Handinnenflächen waren blass. Sie hatte die
  Wüstenkleidung abgelegt und Sachen angezogen, die denen der
  anderen Erwachsenen ähnelten: Jeans und ein blassgelbes
  Baumwollhemd. Sie hatte dünne, sehr kurz geschnittene Haare.
  Sie trug keinerlei Ringe oder Ketten. In einer Armbeuge war ein
  mit Pflaster befestigter Baumwolltupfer: Offenbar hatte Mrs.
  Rebka, die Ärztin der Gemeinschaft, ihr bereits eine
  Blutprobe entnommen. Das war bei allen Neuankömmlingen
  üblich. Isaac fragte sich, ob Mrs. Rebka wohl Mühe
  gehabt hatte, in diesem schmalen, sehnigen Arm eine Vene zu
  finden. Er fragte sich auch, welchem Zweck die Blutprobe diente
  und ob Mrs. Rebka das gefunden hatte, was sie suchte.


  Während des Essens wurde der Neuen keine spezielle
  Aufmerksamkeit gewidmet. Sie nahm am Gespräch teil, doch
  dieses blieb an der Oberfläche, als wollte niemand
  irgendwelche Geheimnisse preisgeben, bevor die Fremde nicht
  vollständig anerkannt, aufgenommen und ihr Anliegen
  verstanden war. Erst als das Geschirr abgeräumt war und
  mehrere Kannen Kaffee auf dem langen Tisch standen, machte Dr.
  Dvali Isaac mit ihr bekannt.


  »Isaac«, sagte er, »dies ist Sulean Moi
  – sie kommt von weit her, um dich
  kennenzulernen.«


  Der Junge starrte verlegen auf die Tischplatte. Von weit her?
  Was hatte das zu bedeuten? Und – um ihn
  kennenzulernen?


  »Hallo, Isaac«, sagte die Frau. Ihre Stimme war
  nicht das raue Krächzen, das er erwartet hatte. Nein, es war
  eine durchaus angenehme, nur leicht kratzige Stimme… und
  sie war, ohne dass er dies näher bestimmen konnte, irgendwie
  vertraut.


  »Hallo«, erwiderte er, noch immer ihren Blick
  meidend.


  »Bitte nenne mich Sulean.«


  Er nickte vorsichtig.


  »Ich hoffe, wir werden Freunde sein«, sagte
  Sulean.


   


  Natürlich erzählte er ihr nicht gleich von seiner
  neu entdeckten Fähigkeit, die Punkte des Kompasses mit
  geschlossenen Augen zu unterscheiden. Davon hatte er noch
  niemandem erzählt, nicht einmal dem strengen Dr. Dvali oder
  der verständnisvolleren Mrs. Rebka. Er hatte Angst vor der
  Untersuchung, die darauf folgen würde.


  Sulean Moi, die jetzt auf dem Gelände wohnte, machte es
  sich zur Gewohnheit, ihn jeden Vormittag nach dem Unterricht und
  vor dem Mittagessen zu besuchen. Zuerst fürchtete Isaac
  diese Besuche. Er war schüchtern, und Sulean Mois hohes
  Alter und ihre Gebrechlichkeit waren ihm einigermaßen
  unheimlich. Doch sie war unbeirrbar freundlich. Sie respektierte
  sein Schweigen, und die Fragen, die sie stellte, waren selten
  unangenehm oder aufdringlich.


  »Gefällt dir dein Zimmer?«, fragte sie eines
  Tages.


  Weil er am liebsten allein war, hatte man ihm ein eigenes
  Zimmer gegeben, eine kleine Kammer im zweiten Stock des
  Ostflügels des größten Gebäudes. Es hatte
  ein Fenster mit Blick auf die Wüste, und vor dieses Fenster
  hatte Isaac Schreibtisch und Stuhl gestellt, während das
  Bett an der hinteren Wand stand. Nachts ließ er die
  Fensterläden gern offen, damit der Wind seine Bettdecke,
  seine Haut berühren konnte. Er mochte den Geruch der
  Wüste.


  »Ich bin in einer Wüste aufgewachsen«,
  erzählte Sulean. Das durch das Fenster fallende Sonnenlicht
  ließ ihre linke Seite erstrahlen, den Arm und die
  Pergamentstruktur von Wange und Ohr. Ihre Stimme war fast nur ein
  Flüstern.


  »In dieser Wüste?«


  »Nein, nicht in dieser. Aber in einer, die nicht viel
  anders war.«


  »Warum bist du von da weggegangen?«


  Sie lächelte. »Ich musste weggehen. Oder jedenfalls
  habe ich das gedacht.«


  »Und dann bist du hierhergekommen?«


  »Letzten Endes, ja.«


  Weil er sie mochte und weil er sich stets bewusst war, was
  zwischen ihnen unausgesprochen blieb, sagte Isaac: »Ich
  habe nichts, was ich dir geben kann.«


  »Ich erwarte nichts.«


  »Die anderen tun es.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, Dr. Dvali und die anderen. Früher haben sie
  mir immer viele Fragen gestellt – wie ich mich fühle,
  was für Gedanken ich habe und was bestimmte Sachen in den
  Büchern bedeuten. Aber meine Antworten haben ihnen nicht
  gefallen.« Schließlich hatten sie aufgehört, ihm
  Fragen zu stellen, so wie sie auch aufgehört hatten, ihn
  Bluttests, psychologischen Tests und Wahrnehmungstests zu
  unterziehen.


  »Ich bin zufrieden mit dir, so wie du bist«, sagte
  die alte Frau.


  Er wollte ihr glauben. Aber sie war neu hier, sie war mit der
  Gleichmütigkeit eines sich auf einem Fels sonnenden Insekts
  durch die Wüste gewandert, ihre Absichten waren unklar, und
  Isaac zögerte noch immer, ihr seine beunruhigendsten
  Geheimnisse anzuvertrauen.


   


  Alle Erwachsenen waren seine Lehrer, wenn auch einige
  geduldiger und zugewandter waren als andere. Mrs. Rebka lehrte
  ihn die Grundzüge der Biologie, Ms. Fischer die Geografie
  der Erde und der Neuen Welt und Mr. Nowotny erzählte ihm vom
  Himmel, den Sternen und dem Verhältnis von Sonnen und
  Planeten. Dr. Dvali unterrichtete ihn in Physik: schiefe Ebenen,
  das inverse Quadrat, Elektromagnetismus. Isaac erinnerte sich
  noch an sein Erstaunen, als er zum ersten Mal gesehen hatte, wie
  ein Magnet einen Löffel vom Tisch hob. Ein ganzer Planet,
  der alles nach unten zieht – und ein kleiner Stein, der die
  Kraft besitzt, diesen universellen Fluss umzukehren! Wie ging das
  vor sich? Er bemühte sich, Dr. Dvalis Antworten zu
  verstehen.


  Letztes Jahr hatte Dr. Dvali ihm einen Kompass gezeigt. Der
  Planet, so Dr. Dvali, war ebenfalls ein Magnet – er
  besaß einen rotierenden Eisenkern, also Kraftlinien, einen
  Schild gegen aufgeladene Partikel, die von der Sonne kamen, und
  eine Polarität, die Nord und Süd unterschied. Isaac
  hatte darum gebeten, den Kompass, ein auf der Erde hergestelltes
  Militärmodell, ausleihen zu dürfen, und Dr. Dvali hatte
  ihm großzügig erlaubt, ihn zu behalten.


  Später am Abend, allein in seinem Zimmer, legte Isaac den
  Kompass so auf seinen Schreibtisch, dass die rote Spitze der
  Nadel sich auf den Buchstaben N ausrichtete. Dann schloss er die
  Augen und drehte sich einige Male um sich selbst. Leicht
  schwindelig, die Augen noch immer geschlossen, fühlte er,
  was die Welt ihm mitteilte, erspürte seinen Platz in ihr,
  fand die Richtung, die seine innere Spannung linderte. Dann
  streckte er die rechte Hand aus und öffnete die Augen, um zu
  sehen, in welche Richtung er deutete.


  Dieses Experiment führte er an drei aufeinander folgenden
  Abenden durch. Jedes Mal stellte er fest, dass er fast haargenau
  auf das W auf dem Kompass ausgerichtet war.


  Dann wiederholte er das Ganze noch einmal. Und noch einmal.
  Und noch einmal.


   


  Es war kurz vor dem alljährlichen Meteorschauer, als er
  sich schließlich doch entschloss, Sulean Moi diese
  beunruhigende Entdeckung anzuvertrauen.


  Der Meteorschauer kam stets Ende August – in diesem Jahr
  am 34sten. (Die Monate in der Neuen Welt waren nach den
  terrestrischen Monaten benannt, hatten jedoch jeweils einige Tage
  mehr als ihre Namensvettern.) An der Ostküste von
  Äquatoria läutete der August den Anfang vom Ende eines
  milden Sommers ein: Die Boote verließen die reichhaltigen
  Fischgründe im Norden mit ihren letzten Fängen, um
  rechtzeitig nach Port Magellan zu gelangen, bevor die
  Herbststürme einsetzten. Hier in der Wüste bedeutete er
  wenig mehr als das langsame Abkühlen der Nächte. In der
  Wüste, so schien es Isaac, machten sich die Jahreszeiten
  vornehmlich nachts bemerkbar: Die Tage waren weitgehend immer
  gleich, doch die Nächte im Winter konnten bitterkalt
  werden.


  Nach und nach hatte Isaac es zugelassen, dass Sulean Moi seine
  Freundin wurde. Nicht dass sie über bedeutsame Dinge
  gesprochen oder überhaupt viel miteinander geredet
  hätten. Sulean schien ebenso schweigsam zu sein, wie Isaac
  es oft war. Aber sie begleitete ihn auf seinen Spaziergängen
  durch die Hügel, und sie war dabei gewandter, als man es ihr
  angesichts ihres Alters zugetraut hätte: Zwar ging sie
  langsam, doch sie konnte genauso gut klettern wie Isaac, und sie
  konnte auch stundenlang bewegungslos dasitzen, wenn er es tat.
  Sie erweckte nie den Eindruck, dass es ihr eine Pflicht war oder
  eine Strategie oder irgendetwas anderes als eben ihre Art,
  bestimmte Freuden mit ihm zu teilen, Freuden, von denen er immer
  geglaubt hatte, sie seien einzig und allein die seinen.


  Sulean konnte den alljährlichen Meteorschauer noch nicht
  gesehen haben, da sie Isaac erzählt hatte, sie sei erst vor
  einigen Monaten in Äquatoria eingetroffen. Isaac war ein
  erklärter Fan dieses Ereignisses und sagte ihr, sie
  müsse es unbedingt von einem guten Aussichtspunkt aus
  erleben. Also führte er sie – mit der zögerlichen
  Erlaubnis von Dr. Dvali, der gewisse Vorbehalte gegen Sulean Moi
  zu hegen schien – am Abend des 34. zu dem flachen Fels im
  Vorgebirge, demselben Fels, von dem aus er sie vor einiger Zeit
  am in der Sonne zitternden Horizont hatte auftauchen sehen.


  Im Gegensatz zu damals war es jetzt dunkel. Der Mond der Neuen
  Welt war kleiner und schneller als der Mond der Erde und er hatte
  den Himmel bereits vollständig abgeschritten, als Sulean und
  Isaac an ihrem Ziel ankamen. Beide hatten sie Handlaternen zur
  Orientierung mit, beide trugen sie hohe Stiefel und dicke
  Überhosen, um sich vor den Sandbandfischen zu schützen,
  die sich oft auf den Felsvorsprüngen aalten, während
  das Gestein noch die Hitze des Tages ausatmete. Isaac suchte den
  Platz gründlich ab, ohne irgendwelche Fauna auszumachen.
  Dann ließ er sich im Schneidersitz auf dem Stein nieder.
  Unter einigen Mühen, doch ohne sich zu beklagen, nahm Sulean
  die gleiche Stellung ein. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck
  ruhiger Erwartung. Sie schalteten die Lampen aus und ließen
  sich von der Dunkelheit umfangen. Die Wüste war
  schwärzer als der Himmel – der Himmel war voller
  Sterne. Diese Sterne hatten keine offiziellen Namen außer
  den Katalognummern, die ihnen von den Astronomen zugewiesen
  worden waren. Sie waren so dicht am Himmel verteilt wie ein
  Insektenschwarm. Jeder Stern war eine Sonne, wie Isaac wusste,
  und viele von ihnen warfen ihr Licht auf unzugängliche,
  unerforschliche Landschaften, womöglich auf Wüsten wie
  diese. Es lebten Dinge zwischen diesen Sternen, wie er ebenfalls
  wusste. Dinge, die ein langsames, kaltes Leben lebten, in dem das
  Vergehen eines Jahrhunderts nicht mehr war als das Blinzeln eines
  fernen Auges.


  »Ich weiß, warum du hierhergekommen bist«,
  sagte Isaac. In der Dunkelheit konnte er das Gesicht der Alten
  nicht sehen, was ihm die Unterhaltung erleichterte, die
  Ungeschicktheit der Worte linderte, die ihm wie Backsteine im
  Mund steckten.


  »Ach ja?«


  »Um mich zu studieren.«


  »Nein. Nicht, um dich zu studieren. Ich studiere eher
  den Himmel im Allgemeinen als dich im Besonderen.«


  Wie die anderen Erwachsenen in dem Komplex interessierte sie
  sich für die Hypothetischen – die unsichtbaren Wesen,
  die den Himmel und die Erde umgestaltet hatten.


  »Aber wegen dem, was ich bin.«


  Sie legte den Kopf zur Seite und sagte: »Nun ja, das ist
  richtig.«


  Er erzählte ihr von seinem Richtungssinn. Zunächst
  etwas stockend, dann immer selbstsicherer, vertrauensvoller.


  Er versuchte, den Fragen vorzugreifen, die sie vielleicht
  stellen wollte. Wann hatte er diese Begabung zuerst bemerkt? Er
  wusste es nicht mehr genau, nur dass es in diesem Jahr gewesen
  war, vor einigen Monaten und zuerst nur ganz undeutlich: Zum
  Beispiel hatte er gern in der Bibliothek gearbeitet, weil sein
  Schreibtisch dort in die gleiche Richtung wies wie der Tisch in
  seinem Zimmer, obwohl es kein Fenster zum Hinausblicken gab. Im
  Speisesaal saß er immer auf der Seite des Tisches, die der
  Tür am nächsten war, selbst wenn niemand sonst anwesend
  war. Und er hatte sein Bett so verstellt, dass er leichter
  schlafen konnte, nämlich ausgerichtet auf – auf, nun
  ja, was?


  Er konnte es nicht sagen. Ganz gleich, wo er war, immer gab
  es, wenn er still stand, eine Richtung, in die er lieber blickte
  als in die anderen. Es war nichts Zwanghaftes, eher ein sanftes
  Drängen, das man auch ignorieren konnte. Es gab eine gute
  Richtung, in die man blickte, und es gab weniger gute.


  »Und blickst du jetzt in die gute Richtung?«,
  fragte Sulean.


  So war es in der Tat. Es war ihm nicht bewusst gewesen, bevor
  sie gefragt hatte, aber es fühlte sich richtig an, auf
  diesem Fels zu sitzen, von den Bergen abgewandt, und in das
  dunkle Hinterland zu blicken.


  »Westen«, sagte Sulean. »Du blickst gern
  nach Westen.«


  »Ein bisschen nördlich von Westen.«


  Da. Das Geheimnis war heraus. Es gab weiter nichts zu sagen.
  Er hörte in der Stille, wie Sulean Moi ihre Sitzhaltung
  veränderte, und fragte sich, ob es schmerzhaft war, auf
  hartem Stein zu sitzen, wenn man so alt war. Falls dem so war,
  ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie sah zum
  Himmel hinauf.


  »Du hattest recht mit den fallenden Sternen«,
  sagte sie nach langem Schweigen. »Sie sind wirklich
  bezaubernd.«


  Der Meteorschauer hatte begonnen.


  Dr. Dvali hatte Isaac von den Meteoren erzählt, die
  eigentlich gar keine Sterne waren, sondern brennende
  Bruchstücke aus Stein oder Staub, die Überreste von
  Kometen, die über Jahrtausende um die Sonne der Neuen Welt
  gekreist waren. Doch diese Erklärung hatte Isaacs
  Faszination nur noch verstärkt. Es war, als könnte er
  in diesen vergänglichen Lichtern die Ausführung uralter
  Baupläne spüren, Vektoren, in Bewegung gesetzt, lange
  bevor sich der Planet gebildet hatte (oder von den Hypothetischen
  konstruiert worden war), Rhythmen, die sich über eine
  Lebenszeit oder mehrere oder gar die Lebenszeit einer Spezies
  hinweg entfalteten und verfeinerten. Funken flogen über den
  Zenit, von Osten nach Westen, während Isaac zufrieden dem
  Gemurmel der Nacht lauschte.


  Bis Sulean sich plötzlich erhob und in Richtung der Berge
  spähte. »Sieh mal – was ist das?«, sagte
  sie. »Es sieht aus, als würde etwas
  herunterfallen.« Wie leuchtender Regen, als sei ein Sturm
  über die hohen Pässe der Wasserscheide gezogen –
  das kam manchmal vor, doch dieses Leuchten hatte nichts mit
  Blitzen zu tun, es war diffus und dauerhaft. »Ist das
  normal?«


  »Nein«, erwiderte Isaac.


  Nein. Das war überhaupt nicht normal.


  »Dann sollten wir vielleicht
  zurückgehen.«


  Isaac nickte unbehaglich. Er hatte keine Angst vor dem
  heraufziehenden Sturm – falls es denn einer war –,
  aber dieser trug eine Bedeutung mit sich, die er Sulean nicht
  erklären konnte, eine Beziehung zu dem, was still unter der
  Rub al-Khali lebte, dem »Leeren Viertel« im
  äußersten Westen, und worauf sein privater Kompass
  ausgerichtet war. Rasch gingen sie zum Gebäude zurück,
  wenn auch nicht ganz im Laufschritt, weil Isaac sich nicht sicher
  war, ob jemand, der so zerbrechlich wirkte wie Sulean,
  überhaupt rennen konnte. Währenddessen
  erschienen immer neue Wellen des seltsamen, wolkigen Lichts, das
  die Bergspitzen im Osten aus dem Dunkeln treten und dann wieder
  darin verschwinden ließ, und als sie das Tor erreichten,
  war der Meteorschauer von diesem neuen Phänomen vollkommen
  verdeckt: Eine Art Staub hatte aus dem Himmel zu fallen begonnen,
  und der Ausschnitt, den Isaacs Lampe aus der Dunkelheit schnitt,
  wurde zusehends enger. Isaac meinte, dass es sich bei dieser
  Substanz um Schnee handeln könnte – er hatte Schnee in
  Videos gesehen –, aber Sulean sagte, das sei kein Schnee,
  das sei mehr wie Asche. Der Geruch war streng, schwefelig.


  Wie tote Sterne, dachte Isaac, die herabstürzen.


  Mrs. Rebka erwartete sie am Haupteingang des
  Gebäudekomplexes. Sie zog Isaac mit so festem Griff ins
  Innere, dass es ihm wehtat. Er sah sie schockiert an,
  vorwurfsvoll -Mrs. Rebka hatte ihm noch nie wehgetan, keiner der
  Erwachsenen hatte ihm je wehgetan. Sie ignorierte seinen Blick,
  hielt ihn in fester Umklammerung, sagte ihm, sie habe Angst
  gehabt, er würde sich in dieser, dieser…


  Ihr fehlten die Worte.


  Im Gemeinschaftsraum lauschte Dr. Dvali einem Audio-Feed aus
  Port Magellan, der großen Stadt an der Ostküste von
  Äquatoria. Das Signal wurde von Areostaten über die
  Berge geleitet und erreichte sie nur mit Unterbrechungen, wie Dr.
  Dvali den versammelten Bewohnern berichtete, doch hatte er
  immerhin in Erfahrung bringen können, dass die Hafenstadt
  das gleiche Phänomen verzeichnete –
  flächendeckende Niederschläge von etwas
  Ascheähnlichem – und dass es dafür keine
  unmittelbare Erklärung gebe. In der Stadt seien einige
  Menschen in Panik geraten. Dann fiel die Übertragung –
  oder der Aerostat, der das Signal übermittelte –
  endgültig aus.


  Auf Mrs. Rebkas Drängen hin ging Isaac auf sein Zimmer,
  während die Erwachsenen diskutierten. Er konnte jedoch nicht
  schlafen, ja konnte an Schlaf nicht einmal denken. Stattdessen
  saß er am Fenster, wo es nichts zu sehen gab als das
  tunnelartige Grau, das die Außenlampe in den Ascheregen
  grub, und lauschte dem Klang der Stille – einer Stille, die
  zu ihm zu sprechen schien, einer von Bedeutung durchdrungenen
  Stille.
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  Als Lise Adams am Nachmittag des 34. August zu dem kleinen,
  abgelegenen Flugplatz fuhr, fühlte sie sich verloren,
  fühlte sie sich frei.


  Es war ein Gefühl, das sie nicht einmal sich selbst
  erklären konnte. Lag es vielleicht am Wetter? Ende August
  war es an der Küste von Äquatoria oft unerträglich
  warm, doch heute wehte ein sanfter Wind vom Meer her, und der
  Himmel zeigte sich in jenem Indigoblau, das sie automatisch mit
  der Neuen Welt assoziierte: tiefer, echter als die
  verschmierten Pastellhimmel auf der Erde. Frei, dachte sie, ja,
  frei: Eine Ehe lag hinter ihr, das vorläufige
  Scheidungsurteil war frisch ausgestellt, eine unkluge
  Entscheidung rückgängig gemacht… und jetzt die
  Begegnung mit dem Mann, der bei diesem Rückgängigmachen
  eine Rolle gespielt hatte. Aber da war noch so viel mehr. Eine
  von ihrer Vergangenheit abgetrennte Zukunft, eine schmerzliche
  Frage, die im Begriff stand, beantwortet zu werden.


  Und verloren, ja, beinahe buchstäblich: Sie war erst
  wenige Male in dieser Gegend gewesen. Südlich von Port
  Magellan, wo sie sich eine Wohnung gemietet hatte, flachte die
  Küste zu einer Schwemmebene ab, die einigen
  landwirtschaftlichen Betrieben und der Leichtindustrie
  überlassen worden war. Zu großen Teilen aber war sie
  noch wild, eine Art Prärie, von fedrigen Gräsern
  überwachsen, Wiesen, die sich wie Wellen an den Gipfeln der
  Küstenkette brachen. Es dauerte nicht lange, da sah sie
  kleine Flugzeuge, die auf dem Arundji-Airfield starteten oder
  landeten. Es waren Propellermaschinen, Buschflugzeuge –
  für Größeres waren die Rollpisten des Arundji
  nicht lang genug. Die Flugzeuge, die hier aufstiegen, waren
  entweder das Hobby von Reichen oder der Broterwerb von
  Ärmeren. Wenn man einen Hangar mieten, sich als Tourist
  einer Exkursion auf die Gletscherpässe anschließen
  oder eilig nach Bone Creek oder Kubelick’s Grave gelangen
  wollte, kam man zum Arundji-Flugplatz. Und wenn man schlau war,
  wandte man sich in solchen Fällen an Turk Findley, der
  ermäßigte Charterflüge anbot.


  Lise war schon einmal mit Turk geflogen. Aber jetzt war sie
  nicht hier, um einen Piloten zu engagieren. Turks Name war im
  Zusammenhang mit dem Foto aufgetaucht, das sie im Handschuhfach
  ihres Wagens in einem braunem Umschlag aufbewahrte.


  Sie parkte auf dem Schotterplatz vor dem Flughafen, stieg aus
  dem Wagen und hielt kurz inne, um den in der Nachmittagshitze
  summenden Insekten zu lauschen. Dann trat sie durch die Tür
  auf der Rückseite des überdimensionalen
  Blechdachschuppens, der als Abfertigungshalle diente. Turks
  Charterbetrieb war hinten in einer Ecke angesiedelt, im
  Einvernehmen mit Paul Arundji, dem Eigentümer des
  Flugplatzes, der dafür einen Anteil von Turks Einnahmen
  beanspruchte. Turk hatte ihr das einmal erzählt, damals, als
  sie viel Zeit zum Reden hatten.


  Es gab keine Sicherheitsschleuse, die zu durchqueren war. Turk
  Findleys Büro war eine am nördlichen Ende des
  Gebäudes aufgestellte Kabine, und anstatt zu klopfen,
  spazierte sie einfach hinein und räusperte sich. Turk
  saß am Schreibtisch und füllte irgendwelche
  offiziellen Formulare aus – Lise konnte das blaue Logo der
  von der UN eingesetzten Provisorischen Regierung oben auf der
  Seite erkennen. Nachdem er eine letzte Unterschrift auf das
  Papier gesetzt hatte, sah er auf. »Lise!« Sein
  Grinsen war entwaffnend. Und ganz und gar echt. Keine
  Vorwürfe, kein Warum-hast-du-nicht- zurückgerufen.


  »Äh, bist du gerade beschäftigt?«,
  erwiderte sie.


  »Seh ich so aus?«


  »Na ja, es sieht jedenfalls so aus, als hättest du
  zu tun.« Sie war sich ziemlich sicher, dass er alle nicht
  unbedingt lebenswichtigen Angelegenheiten hintanstellen
  würde, um sich ihr widmen zu können – eine
  Möglichkeit, die sie ihm lange Zeit nicht mehr gewährt
  hatte. Er kam um den Schreibtisch herum und umarmte sie. Sanft,
  herzlich. Ihn so von Nahem zu spüren, seinen Geruch
  einzuatmen, machte sie etwas nervös. Turk war
  fünfunddreißig, acht Jahre älter als Lise und
  ungefähr einen Kopf größer. Sie versuchte, sich
  davon nicht einschüchtern zu lassen.


  »Bloß Papierkram«, sagte er. »Gib mir
  einen Grand, ihn beiseite zu legen. Bitte.«


  »Na ja…«


  »Dann sag mir wenigstens, ob du geschäftlich oder
  zum Vergnügen hier bist.«


  »Geschäftlich.«


  Er nickte. »Okay. Alles klar. Nenn mir dein
  Reiseziel.«


  »Nein, ich meine – ich bin in geschäftlichen
  Angelegenheiten unterwegs, die mich betreffen, aber ich will
  keinen Flug buchen. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir
  sprechen möchte. Vielleicht beim Abendessen? Meine
  Einladung?«


  »Ich gehe gerne mit dir essen. Aber ich lade dich ein.
  Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie ich dir bei deinem
  Buch behilflich sein könnte.«


  Es freute sie, dass er sich daran erinnerte, was sie ihm
  über ihr Buch erzählt hatte. Obwohl es gar kein Buch
  gab. In diesem Moment rollte ein Flugzeug zu einem Hangar in der
  Nähe, und der Lärm drang durch die dünnen
  Wände wie durch eine offene Tür. Lise betrachtete die
  Tasse auf Turks Schreibtisch, sah, wie die ölige
  Oberfläche eines offenbar schon einige Stunden alten Kaffees
  konzentrische Wellen warf. Als das Dröhnen nachließ,
  sagte sie: »Du kannst mir sogar sehr behilflich sein. Vor
  allem, wenn wir irgendwohin gehen könnten, wo es ruhiger
  ist…«


  »Klar. Ich hinterlege meine Schlüssel bei
  Paul.«


  »Einfach so?« Sie war immer wieder erstaunt
  darüber, wie die Leute im Grenzland die Dinge handhabten.
  »Hast du keine Angst, einen Kunden zu verpassen?«


  »Der Kunde kann eine Nachricht hinterlassen. Früher
  oder später komme ich ja wieder. Ist ohnehin nicht viel los
  diese Woche. Du kommst gerade zur rechten Zeit. Was hältst
  du vom Harley’s?«


  Das Harley’s war eines der besseren amerikanischen
  Restaurants in der Stadt. »Das kannst du dir gar nicht
  leisten.«


  »Geht auf Geschäftskosten. Übrigens habe ich
  auch eine Frage an dich. Quid pro quo.«


  Was immer das bedeuten mochte. Ihr blieb nichts anderes
  übrig, als »okay« zu sagen. Ein Abendessen im
  Harley’s war sowohl mehr als auch weniger, als sie erwartet
  hatte. Sie war zum Flugplatz gefahren, weil sie fand, dass ein
  persönlicher Besuch verbindlicher war als ein Anruf, da seit
  ihrem letzten Gespräch doch einige Zeit vergangen war. Eine
  Art wortlose Entschuldigung. Allerdings ließ nichts in
  seinem Verhalten darauf schließen, dass er sauer war
  über die Unterbrechung ihrer Beziehung (und es war ja auch
  gar keine »Beziehung« mehr, vielleicht nicht einmal
  eine Freundschaft). Sie beschloss, sich auf die Arbeit zu
  konzentrieren. Auf den eigentlichen Grund, der sie
  hierhergeführt hatte. Der unerklärte Verlust, durch den
  ihr Leben vor zwölf Jahren einen Riss erlitten hatte.


   


  Turk hatte sein eigenes Auto am Flugplatz stehen, also
  verabredeten sie, sich in drei Stunden, etwa bei Sonnenuntergang,
  im Restaurant zu treffen.


  Falls es der Verkehr erlaubte. Wachsender Wohlstand in Port
  Magellan bedeutete mehr Autos, und zwar nicht mehr nur die
  kleinen südasiatischen Nutzfahrzeuge und Motorroller, mit
  denen bis vor Kurzem jeder gefahren war. Im Hafenviertel
  herrschte dichter Verkehr, und Lise war lange Zeit zwischen zwei
  Mehrtonnern eingeklemmt, schließlich kam sie aber doch
  rechtzeitig zum Restaurant.


  Der Parkplatz vor dem Harley’s war voll,
  ungewöhnlich für einen Mittwochabend. Das Essen hier
  war durchaus passabel, aber wofür die Leute eigentlich
  zahlten, das war die Aussicht: Das Restaurant lag auf einem
  Hügel mit Blick auf Port Magellan. Die Stadt war aus
  einsichtigen Gründen an dieser Stelle angelegt worden, am
  größten natürlichen Hafen entlang der Küste,
  nicht weit entfernt von dem Bogen, der den Planeten mit der Erde
  verband. Doch das günstige Flachland war rasch überbaut
  worden, die Stadt hatte expandiert und zog sich jetzt die
  terrassenförmigen Hänge hinauf. Etliches war in
  großer Eile hochgezogen worden, ohne Rücksicht auf
  irgendwelche baugesetzlichen Vorgaben der Provisorischen
  Regierung. Das Harley’s, ganz aus Naturholz und Glas
  errichtet, war da eine Ausnahme.


  Lise wartete etwa eine halbe Stunde an der Bar, bis Turks
  reichlich betagter Wagen auf den Parkplatz tuckerte. Sie
  beobachtete durch das Fenster, wie er ausstieg und in der
  Dämmerung auf den Eingang zuschritt. Er war eindeutig nicht
  so gut angezogen wie der durchschnittliche Gast im
  Harley’s, doch das Personal kannte ihn und hieß ihn
  willkommen: Er traf sich häufig mit Kunden hier, wie Lise
  wusste. Nachdem er sie begrüßt hatte, wurden sie von
  einem Kellner zu einer U-förmigen Nische am Fenster
  geführt. Alle anderen Fenstertische waren besetzt.
  »Ziemlich begehrter Laden«, sagte sie.


  »Heute Abend, ja«, erwiderte er und fügte,
  als Lise ihn verständnislos ansah, hinzu: »Der
  Meteorschauer.«


  Ach ja, richtig – das hatte sie ganz vergessen. Lise war
  seit weniger als elf Monaten (hiesiger Rechnung) in Port
  Magellan, sie hatte also den letztjährigen Meteorschauer
  verpasst. Sie wusste, dass es eine große Sache war, dass
  sich darum herum eine Art inoffizieller Mardi Gras entwickelt
  hatte, und sie konnte sich auch – aus der Zeit, die sie in
  ihrer Kindheit hier verbracht hatte – an den Vorgang selbst
  erinnern: ein Himmelsspektakel, das wie ein Uhrwerk ablief, ein
  perfekter Vorwand für eine Party. Doch seinen Höhepunkt
  erreichte der Schauer erst in der dritten Nacht. Heute war
  lediglich der Anfang.


  »Und wir sind hier genau richtig, um zu sehen, wie es
  losgeht«, sagte Turk. »In einigen Stunden, wenn es
  ganz dunkel ist, schalten sie die Beleuchtung runter und machen
  die Terrassentüren auf, damit alle einen ungehinderten
  Ausblick haben.«


  Der Himmel war tiefblau, klar wie Gletscherwasser, keinerlei
  Anzeichen von Meteoren, und die Stadt unterhalb des Restaurants
  leuchtete im Sonnenuntergang. Lise konnte die Feuer sehen, die
  aus den Schornsteinen der Raffinerien flackerten, die Silhouetten
  der Moscheen und Kirchen, die blinkenden Reklametafeln entlang
  der Rue Madagascar, die indische Filme, Kräuterzahnpasten
  (auf Farsi) und Kettenhotels anpriesen. Die Kreuzfahrtschiffe im
  Hafen schalteten eines nach dem anderen die Nachtbeleuchtung ein.
  Es war, wenn man die Augen zusammenkniff und positiv dachte,
  recht hübsch. Exotisch, hätte Lise früher gesagt,
  doch so kam es ihr jetzt nicht mehr vor.


  Sie fragte Turk, wie die Geschäfte liefen.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich zahle die Miete. Ich
  fliege. Ich lerne jede Menge Leute kennen. Das ist es mehr oder
  weniger. Ich habe keine Mission im Leben oder so
  etwas.«


  Anders als du, schien er damit sagen zu wollen. Womit
  sie umstandslos bei dem Grund angelangt waren, weswegen sie mit
  ihm Verbindung aufgenommen hatte. Lise griff gerade nach ihrer
  Tasche, als der Kellner mit Eiswasser aufkreuzte. Sie hatte noch
  kaum einen Blick auf die Speisekarte geworfen, also bestellte sie
  spontan eine Paella mit hiesigen Meeresfrüchten und
  importiertem Safran. Turk orderte ein Steak, medium gebraten.
  Noch vor einigen Jahren war der Wasserbüffel das am
  weitesten verbreitete terrestrische Tier auf Äquatoria
  gewesen – jetzt konnte man problemlos frisches Rindfleisch
  kaufen.


  Der Kellner trollte sich, und Turk sagte: »Du
  hättest ruhig anrufen können, weißt
  du.«


  Nach ihrer Expedition in die Berge und einigen zögerlich
  eingegangenen Verabredungen hinterher hatte er sie ein paarmal
  angerufen. Lise hatte zuerst eifrig, dann nachlässig und
  schließlich, als das schlechte Gewissen einsetzte, gar
  nicht mehr zurückgerufen. »Ich weiß. Es tut mir
  leid, aber in den letzten Monaten hatte ich viel um die
  Ohren…«


  »Ich meine heute. Du hättest nicht den ganzen Weg
  zum Flugplatz rausfahren müssen, nur um dich zum Abendessen
  zu verabreden. Du hättest anrufen können.«


  »Ich dachte, wenn ich anrufe, dann wäre das, na ja,
  zu unpersönlich.« Er sagte nichts, also fügte sie
  hinzu: »Vermutlich wollte ich dich zuerst einfach mal
  sehen. Mich überzeugen, dass alles in Ordnung
  ist.«


  »Andere Regeln hier draußen in der Wildnis. Mir
  ist das klar, Lise. Es gibt Zuhause-Geschichten und es
  gibt Auswärts-Geschichten. Wir waren
  wahrscheinlich…«


  »Eine Auswärtsgeschichte?«


  »Nun, ich dachte mir, dass du es so haben
  wolltest.«


  »Das, was man haben möchte, ist nicht unbedingt
  das, was praktisch ist.«


  »Wem sagst du das?« Er lächelte
  wehmütig. »Wie ist die Lage bei dir und
  Brian?«


  »Es ist vorbei.«


  »Tatsächlich?«


  »Offiziell. Endlich.«


  »Und das Buch, an dem du arbeitest?«


  »Es sind die Recherchen, die so langsam vorangehen,
  nicht das Schreiben.« Sie hatte noch kein Wort geschrieben,
  würde nie ein Wort schreiben.


  »Trotzdem ist es der Grund, warum du dich entschieden
  hast zu bleiben.«


  In der Neuen Welt, meinte er. Sie nickte.


  »Und wenn du fertig bist? Gehst du zurück in die
  Staaten?«


  »Möglich.«


  »Es ist komisch. Die Leute kommen aus allen
  möglichen Gründen nach Port Magellan. Einige finden
  Gründe zu bleiben, andere nicht. Ich glaube, man
  überschreitet eine gewisse Linie. Wenn man das erste Mal das
  Schiff verlässt, wird einem klar, dass man sich
  buchstäblich auf einem anderen Planeten befindet – die
  Luft riecht anders, das Wasser schmeckt anders, der Mond hat
  nicht die richtige Größe und geht zu schnell auf. Der
  Tag ist immer noch in zwölf Stunden eingeteilt, aber die
  Stunden dauern sehr lange. Nach einigen Wochen oder Monaten
  erleiden die Leute einen schweren Orientierungsverlust. Also
  packen sie ihre Sachen und fahren wieder nach Hause. Oder aber
  sie gewöhnen sich daran – und plötzlich
  fühlt sich alles ganz normal an. Dann überlegen sie es
  sich dreimal, bevor sie wieder zurückgehen in die
  Ameisenhügelstädte, die verseuchte Luft, die
  vergifteten Ozeane – all die Sachen, die ihnen früher
  ganz selbstverständlich erschienen.«


  »Ist das der Grund, warum du hier bist?«


  »Zum Teil, nehme ich an.«


  Das Essen wurde serviert, und für eine Weile sprachen sie
  über nichts Bestimmtes. Der Himmel wurde dunkler, die Stadt
  glitzerte, der Kellner kam, um abzuräumen. Turk bestellte
  Kaffee. Und Lise fasste sich ein Herz und sagte:
  »Würdest du dir ein Foto ansehen? Bevor sie das Licht
  dimmen?«


  »Klar. Was für ein Foto?«


  »Ein Bild von einer Person, die eventuell einen Flug bei
  dir gechartert hat. Vor ein paar Monaten.«


  »Du hast meine Passagierlisten eingesehen?«


  »Nein. Ich meine, nicht ich… Du lässt
  die Listen bei der Regierung registrieren,
  stimmt’s?«


  »Worum geht’s hier, Lise?«


  »Ich kann es im Moment nicht erklären. Würdest
  du dir erst mal das Bild ansehen?«


  Er runzelte die Stirn. »Zeig her.«


  Lise zog den Umschlag aus der Tasche. »Aber du wolltest
  mich auch um einen Gefallen bitten…«


  »Du zuerst.«


  Sie schob den Umschlag über das Tischtuch. Er nahm das
  Bild heraus. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.
  Nach einer Weile sagte er: »Ich nehme an, es gibt eine
  Geschichte zu diesem Bild.«


  »Es wurde Ende letzten Jahres von einer
  Überwachungskamera im Hafen aufgenommen. Das Bild ist
  vergrößert und bearbeitet worden.«


  »Du hast also auch Zugang zu
  Überwachungskamera-Downloads?«


  »Nein, aber…«


  »Dann hast du es also von jemand anders. Einem deiner
  Freunde im Konsulat. Brian oder einer seiner Kumpel.«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Du kannst mir wenigstens sagen, warum du dich so
  für…« Er deutete auf das Bild. »…
  eine alte Dame interessierst?«


  »Wie du weißt, versuche ich seit einiger Zeit, mit
  Leuten zu sprechen, die Verbindung zu meinem Vater hatten. Sie
  ist eine von ihnen. Ich würde gerne mit ihr in Kontakt
  treten.«


  »Gibt es einen speziellen Grund dafür? Ich meine,
  warum gerade diese Frau?«


  »Na ja… auch dazu kann ich nichts
  sagen.«


  »Der Schluss, den ich daraus ziehe, ist, dass hier alle
  Wege zu Brian führen. Was für ein Interesse hat er an
  dieser Frau?«


  »Brian arbeitet beim Ministerium für Genomische
  Sicherheit. Ich nicht.«


  »Aber es gibt da jemanden, der dir den einen oder
  anderen Gefallen tut.«


  »Turk, ich…«


  »Schon gut. So genau wollen wir’s gar nicht
  wissen, nicht wahr? Offenbar weiß also jemand, dass ich
  diese Person geflogen habe. Und das heißt, es ist
  außer dir noch jemand daran interessiert, sie zu
  finden.«


  »Das könnte man so sehen. Aber ich bin nicht im
  Auftrag anderer hier. Was du irgendwelchen
  Konsulatsangehörigen sagen oder auch nicht sagen willst, das
  ist allein deine Entscheidung. Was du mir sagst, bleibt bei
  mir.«


  Er sah sie an, als versuchte er den Wert dieser Erklärung
  abzuschätzen. Warum sollte er ihr trauen? Was hatte sie je
  getan, um sich sein Vertrauen zu verdienen, außer an einem
  ziemlich ungewöhnlichen Wochenende mit ihm zu schlafen?


  »Ja«, sagte er schließlich. »Ich habe
  sie geflogen.«


  »Okay. Kannst du mir irgendetwas über sie sagen? Wo
  sie ist, worüber sie gesprochen hat?«


  Er lehnte sich zurück. Wie von ihm vorhergesagt, wurden
  die Lichter im Restaurant langsam abgedimmt, und die Glasfront,
  die den Speiseraum von der Terrasse trennte, wurde geöffnet.
  Der Himmel war von Sternen übersät, durch die Lichter
  im Hafen womöglich ein wenig verwaschen, aber trotzdem so
  gestochen scharf, wie Lise es in Kalifornien nie erlebt hatte.
  Hatte der Meteorschauer schon begonnen? Am Meridian schien es ein
  paarmal hell aufzublitzen.


  Turk sah nicht hin. »Ich muss darüber
  nachdenken.«


  »Ich bitte dich nicht, irgendwelche Vertraulichkeiten zu
  verraten. Einfach nur…«


  »Ich weiß, worum du bittest. Und es ist auch nicht
  zu viel verlangt. Aber ich würde trotzdem gerne darüber
  nachdenken, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Natürlich.« Sie konnte ihn nicht weiter
  drängen. »Dann sag mir, was du von mir wissen
  möchtest. Quid pro quo, nicht wahr?«


  »Nur eine Sache, die mich neugierig macht…
  Vielleicht hast du etwas darüber aufgeschnappt bei den
  Quellen, über die du nicht reden willst. Arundji hat heute
  Morgen ein Memo von der Luftkontrollabteilung der Provisorischen
  Regierung erhalten. Ich hatte einen Flugplan für den fernen
  Westen eingereicht und wäre wohl schon in der Luft gewesen,
  als du heute Nachmittag zu mir kamst. Aber der Flug wurde nicht
  genehmigt. Also habe ich ein bisschen herumtelefoniert, um
  herauszufinden, was los ist. Sieht aus, als dürfe niemand in
  die Rub al-Khali fliegen.«


  »Und warum?«


  »Das sagen sie nicht.«


  »Ist dieses Flugverbot zeitlich begrenzt?«


  »Auch darauf habe ich keine Antwort bekommen.«


  »Wer hat es verhängt? Und mit welcher
  Befugnis?«


  »In den Ämtern gibt es niemanden, der einem
  Auskunft erteilt. Ich bin von einer Abteilung zur nächsten
  verwiesen worden – so ist es allen betroffenen Piloten
  ergangen. Ich behaupte nicht, dass es da irgendwelche dunklen
  Machenschaften gibt, aber wundern tut es mich doch. Warum wird
  die westliche Hälfte des Kontinents zur Flugverbotszone
  erklärt? Der reguläre Flugverkehr von und zu den
  Ölfeldern findet weiter statt, und dahinter gibt es nichts
  als Felsen und Sand. Da zieht es nur Touristen hin, Abenteurer
  – und solche Leute wollten mich auch chartern. Ich verstehe
  es nicht.«


  Lise wünschte, ihm wenigstens den Hauch einer hilfreichen
  Information anbieten zu können, aber sie hörte zum
  ersten Mal von diesem Flugverbot. Es stimmte, sie besaß
  Kontakte im US-Konsulat, vor allem natürlich ihr Exmann.
  Doch die Amerikaner waren lediglich beratende Mitglieder der
  Provisorischen Regierung. Und Brian war noch nicht einmal
  Diplomat, nur ein Beamter im Ministerium für Genomische
  Sicherheit.


  »Ich kann nicht mehr tun, als nachzufragen«, sagte
  sie.


  »Wäre ich dir dankbar für. Also, das
  Geschäftliche erledigt? Jedenfalls fürs
  Erste?«


  »Fürs Erste.«


  »Was hältst du dann davon, wenn wir unseren Kaffee
  mit raus auf die Terrasse nehmen, solange wir dort noch ein
  freies Plätzchen finden?«


   


  Vor drei Monaten hatte sie Turk engagiert, um sich über
  die Mohindar Range zu einem Pipeline-Außenposten namens
  Kubelick’s Grave fliegen zu lassen. Eine rein
  geschäftliche Angelegenheit. Sie wollte einen alten Kollegen
  ihres Vaters aufspüren, einen Mann namens Dvali, doch sie
  kam erst gar nicht in Kubelick’s Grave an: Eine
  Sturmbö zwang das Flugzeug zur Landung auf einem der
  Hochgebirgspässe. Turk setzte die Maschine auf einem
  namenlosen See auf, während nördlich und südlich
  von ihnen weiße Wolken wie Kanonenrauchschwaden zwischen
  den granitenen Gipfeln aufstiegen. Er machte das Flugzeug an dem
  steinigen Strand fest und schlug ein erstaunlich komfortables
  Lager unter einer Gruppe von Bäumen auf, die für Lise
  wie knollige Fichtenmutanten aussahen. Drei Tage lang pfiff der
  Wind über den Pass, und die Sicht war praktisch null.
  Hätte man einen Fuß vor das Segeltuchzelt gesetzt,
  wäre man schon nach wenigen Metern verlorengegangen. Aber
  Turk war ein passabler Outdoor-Überlebenskünstler, er
  war für Notfälle gerüstet, und ein Essen aus der
  Dose konnte köstlich sein, wenn man gegen die Unbilden der
  Natur geschützt war und einen Campingkocher sowie eine
  Sturmlaterne zur Verfügung hatte. Unter anderen
  Umständen hätte sich die Angelegenheit zu einer
  dreitägigen Belastungsprobe entwickeln können, doch
  Turk erwies sich als angenehme Gesellschaft. Sie hatte nicht die
  Absicht gehabt, ihn zu verführen, und glaubte, dass auch er
  es nicht auf sie abgesehen hatte. Die gegenseitige Anziehung kam
  ganz plötzlich – und war leicht zu erklären.


  Sie hatten sich Geschichten erzählt und aneinander
  gewärmt, als der Wind kälter wurde. In diesen Momenten
  wäre Lise damit zufrieden gewesen, sich Turk Findley wie
  eine Decke umzuwickeln und den Rest der Welt für immer
  auszusperren. Und hätte man sie gefragt, ob sie sich hier
  auf etwas Ernsthafteres einließ als ein unerwartetes
  Abenteuer, hätte sie möglicherweise gesagt: Ja,
  vielleicht.


  Sie wollte die Beziehung aufrechterhalten, als sie nach Port
  Magellan zurückkehrten. Doch die Hafenstadt hatte eine Art,
  die besten Absichten zunichte zu machen. Probleme, die im Innern
  eines Zelts auf einem Gebirgspass ausgesprochen leichtgewichtig
  schienen, erlangten hier ihre Masse und Trägheit
  zurück. Die Trennung von Brian war zu diesem Zeitpunkt
  bereits eine vollendete Tatsache, jedenfalls aus ihrer Sicht,
  während Brian immer mal wieder Vorstöße
  unternahm, es »doch noch einmal zu versuchen«, gut
  gemeint, wie sie annahm, aber demütigend für sie
  beide.


  Sie erzählte ihm von Turk, und wenn damit auch Brians
  Versöhnungsversuchen ein Riegel vorgeschoben war, so machte
  sich gleichzeitig ein ganz neuartiges Schuldgefühl
  bemerkbar: Sie verdächtigte sich, Turk nur als Mittel zu
  benutzen, als eine Art emotionale Brechstange gegen Brians
  Bemühungen, ein erloschenes Feuer wieder anzufachen. Also
  hatte sie die Beziehung nach ein paar angespannten Treffen
  auslaufen lassen – besser, eine ohnehin schon komplizierte
  Situation nicht noch komplizierter zu machen.


  Nun aber lag ein vorläufiges Scheidungsurteil im
  Handschuhfach ihres Autos – ihre Zukunft war ein leeres
  Blatt, und sie war sehr versucht, darauf das eine oder andere
  Wort zu schreiben.


  Durch die Menge lief ein leises Raunen. Als Lise aufsah, zogen
  gerade drei gleißend weiße Linien über den
  Meridian. Die Meteore gingen von einem Punkt deutlich oberhalb
  des Horizonts aus und flogen beinahe direkt nach Osten. Weitere
  kamen – zwei, dann einer, dann eine spektakuläre
  Fünfergruppe.


  Lise musste an einen Sommer in Idaho denken, als sie mit ihrem
  Vater nach draußen gegangen war, um die Sterne zu
  betrachten – sie war damals bestimmt nicht älter als
  zehn. Ihr Vater war in der Zeit vor dem Spin aufgewachsen, und er
  sprach zu ihr immer von den Sternen, »wie sie früher
  waren« – bevor die Hypothetischen die Erde ein paar
  Milliarden Jahre in die Zukunft gerissen hatten. Er vermisse die
  alten Sternbilder, sagte er, die alten Namen. Aber es gab Meteore
  in jener Nacht, Dutzende, der größte von ihnen wurde
  von der unsichtbaren Barriere aufgefangen, die die Erde vor der
  geschwollenen Sonne schützte, der kleinste verbrannte in der
  Atmosphäre. Sie beobachtete, wie sie über den Himmel
  schossen, ihre Geschwindigkeit, ihr Strahlen verschlugen ihr den
  Atem.


  So wie jetzt auch. Das Feuerwerk Gottes. »Wow«,
  sagte sie etwas lahm.


  Turk zog seinen Stuhl auf ihre Seite des Tisches, sodass sie
  beide in Richtung Meer saßen. Er machte keinerlei
  Annäherungsversuche, und sie rechnete auch nicht damit.
  Über hohe Bergpässe zu fliegen, war im Vergleich zu
  diesem Manöver wohl ein Kinderspiel. Auch sie achtete
  darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen, und doch spürte sie die
  Wärme seines wenige Zentimeter entfernten Körpers. Sie
  trank ihren Kaffee, ohne ihn zu schmecken. Wieder gab es einen
  Sternenschauer. »Ob wohl irgendetwas davon bis auf den
  Erdboden gelangt?«, fragte sie.


  »Es ist nur Staub«, erwiderte Turk.
  »Jedenfalls sagen das die Astronomen. Überreste eines
  Kometen.«


  »Und was ist damit?« Lise deutete nach Osten,
  dorthin, wo der dunkle Himmel auf das noch dunklere Meer traf. Es
  sah so aus, als würde dort tatsächlich etwas
  herabfallen – keine Meteore, sondern helle Punkte, die in
  der Luft hingen wie Leuchtkugeln. Ihr auf dem Wasser sich
  spiegelndes Licht tauchte den Ozean in ein schlieriges Orange.
  »Gehört das dazu?«


  Turk stand auf. Ebenso einige der anderen Gäste auf der
  Terrasse. Verwirrte Stille löste die fröhliche
  Unterhaltung ab. Hier und da begannen Telefone zu summen.


  »Nein«, sagte Turk. »Das gehört nicht
  dazu.«
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  In den zehn Jahren, die er in der Neuen Welt lebte, hatte Turk
  etwas Derartiges noch nicht gesehen.


  Aber in gewisser Weise war das auch wieder typisch. Die Neue
  Welt hatte die Angewohnheit, einen ständig daran zu
  erinnern, dass sie nicht die Erde war. Dass die Dinge hier ein
  bisschen anders liefen. Wir sind hier nicht in Kansas, wie die
  Amerikaner sagten, und vermutlich wurde das Gleiche auch in ein
  paar Dutzend anderen Sprachen gesagt: Wir sind hier nicht in der
  großen Steppe. Wir sind hier nicht in Kandahar. Wir sind
  hier nicht in Mombasa.


  »Denkst du, dass es gefährlich ist?«, fragte
  Lise.


  Einige der Gäste waren offenbar dieser Ansicht. Sie
  beglichen ihre Rechnungen mit kaum verhohlener Hast und eilten zu
  ihren Autos. Innerhalb von Minuten leerte sich das Restaurant bis
  auf eine Handvoll Unentwegte.


  Turk sah Lisa an. »Möchtest du auch
  gehen?«


  »Nicht, wenn du nicht gehst.«


  »Ich glaube nicht, dass wir woanders sicherer wären
  als hier. Und hier ist die Aussicht entschieden
  besser.«


  Das Phänomen hing noch immer über dem Meer, schien
  allerdings stetig näher zu kommen. Es sah aus wie
  leuchtender Regen, eine wogende graue, lichtdurchschossene Wolke
  – wie ein Gewitter, das man aus sehr großer
  Entfernung sieht, nur dass das Leuchten nicht blitzartig kam,
  sondern irgendwie unterhalb der sich bauschenden Dunkelheit zu
  hängen schien, sie von unten glänzen ließ. Turk
  hatte oft genug Stürme vom Meer heranziehen sehen, und
  seiner Schätzung nach näherte sich dieser etwa mit
  Windgeschwindigkeit. Die von ihm ausgehende Helligkeit schien aus
  einzelnen leuchtenden oder brennenden Partikeln zusammengesetzt,
  so dicht wie Schnee vielleicht, aber da mochte er sich
  täuschen – in diesem Teil von Äquatoria schneite
  es nicht, und der letzte Schnee, den er, vor vielen Jahren,
  gesehen hatte, war an der Küste von Maine gefallen.


  Seine erste Sorge war Feuer. Port Magellan war ein Pulverfass,
  mit zahllosen unvorschriftsmäßig gebauten, eng
  nebeneinander stehenden Behausungen, im Hafen gab es jede Menge
  Lagerhallen und Transportanlagen, und in der Bucht drängten
  sich die Öl- und Flüssiggastanker, die Treibstoff
  für die unersättliche Bevölkerung der Erde geladen
  hatten. Was da von Osten heranwehte, sah aus wie eine dichte
  Wolke von angezündeten Streichhölzern – er mochte
  gar nicht daran denken, was das für Folgen haben konnte.


  Er sagte Lise nichts davon. Er vermutete, dass sie die
  weitgehend gleichen Schlüsse gezogen hatte, aber sie
  drängte nicht darauf, die Flucht zu ergreifen – bei
  der Geschwindigkeit, mit dem diese Sache heranrauschte, wäre
  dies ohnehin ein sinnloses Unterfangen gewesen. Allerdings wurde
  sie deutlich nervöser, als sich das Phänomen der
  Landspitze am südlichen Ende der Bucht näherte.


  »Es ist nicht bis ganz nach unten hell«, sagte
  sie.


  Die Angestellten des Harley’s begannen die
  Terrassentische hereinzuholen – als würde damit
  irgendein Schutz gewährleistet – und beschworen die
  verbliebenen Gäste, sich nach innen zu begeben, bis man
  wisse, was da eigentlich vorgehe. Da die Kellner Turk aber gut
  kannten, ließen sie ihn unbehelligt. So blieb er noch eine
  Weile mit Lise draußen, um das Licht der Leuchtfeuer zu
  beobachten, oder was immer es war, was da auf dem fernen Wasser
  tanzte.


  Nicht bis ganz nach unten hell… Turk erkannte, was sie
  meinte: Die glitzernden Vorhänge liefen, bevor sie die
  Wasseroberfläche erreichten, in Dunkelheit aus. Ausgebrannt
  vielleicht. Das war immerhin ein hoffnungsvolles Zeichen. Lise
  kramte ihr Telefon heraus, rief einen lokalen Nachrichtendienst
  auf und gab dessen Informationen an Turk weiter. Man spreche von
  einem »Sturm«, sagte sie, jedenfalls sehe es auf dem
  Radar wie ein Sturm aus, dessen Ausläufer sich Hunderte von
  Kilometern nach Norden und Süden erstreckten und dessen
  Zentrum sich auf Port Magellan ausrichtete.


  Jetzt fiel der leuchtende Regen über der Landspitze und
  dem inneren Hafen, erhellte die Decks und Aufbauten der vor Anker
  liegenden Kreuzfahrtschiffe und Frachter. Dann verschwammen die
  Umrisse der Ladekräne, die Lichter der Hoteltürme in
  der Innenstadt trübten sich ein, die Souks und Märkte
  verschwanden, während der Regen die Hänge hinaufzog
  – eine Wand aus trübem Licht. Doch nichts ging in
  Flammen auf. Das ist schon mal gut, dachte Turk. Und dann: Es
  könnte allerdings giftig sein. Es könnte wer weiß
  was sein. »Wird langsam Zeit, reinzugehen«, sagte
  er.


  Mit Tyrell, dem Chefkellner im Harley’s, hatte Turk
  für kurze Zeit bei den Pipelines in der Rub al-Khali
  gearbeitet. Nicht dass sie furchtbar eng miteinander gewesen
  wären, aber sie pflegten einen freundschaftlichen Umgang,
  und Tyrell schien erleichtert, als Turk und Lise endlich die
  Terrasse verließen. Er schob die Glastür zu und sagte:
  »Hast du irgendeine Ahnung…?«


  Turk schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir
  leid.«


  »Ich weiß nicht, ob ich abhauen oder einfach die
  Show genießen soll. Ich habe meine Frau angerufen. Wir
  wohnen in den Fiats.« Eine günstige Wohngegend einige
  Kilometer weiter unten an der Küste. »Dort passiert es
  auch, sagt sie. Es fällt irgendwelches Zeugs aufs Haus,
  sieht aus wie Asche.«


  »Aber es brennt nichts?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Könnte Vulkanasche sein«, sagte Lise. Turk
  bewunderte sie dafür, wie sie die Situation bewältigte.
  Sie war deutlich angespannt, aber nicht so ängstlich, dass
  sie sich keine Gedanken über das Phänomen mehr
  hätte machen können. »Irgendein tektonisches
  Ereignis weit draußen auf dem Meer…«


  Tyrell nickte. »Ein Meeresvulkan oder so was.«


  »Aber wenn es halbwegs in der Nähe war, hätten
  wir etwas spüren müssen, bevor die Asche kam –
  ein Erdbeben, ein Tsunami.«


  »Soweit ich weiß, ist nichts dergleichen gemeldet
  worden«, sagte Turk.


  »Asche«, sinnierte Tyrell. »Grau und
  pulvrig.«


  Turk fragte ihn, ob es noch Kaffee in der Küche gebe. Ja,
  das sei keine schlechte Idee, erwiderte der Chefkellner und ging
  nachsehen. Es waren immer noch einige Gäste im Restaurant,
  auch wenn niemand mehr aß oder feierte. Sie saßen in
  der Nähe der Bar und unterhielten sich nervös mit dem
  Bedienungspersonal.


  Der Kaffee kam, gut und stark, und Turk goss sich Milch in
  seine Tasse, als sei nichts, als würde ihnen gerade nicht
  der Himmel auf den Kopf fallen. Lises Telefon klingelte mehrfach,
  und sie musste einige gut gemeinte Anrufe abwimmeln, bevor sie
  schließlich die Mailbox aktivierte. Turk hatte sein Telefon
  in der Hemdtasche, er bekam aber keine Anrufe.


  Nun fiel die Asche auf die Terrasse. Turk und Lise
  rückten näher ans Fenster. Grau und pulvrig. Tyrells
  Beschreibung traf genau zu. Turk hatte noch nie Vulkanasche
  gesehen, stellte sich aber vor, dass sie genau so aussehen
  müsste. Das Zeug legte sich auf die Holzdielen der Terrasse
  und schwebte gegen das Fenster. Es wirkte wie Schnee von der
  Farbe eines alten Wollanzugs, nur dass es hier und da
  glänzende Tupfen gab, Teile, die noch leuchteten, aber beim
  Hinsehen verblassten.


  Mit weit aufgerissenen Augen drängte sich Lise gegen
  seine Schulter. Er dachte an ihr Wochenende in der Mohindar Range
  zurück, als sie wetterbedingt an dem namenlosen See
  gestrandet waren. Damals war sie genauso selbstbeherrscht gewesen
  wie jetzt, genauso im Gleichgewicht, auf alle Herausforderungen
  gefasst, die die Umstände mit sich bringen mochten.
  »Wenigstens brennt es nirgends«, sagte er.


  »Nein. Aber man kann es riechen.«


  Jetzt, wo sie es erwähnte, bemerkte er es auch: ein
  mineralischer Geruch, leicht ätzend, ein bisschen
  schwefelig.


  »Glaubst du, dass es gefährlich ist?«, fragte
  Tyrell, der hinter ihnen stand.


  »Wenn ja, können wir ohnehin nichts dagegen
  tun.«


  »Außer drinnen zu bleiben«, sagte Lise. Doch
  da hatte Turk seine Zweifel. Auch jetzt konnte er, durch die
  glitzernde Asche hindurch, Verkehr auf der Rue Madagascar
  ausmachen, Fußgänger, die über die Gehsteige
  huschten, die Köpfe mit Jacken, Taschentüchern oder
  Zeitungen bedeckt. »Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, das hier geht noch lange weiter. Es gibt
  in Port Magellan keine Dächer, die dafür gemacht sind,
  ein großes Gewicht zu tragen.«


  »Und es ist nicht nur Staub«, sagte Tyrell.


  »Bitte?«


  »Na ja, seht mal.« Der Chefkellner deutete zum
  Fenster.


  So unglaublich, ja, so absurd es schien – draußen
  schwebte etwas von der Gestalt eines Seesterns vorbei. Es war
  grau, doch mit Lichtflecken besetzt. Es musste nahezu gewichtslos
  sein, denn es trieb wie ein Luftballon im schwachen Wind dahin,
  und als es auf den Terrassenboden traf, zerbröselte es.


  Turk warf Lise einen Blick zu. Sie machte große Augen,
  zuckte mit den Achseln.


  »Hol mir mal ein Tischtuch«, sagte Turk zu
  Tyrell.


  »Was willst du denn mit einem Tischtuch?«


  »Und eine von diesen Servietten.«


  »Das ist Leinen, damit darfst du keinen Quatsch machen.
  Da ist die Geschäftsführung sehr streng.«


  »Dann ruf mir den Geschäftsführer.«


  »Mr. Darnell hat heute Abend frei. Schätze, ich bin
  im Moment Geschäftsführer.«


  »Dann hol mir bitte ein Tischtuch, Tyrell. Ich will mir
  das näher ansehen.«


  »Sau mir bloß den Laden hier nicht ein.«


  »Ich pass schon auf.«


  Tyrell deckte einen der Tische ab.


  »Du willst nach draußen gehen?«, fragte
  Lise.


  »Nur kurz etwas von dem Zeug einsammeln, das da
  runterkommt.«


  »Was, wenn es giftig ist?«


  »Dann sind wir alle am Arsch.« Als er sah, wie sie
  zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Aber wenn es das
  wäre, wüssten wir es wohl inzwischen.«


  »Was immer es ist, es kann nicht gut sein für deine
  Lungen.«


  »Dann hilf mir mal, diese Serviette vors Gesicht zu
  binden.«


  Neugierig sahen die verbliebenen Gäste und Kellner zu,
  machten aber keine Anstalten zu helfen. Turk trug das Tischtuch
  zur nächstgelegenen Glastür und gab Tyrell ein Zeichen,
  sie aufzuschieben. Augenblicklich verstärkte sich der Geruch
  – er erinnerte an nasse, angesengte Tierhaare –, Turk
  breitete eilig das Tischtuch auf dem Holzboden aus und zog sich
  gleich wieder zurück.


  »Und jetzt?«, fragte Tyrell.


  »Jetzt lassen wir es ein paar Minuten liegen.«


  Turk setzte sich wieder zu Lise, und da es vorerst nichts
  weiter zu tun gab, sahen sie dem Staub beim Fallen zu. Lise
  fragte ihn, wie er nach Hause zu kommen gedachte. Er zuckte mit
  den Achseln. Er wohnte einige Kilometer vom Flugplatz entfernt an
  der Küste, in einer Behausung, die mehr oder weniger als
  Wohnwagen durchging. Inzwischen lag bereits gut ein Zentimeter
  hoch Asche auf den Straßen, und der Verkehr bewegte sich
  nur noch kriechend.


  »Meine Wohnung ist nur ein paar Blocks von hier«,
  sagte sie. »Das neue Gebäude an der Rue Abbas, in der
  Nähe der Territorialbehörde. Das müsste
  einigermaßen stabil sein.«


  Es war das erste Mal, dass sie ihn zu sich nach Hause einlud.
  Er nickte.


  Doch er war nach wie vor auch neugierig. Er winkte Tyrell, der
  weiter Kaffee serviert hatte, und der Chefkellner schob erneut
  die Terrassentür auf. Turk ergriff den Rand des nun mit
  einer Ascheschicht belegten Tischtuchs und zog es vorsichtig, um
  keinerlei fragile Gebilde zu zerstören, die es aufgefangen
  haben mochte, nach drinnen. Tyrell schloss die Tür sofort
  wieder. »Uh! Das stinkt.«


  Turk strich sich graue Ascheflocken vom Hemd und aus den
  Haaren. Dann setzte er sich auf den Boden, um die Ausbeute zu
  begutachten. Einige Gäste rückten ihre Stühle
  etwas näher heran, sie alle rümpften die Nasen
  angesichts des Geruchs.


  »Hast du einen Bleistift oder Kugelschreiber?«,
  fragte Turk Lise.


  Sie stöberte in ihrer Tasche und brachte einen
  Kugelschreiber zum Vorschein. Turk nahm ihn, um damit die auf dem
  Tischtuch angesammelte Staubschicht näher zu
  untersuchen.


  »Was ist das?«, fragte Lise über seine
  Schulter hinweg. »Links von dir. Sieht aus wie, ich
  weiß nicht, eine Eichel…«


  Turk hatte seit Jahren keine Eichel mehr gesehen; in
  Äquatoria wuchsen keine Eichen. Das Ding im
  Ascheniederschlag hatte ungefähr die Größe seines
  Daumens. Am einen Ende war es untertassenartig geformt, am
  anderen verjüngte es sich zu einer stumpfen Spitze –
  eine Eichel oder vielleicht auch ein winziges Ei mit Sombrero.
  Jedenfalls schien es aus dem gleichen Stoff zu bestehen wie die
  gefallene Asche. Als er es mit der Kugelschreiberspitze
  berührte, zerfiel es.


  »Und da drüben.« Jetzt zeigte Lise auf ein
  Gebilde, das dem Getriebe einer alten mechanischen Uhr
  ähnelte. Auch das fiel bei der kleinsten Berührung in
  sich zusammen.


  Tyrell ging in das Büro und kam mit einer Taschenlampe
  zurück. Er ließ den Lichtstrahl flach über das
  Tischtuch streichen, und nun zeigten sich eine ganze Reihe dieser
  Objekte – sofern man sie als »Objekte«
  bezeichnen konnte: die kaum noch zusammenhaltenden Überreste
  von Dingen, die irgendwann einmal »hergestellt«
  worden waren. Da waren eine Röhre von etwa einem Zentimeter
  Länge, vollkommen glatt, und eine weitere, ungefähr
  gleich groß, aber knubbelig wie das Rückgrat eines
  sehr kleinen Tieres, einer Maus zum Beispiel. Da waren ein
  sechsstacheliger Dorn; eine Scheibe mit winzigen Speichen, wie
  bei einem Fahrrad; ein abgeschrägter Ring. Aus einigen
  dieser Objekte glitzerte schwaches Restlicht.


  »Alles verbrannt«, sagte Lise.


  Verbrannt oder auf andere Weise zersetzt. Aber wie konnte
  etwas, das so vollständig eingeäschert war, auch nur
  halbwegs intakt bleiben, wenn es vom Himmel fiel? Woraus waren
  diese Dinge gemacht? In der Asche gab es noch ein paar leuchtende
  Flecken. Turk hielt seine Hand über einen davon.


  Lise berührte ihn am Arm. »Vorsichtig.«


  »Es ist nicht heiß. Nicht einmal warm.«


  »Könnte, was weiß ich, radioaktiv
  sein.«


  »Könnte.« Falls dem so war, hatten sie es mit
  einem weiteren Untergangsszenario zu tun. Alle, die sich
  draußen aufhielten, atmeten dieses Zeug ein. Alle, die sich
  drinnen aufhielten, würden es bald tun. Keines der
  Gebäude war luftdicht verschlossen, keines verfügte
  über eine Luftfilterung.


  »Und, bist du jetzt klüger?«, fragte
  Tyrell.


  Turk stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Ja.
  Ich weiß jetzt, dass ich noch weniger weiß, als ich
  dachte.«


   


  Er nahm Lises Angebot an, vorübergehend bei ihr
  unterzukommen. Von Tyrell liehen sie sich Küchenkleidung
  aus, weiße Jacken, um ihre eigenen Sachen vor der
  herabfallenden Asche zu schützen, dann gingen sie, so
  schnell sie konnten, durch die grauen Dünen auf dem
  Parkplatz zu Lises Auto. Die Aschewolke verdunkelte den Himmel,
  verdeckte den Meteorschauer, trübte das Licht der
  Straßenlaternen.


  Lise fuhr ein chinesisches Fabrikat, kleiner als Turks Wagen,
  aber neuer und vermutlich zuverlässiger. Bevor sie
  einstiegen, schüttelten sie sich erst einmal kräftig
  ab.


  Sie nahmen die rückwärtige Ausfahrt des Parkplatzes
  und bogen auf eine schmale, wenig befahrene Straße, die die
  Rue Madagascar mit der Rue Abbas verband. Lise steuerte den Wagen
  behutsam durch die Staubansammlungen, und Turk ließ sie
  sich aufs Fahren konzentrieren. Erst als der Verkehr etwas
  stockte, sagte sie: »Denkst du, dass es etwas mit dem
  Meteorschauer zu tun hat?«


  »Es scheint mir mehr ein zufälliges Zusammentreffen
  zu sein. Aber wer weiß.«


  »Es ist definitiv keine Vulkanasche.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Es könnte von außerhalb der Atmosphäre
  kommen.«


  »Möglich.«


  »Also könnte es etwas mit den Hypothetischen zu tun
  haben.«


  Während des Spins hatte man endlos über die
  Hypothetischen spekuliert, jene mysteriösen Wesenheiten, die
  die Erde ein paar Milliarden Jahre in die Zukunft geschleudert
  und einen Übergang zwischen Indischem Ozean und der Neuen
  Welt angelegt hatten. Ohne dass aus diesen Spekulationen, soweit
  Turk es beurteilen konnte, verlässliche Erkenntnisse
  entstanden waren.


  »Mein Vater hat früher viel über die
  Hypothetischen gesprochen. Unter anderem hat er mal gesagt, dass
  wir gern vergessen, wie viel älter als vor dem Spin
  das Universum jetzt ist. Es könnte sich auf eine Weise
  verändert haben, die wir überhaupt nicht begreifen. In
  den Büchern steht, dass Kometen und Meteore Abfall sind, der
  vom äußeren Rand des Sonnensystems zu uns kommt
  – hierher, auf die Erde oder sonstwo in der Galaxis. Aber
  das war zu keinem Zeitpunkt mehr als eine lokal begrenzte
  Beobachtung, zumal eine, die vier Milliarden Jahre alt, also
  vermutlich überholt ist. Es gibt die Theorie, wonach die
  Hypothetischen keine biologischen Organismen sind, niemals
  waren.« Lise bog um eine Ecke, wobei die Autoreifen um
  Bodenhaftung kämpften. Ihr Vater war Collegeprofessor
  gewesen. Bevor er verschwand. »Dass es sich bei ihnen um
  ein System selbstreproduzierender Maschinen handelt, das in den
  kalten Teilen der Galaxis lebt, an den Rändern
  planetarischer Systeme. Mit einem extrem langsamen Stoffwechsel,
  der sich von Eis nährt und Information
  erzeugt…«


  »Wie die Replikatoren, die wir während des Spins
  ausgeschickt haben.«


  »Genau. Selbstreproduzierende Maschinen. Die aber
  Milliarden von Jahren der Evolution hinter sich haben.«


  Waren das die Themen, über die sich Collegeprofessoren
  mit ihren Töchtern unterhielten? Oder redete sie nur
  irgendetwas, um gegen die Panik anzukämpfen? »Und was
  willst du damit sagen?«


  »Vielleicht ist das, was jedes Jahr um diese Zeit in die
  Atmosphäre fällt, nicht einfach nur Kometenstaub.
  Vielleicht sind es…« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Tote Hypothetische«, ergänzte er.


  »Na ja, klingt ein bisschen hirnverbrannt, wenn du es so
  ausdrückst.«


  »Als Theorie ist es so gut wie alles andere. Ich will
  gar nicht den Skeptiker rauskehren. Aber wir haben noch nicht
  einmal einen Beleg dafür, dass das, was da herunterkommt,
  aus dem Weltraum stammt.«


  »Zahnräder und Röhren aus Asche? Wo sollten
  sie sonst herkommen?«


  »Betrachte es mal von einer anderen Seite. Dieser Planet
  ist erst seit drei Jahrzehnten besiedelt. Wir reden uns ein, dass
  hier alles erforscht und weitgehend verstanden ist. Aber das ist
  Unfug. Es wäre falsch, vorschnelle Schlüsse zu ziehen
  – egal, in welche Richtung. Selbst wenn dieses Ereignis von
  den Hypothetischen verursacht wurde, wäre damit noch nichts
  erklärt. Seit dreißig Jahren haben wir jeden Sommer
  einen Meteorschauer – und noch nie hat es so etwas wie das
  hier gegeben.« Die Scheibenwischer türmten Staub an
  den Rändern der Windschutzscheibe auf. Turk sah Leute auf
  den Gehsteigen, einige rannten, andere suchten Schutz in
  Hauseingängen. Aus den Fenstern spähten besorgte
  Gesichter. Ein Polizeiauto fuhr unter Einsatz von Blaulicht und
  Sirene an ihnen vorbei.


  »Es könnte doch sein, dass irgendwo, wo wir es
  nicht sehen können, etwas Ungewöhnliches
  geschieht.«


  »Ja, es könnte sein, dass der Himmelshund seine
  Flöhe abschüttelt. Es ist einfach noch zu früh,
  etwas zu sagen, Lise.«


  Sie nickte missmutig und bog in die Parkgarage des Hauses ein,
  in dem sie wohnte, ein Betonturm, der aussah, als sei er direkt
  aus Dade County hierher transplantiert worden. Unten in der
  Garage gab es keinen Hinweis auf das, was draußen vor sich
  ging, nur ein oder zwei Staubkörner, die in der unbewegten
  Luft hingen.


  Lise zog ihre Sicherheitskarte durch den Fahrstuhlschlitz.
  »Wir haben’s geschafft.«


  Ja, bis hierher, dachte Turk.
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  Lise fand für Turk einen Bademantel, in den er
  einigermaßen hineinpasste, und sagte ihm, er solle seine
  Kleidung in die Waschmaschine stecken für den Fall, dass der
  daran noch hängende Staub in irgendeiner Form giftig sei.
  Währenddessen sprang sie schnell unter die Dusche. Als sie
  ihre Haare ausspülte, sammelte sich graues Wasser um den
  Abfluss. Ein Vorzeichen, dachte sie, ein böses Omen: Wer
  weiß, vielleicht hört der Ascheregen nicht mehr auf,
  bis Port Magellan darunter begraben ist wie einst Pompeji. Sie
  blieb unter der Dusche stehen, bis das Wasser wieder klar
  wurde.


  Zweimal flackerte das Licht, bevor sie fertig war. Das
  Stromnetz in Port Magellan war noch immer recht unausgereift,
  vermutlich gehörte nicht viel dazu, einen lokalen
  Transformator außer Betrieb zu setzen. Sie versuchte sich
  vorzustellen, was passieren würde, wenn der Sturm (falls man
  ihn wirklich so nennen konnte) noch einen Tag – oder zwei
  oder mehr – andauerte. Eine ganze Stadt in Dunkelheit
  geworfen. Rettungsschiffe der UN im Hafen. Soldaten, die
  Überlebende evakuieren… Nein, es war besser, sich das
  alles nicht vorzustellen.


  Sie schlüpfte in saubere Jeans und ein Baumwollhemd, und
  als sie zu Turk ins Wohnzimmer kam, brannten die Lichter noch
  immer. Einigermaßen verlegen, aber auch gefährlich
  sexy, saß er dort in ihrem alten Flanellmorgenmantel. Diese
  unglaublich langen Beine mit der einen oder anderen Narbe aus dem
  Leben, das er geführt hatte, bevor er es sich zur Aufgabe
  gemacht hatte, Leute über die Berge zu fliegen. Er hatte ihr
  erzählt, dass er als Matrose auf einem Handelsschiff hier
  eingetroffen war und seine erste Arbeit in der Neuen Welt bei der
  Saudi-Aramco-Pipeline gefunden hatte. Große kräftige
  Hände hatte er jedenfalls, ausgiebig benutzt.


  Sie bemerkte, wie er sich umsah, und führte sich die
  eigene Wohnung vor Augen: die breiten Fenster nach Osten, die
  Videoanlage, die kleine Bücher- und Mediensammlung. Welchen
  Eindruck hatte er wohl davon? Einen von besseren
  Verhältnissen vermutlich, verglichen mit dem, was er
  »seinen Wohnwagen« nannte, und ein bisschen zu
  heimatlich, zu offensichtlich ein importiertes Stück USA,
  obwohl die Wohnung noch ganz neu für sie war, immer noch
  tendenziell unbewohnt: eben der Ort, wo sie nach der Trennung von
  Brian ihre Sachen untergebracht hatte.


  Nicht dass er derlei Gedanken zu erkennen gegeben hätte.
  Er verfolgte den lokalen Nachrichtensender. Es gab drei
  Tageszeitungen in Port Magellan, doch nur einen
  Nachrichtensender, beaufsichtigt von einem höflichen und auf
  komplexe Weise multikulturellen Beirat. Er sendete in
  fünfzehn Sprachen und war in jeder dieser Sprachen meist
  herzlich uninteressant. Aber jetzt gab es ja etwas Aufregendes zu
  berichten. Ein Kamerateam hatte sich in den Ascheregen begeben,
  während zwei Kommentatoren Warnhinweise aus den diversen
  Ministerien verlasen.


  »Mach mal lauter«, bat Lise.


  Die Kreuzung Portugal Street und Tenth war gesperrt, wodurch
  es einem Haufen verzweifelter Touristen verwehrt blieb, zu ihren
  Kreuzfahrtschiffen zurückzukehren. Der Funkverkehr war durch
  atmosphärische Störungen beeinträchtigt, die
  Kommunikation mit den Schiffen auf See immer wieder unterbrochen.
  Ein regierungseigenes Labor unternahm eilige Analysen der Asche,
  aber bislang gab es noch keine Ergebnisse. Hier und da wurden
  Atmungsprobleme gemeldet, doch deutete wieder nichts darauf hin,
  dass die Asche eine unmittelbare Gesundheitsgefährdung
  darstellte. Spekulationen, wonach eine Verbindung zwischen dem
  Ascheregen und dem alljährlichen Meteorschauer bestand,
  konnten derzeit nicht bestätigt werden. Die Behörden
  gaben allen Bürgern den Rat, Ruhe zu bewahren, Fenster und
  Türen geschlossen zu halten und abzuwarten.


  Danach kam nichts Neues mehr. Lise benötigte keine
  Reporter, um zu merken, dass das Leben in der Stadt weitgehend
  zum Stillstand gekommen war. Die üblichen
  Nachtgeräusche waren verstummt, abgesehen vom gelegentlichen
  Sirenengeheul der Rettungsfahrzeuge.


  Turk schaltete den Ton aus und sagte: »Meine Sachen
  müssten inzwischen sauber sein.« Er holte sein T-Shirt
  und die Jeans aus dem Wäschetrockner und trug sie ins Bad,
  um sich anzuziehen. Draußen in der Mohindar Range war er
  weniger verschämt gewesen. Aber das galt für sie
  genauso.


  Lise richtete das Sofa als Bett für ihn her. »Wie
  wär’s mit einem Schlummertrunk?«, fragte sie
  dann.


  Er nickte.


  In der Küche goss sie den Rest Weißwein in zwei
  Gläser. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Turk
  die Jalousien aufgemacht und spähte hinaus in die
  Dunkelheit. Ein auffrischender Wind trieb Asche am Fenster
  vorbei. Sie konnte es ein wenig riechen, den Schwefelgestank.


  »Erinnert mich an Diatomeen«, sagte Turk,
  während er sein Glas entgegennahm.


  »Wie bitte?«


  »Nun, draußen im Ozean gibt’s doch Plankton,
  nicht wahr? Mikroskopisch kleine Tiere. Sie bilden eine
  Hülle aus. Dann stirbt das Plankton, die Hülle sinkt ab
  und sammelt sich unten zu einer Art Schlick, und wenn man den aus
  dem Wasser holt und unter das Mikroskop legt, dann sieht man all
  diese Planktonskelette – Diatomeen, kleine Sterne, Stachel
  und so weiter.«


  Lise beobachtete die vorbeischwebende Asche und dachte
  über Turks Analogie nach. Die Überreste einst lebender
  Dinge, die durch die Atmosphäre sickern. Die Hüllen
  toter Hypothetischer.


  Für ihren Vater wäre das keine Überraschung
  gewesen.


  Ihr Telefon klingelte wieder, und diesmal ging sie ran: Sie
  konnte die Außenwelt nicht auf ewig von sich fernhalten,
  musste beunruhigten Freunden versichern, dass mit ihr alles in
  Ordnung war. Für einen Moment – und nicht ohne
  Schuldgefühl – hoffte sie, dass der Anrufer nicht
  Brian war, aber natürlich war er es.


  »Lise? Ich habe mir riesige Sorgen um dich gemacht. Wo
  bist du?«


  Sie ging in die Küche, wie um einen symbolischen Abstand
  zwischen Brian und Turk zu schaffen. »Mir geht’s gut.
  Ich bin zu Hause.«


  »Ah, gut. Viele Leute sind es nämlich
  nicht.«


  »Wie sieht’s bei dir aus?«


  »Ich bin im Konsulat. Mit etlichen Kollegen. Wir
  dachten, wir harren hier aus, schlafen auf Pritschen. Das
  Gebäude hat einen Generator, falls der Strom ausfällt.
  Hast du Strom?«


  »Im Moment ja.«


  »Das halbe Chinesenviertel liegt im Dunkeln. Die Stadt
  hat Probleme, Wartungsmannschaften rauszuschicken.«


  »Gibt es irgendjemanden, der weiß, was eigentlich
  los ist?«


  Brians Stimme war ein gestresstes Näseln; so klang er
  immer, wenn er nervös oder aufgebracht war.
  »Nein.«


  »Oder wann es aufhören wird?«


  »Nein. Aber es kann ja nicht ewig dauern.«


  Das war ein netter Gedanke, doch ob er ihr – und sei es
  nur für heute Abend – helfen würde, da hatte Lise
  große Zweifel. »Okay, Brian. Danke, dass du angerufen
  hast. Mir geht’s gut.«


  Eine Pause. Er wollte noch mehr sagen. Das schien er zur Zeit
  ständig zu wollen. Wenn schon keine Ehe, dann wenigstens ein
  Gespräch.


  »Sag mir Bescheid, falls du irgendwelche Probleme
  bekommst.«


  Sie bedankte sich, legte auf, ließ das Telefon auf der
  Küchenplatte liegen und ging zurück ins Wohnzimmer.


  »War das dein Ex?«, fragte Turk.


  Er wusste von ihren Problemen mit Brian. In den Bergen, am
  Ufer eines vom Sturm gepeitschten Sees, hatte sie eine Reihe von
  Wahrheiten über sich und ihr Leben preisgegeben. Sie
  nickte.


  »Verkompliziert meine Anwesenheit hier die
  Dinge?«


  »Nein.«


   


  Sie blieben noch auf und verfolgten, was immer an neuen
  Nachrichten auftauchte, doch um drei Uhr morgens nahm die
  Müdigkeit überhand, sodass Lise schließlich ins
  Bett wankte. Trotzdem lag sie noch für eine Weile im Dunkeln
  wach, unter der Baumwolldecke zusammengerollt, als könnte
  die sie vor dem schützen, was aus dem Himmel fiel. Es ist
  nicht der Jüngste Tag, sagte sie sich. Es ist nur etwas
  Unangenehmes, Unerwartetes.


  Diatomeen, dachte sie, Muschelschalen, Hüllen, uraltes
  Leben – eine weitere Erinnerung daran, dass das Universum
  sich während des Spins radikal verändert hatte, dass
  die Welt, in die sie geboren worden war, nicht die war, die ihre
  Eltern oder Großeltern erwartet hatten. Sie erinnerte sich
  an ein altes Astronomiebuch ihres Großvaters, das sie als
  Kind fasziniert hatte. Das letzte Kapitel hatte die
  Überschrift Sind wir allein? gehabt. Was für
  eine naive, alberne Spekulation aus heutiger Sicht. Denn die
  Frage war ja beantwortet: Nein, wir sind nicht allein. Nein, wir
  können das Universum nie wieder als unseren Privatbesitz
  betrachten. Lange bevor die Evolution des Menschen begann, hat es
  hier Leben – oder so etwas Ähnliches wie Leben –
  gegeben. Wir sind auf ihrem Terrain, dachte sie, und weil
  wir sie nicht verstehen, können wir ihr Verhalten nicht
  vorhersagen. Selbst heute konnte niemand sagen, warum die Erde
  über vier Milliarden Jahre galaktischer Geschichte hinweg
  geschützt worden war wie eine Tulpenzwiebel, die im dunklen
  Keller überwintert. Oder warum im Indischen Ozean ein Seeweg
  zu diesem neuen Planeten angelegt worden war. Was dort
  draußen vor dem Fenster herabschwebte, war nur ein weiterer
  Beleg für die völlige Unwissenheit der Menschheit.


   


  Sie schlief länger, als sie vorgehabt hatte. Beim
  Erwachen schien ihr Tageslicht in die Augen – nicht gerade
  Sonnenschein, aber eine mehr als willkommene Helligkeit. Turk war
  schon wach. Als Lise, nachdem sie sich rasch angezogen hatte, ins
  Wohnzimmer kam, stand er am Fenster und blickte hinaus.


  »Sieht ein bisschen besser aus«, sagte sie.


  »Jedenfalls nicht mehr ganz so schlimm.«


  Noch immer hing glitzernder Staub in der Luft; doch er fiel
  nicht mehr so dicht wie am Abend zuvor, und der Himmel war
  relativ klar.


  »In den Nachrichten«, sagte Turk,
  »heißt es, dass der Niederschlag – so nennen
  sie es – abnimmt. Die Aschewolke ist zwar noch da, bewegt
  sich aber landeinwärts. Was sie auf dem Radar und auf
  Satellitenbildern sehen können, weist darauf hin, dass die
  ganze Sache heute am späten Abend oder morgen Früh
  beendet sein könnte, jedenfalls soweit es die Küste
  betrifft.«


  Lise strich sich durch die Haare. »Gut.«


  »Aber damit ist das Problem noch nicht beseitigt. Die
  Straßen müssen geräumt werden. Es gibt immer noch
  Ärger mit dem Stromnetz. Einige Dächer sind
  eingestürzt, hauptsächlich bei diesen
  Touristen-Bungalows auf der Landspitze. Allein den Hafen zu
  säubern, wird ein Riesenprojekt werden. Die Regierung hat
  jede Menge Bulldozer angefordert, um die Straßen zu
  räumen, und sobald die Mobilität wieder
  einigermaßen hergestellt ist, können sie anfangen,
  Meerwasser zu pumpen und alles in die Bucht zu spülen. Es
  gibt aber allerlei Komplikationen durch Staub in den Motoren,
  liegengebliebene Autos und so weiter.«


  »Sagen sie irgendwas zur Toxizität?«


  »Die Asche besteht offenbar zum größten Teil
  aus Kohlenstoff, Schwefel, Silikaten und Metallen, einiges davon
  in ungewöhnlichen Molekülzusammensetzungen, was immer
  das bedeuten mag, jedenfalls zerfallen sie schnell zu einfacheren
  Elementen. Kurzfristig ist es nicht gefährlich, wenn man
  nicht gerade Asthma oder irgendwelche Emphyseme hat. Langfristig
  – wer weiß? Man soll immer noch möglichst
  drinnen bleiben, und wenn man wirklich mal raus muss, wird
  empfohlen, eine Gesichtsmaske zu tragen.«


  »Und gibt es Vermutungen darüber, wo das alles
  herkommt?«


  »Nun, natürlich wird wild drauflos spekuliert,
  wobei das meiste reiner Schwachsinn ist, aber am
  Geophysikalischen Institut gibt es jemanden, der die gleiche Idee
  hatte wie wir – dass es sich um Materie aus dem Weltraum
  handelt, die von den Hypothetischen modifiziert wurde.«


  Mit anderen Worten: Niemand wusste irgendetwas Genaues.
  »Hast du geschlafen?«


  »Nicht viel.«


  »Was zum Frühstück gegessen?«


  »Wollte deine Küche nicht in Unordnung
  bringen.«


  »Ich bin keine große Köchin, aber ich kann
  Omeletts und Kaffee machen.« Er bot ihr an, zu helfen, doch
  sie schüttelte den Kopf: »Du würdest nur im Weg
  stehen. Gib mir zwanzig Minuten.«


  Die Küche hatte ein Fenster, sodass Lise, während
  die Butter in der Pfanne zischte, einen Blick auf Port Magellan
  werfen konnte: die große, polyglotte, kunterbunte Stadt am
  Rande eines neuen Kontinents, die so schnell gewachsen war
  – jetzt in ein unheilvolles Grau getaucht. Der Wind hatte
  über Nacht zugenommen. Die Asche bildete Dünen auf den
  leeren Straßen und rieselte aus den Kronen der Bäume,
  die entlang der Rue Abbas gepflanzt worden waren.


  Lise streute frischen Cheddar auf das Omelett und faltete es.
  Ausnahmsweise brach es einmal nicht auseinander. Dann verteilte
  sie es auf zwei Teller und trug sie ins Wohnzimmer. Turk stand
  gerade in der Ecke, die sie als Büro nutzte:


  Schreibtisch, Tastatur, Akten, eine kleine Bibliothek aus
  Notizbüchern.


  »Hier schreibst du also?«


  »Ja.« Nein. Sie stellte die Teller auf den
  Couchtisch.


  Turk setzte sich neben sie auf das Sofa, schlug die langen
  Beine übereinander und nahm seinen Teller auf den
  Schoß. »Gut«, sagte er, nachdem er probiert
  hatte.


  »Danke.«


  »Und dieses Buch, an dem du arbeitest. Wie geht das
  voran?«


  Sie zuckte innerlich zusammen. Das Buch, das angebliche Buch,
  existierte gar nicht, war nur ein Vorwand, um ihren Aufenthalt in
  Äquatoria zu verlängern. Sie erzählte den Leuten,
  dass sie ein Buch schrieb, weil dies ein plausibles Projekt zu
  sein schien für eine studierte Journalistin, die eine
  gescheiterte Ehe zu verarbeiten hatte – ein Buch über
  ihren Vater, der ohne Erklärung verschwunden war, als die
  Familie hier lebte, vor einem Dutzend Jahren, als sie
  fünfzehn war. »Langsam.«


  »Keine Fortschritte?«


  »Ein paar Interviews, einige Gespräche mit den
  ehemaligen Kollegen meines Vaters an der Amerikanischen
  Universität.« All dies entsprach der Wahrheit. Sie
  hatte sich in die zerbrochene Geschichte ihrer Familie vertieft.
  Aber geschrieben hatte sie bisher nichts, außer sich ein
  paar Notizen gemacht.


  »Ich erinnere mich, dass du sagtest, dein Vater habe
  sich für Vierte interessiert.«


  »Er hat sich für alles Mögliche
  interessiert.« Robert Adams war im Rahmen eines Abkommens
  des Geophysikalischen Instituts mit der gerade flügge
  gewordenen Amerikanischen Universität nach Äquatoria
  gekommen. Er hatte ein Seminar zum Thema »Geologie der
  Neuen Welt« abgehalten und dafür Feldstudien weit
  draußen im Westen betrieben. Das Buch, an dem er gearbeitet
  hatte – ein echtes Buch –, hätte den Titel
  »Planet als Artefakt« getragen, eine
  wissenschaftliche Untersuchung der Neuen Welt als einen Ort,
  dessen geologische Geschichte tiefgreifend von den Hypothetischen
  beeinflusst wurde. Und ja, er war auch von der Gemeinschaft der
  Vierten fasziniert gewesen – privat, nicht beruflich.


  »Die Frau auf dem Foto, das du mir gezeigt hast. Ist sie
  eine Vierte?«


  »Könnte sein. Wahrscheinlich.« Inwieweit
  wollte sie sich eigentlich über diese Dinge auslassen?


  »Wie kannst du das erkennen?«


  »Ich habe sie schon einmal gesehen.« Lise legte
  die Gabel nieder und wandte sich Turk zu. »Möchtest du
  die ganze Geschichte hören?«


  »Wenn du sie erzählen willst.«


   


  Drei Tage, nachdem er von der Universität nicht nach
  Hause gekommen war, einen Monat nach ihrem fünfzehnten
  Geburtstag, hatte Lise zum ersten Mal im Zusammenhang mit ihrem
  Vater das Wort »verschwunden« gehört. Die
  örtliche Polizei war im Haus, um den Fall mit ihrer Mutter
  zu besprechen. Vom Flur aus lauschte Lise der Unterhaltung in der
  Küche. Ihr Vater hatte wie üblich seinen Arbeitsplatz
  verlassen, war in die gewohnte Richtung weggefahren und dann,
  irgendwo zwischen der Amerikanischen Universität und ihrem
  gemieteten Haus in den Hügeln oberhalb von Port Magellan,
  »verschwunden«. Es gab keine nahe liegende
  Erklärung, keine stichhaltigen Hinweise.


  Doch die Ermittlungen dauerten an, und Lises Mutter wurde
  erneut befragt, diesmal von Männern, die Anzüge statt
  Uniformen trugen, Männer aus dem Ministerium für
  Genomische Sicherheit. Mr. Adams hat Interesse an den Vierten
  bekundet: War dieses Interesse persönlicher Art? Hat er etwa
  wiederholt das Thema Langlebigkeit angeschnitten? Litt er an
  irgendeiner degenerativen Krankheit, die durch die marsianische
  Langlebigkeitsbehandlung geheilt werden konnte? Machte er sich
  ungewöhnlich viele Gedanken um den Tod? Hat er einen
  unglücklichen Eindruck gemacht?


  Und Lise erinnerte sich, wie ihre Mutter am Küchentisch
  saß, Unmengen von rostbraunem Roiboostee in sich
  hineinschüttend, und immer wieder sagte: »Nein,
  verdammt noch mal, nein.«


  Trotzdem bildete sich eine Hypothese heraus: Ein Familienvater
  in der Neuen Welt, häufig von seiner Familie getrennt,
  verführt von der Anything-goes-Atmosphäre hier am
  Vorposten einer neuen Zivilisation und von der Idee eines Vierten
  Alters, weiteren dreißig Jahren zusätzlich zu seiner
  normalen Lebensspanne… Lise musste zugeben, dass darin
  eine gewisse Logik lag. Er wäre nicht der Erste gewesen, den
  das Versprechen der Langlebigkeit von seiner Familie fortlockte.
  Drei Jahrzehnte zuvor hatte der Marsianer Wun Ngo Wen eine
  Technik zur Verlängerung des menschlichen Lebens mit zur
  Erde gebracht – eine Behandlung, die das Verhalten auch in
  anderer, weniger offensichtlicher Hinsicht veränderte. Von
  so gut wie allen Regierungen auf der Erde unter strengstes Verbot
  gestellt, zirkulierte diese Behandlung weiterhin in der
  Untergrundgemeinde der Terrestrischen Vierten.


  Würde Robert Adams seine Karriere aufgeben und seine
  Familie verlassen, um sich dieser Gemeinde
  anzuschließen?


  Lises instinktive Antwort war dieselbe wie die ihrer Mutter:
  Nein. Das würde er ihnen nicht antun, nein, ganz
  gleich, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


  Doch es tauchten Hinweise auf, die geeignet waren, diesen
  festen Glauben zu untergraben. Ihr Vater hatte sich mit
  Unbekannten getroffen, außerhalb des Campus. Leute hatten
  ihn zu Hause aufgesucht, Personen, die in keiner Verbindung zur
  Universität standen, Personen, die er nicht der Familie
  vorgestellt und über deren Absichten er sich nur sehr vage
  geäußert hatte. Und die Vierten-Kulte übten einen
  besonderen Reiz gerade auf Akademikerkreise aus: Die Behandlung
  war ursprünglich von dem Wissenschaftler Jason Lawton in
  Umlauf gebracht worden – er gab sie an Freunde weiter, die
  er für vertrauenswürdig hielt –, und sie hatte
  sich vor allem unter Intellektuellen und Gelehrten
  verbreitet.


  Nein, verdammt noch mal… Aber hatte Mrs. Adams
  eine bessere Erklärung?


  Hatte sie nicht. Und Lise auch nicht.


  Die Ermittlungen blieben ohne Ergebnis. Nach einem Jahr buchte
  Lises Mutter eine Überfahrt nach Kalifornien für sich
  und ihre Tochter, zwar gebeugt durch diesen Anschlag auf ihr
  wohlgeplantes Leben, aber nicht gebrochen. Robert Adams’
  Verschwinden – und die Neue Welt im Allgemeinen –
  wurde zu einem Thema, das man in ihrer Anwesenheit tunlichst
  vermied. Schweigen war besser als Spekulieren. Lise hatte diese
  Lektion gut gelernt. Wie ihre Mutter hatte sie ihren Schmerz und
  ihre Neugier auf jenen dunklen inneren Dachboden verbannt, wo die
  undenkbaren Gedanken aufbewahrt werden. Jedenfalls bis zu ihrer
  Heirat mit Brian und seiner Versetzung nach Port Magellan. Da
  wurden all diese Erinnerungen wieder lebendig: Die Wunde brach
  auf, als wäre sie nie verheilt, und ihre Neugier, stellte
  sie fest, war in der jahrelangen Verbannung gleichsam
  destilliert, war von der Neugier eines Kindes zur Wissbegierde
  einer Erwachsenen gereift.


  Und so begann sie, die Kollegen und Freunde ihres Vaters zu
  befragen, von denen einige noch in der Stadt lebten, und dabei
  kam unweigerlich auch die Gemeinde der Vierten in der Neuen Welt
  zur Sprache.


  Brian bemühte sich zunächst, ihr zu helfen. Er war
  nicht sonderlich begeistert über ihre Ad-hoc-Ermittlung in
  einer Angelegenheit, die er für potenziell gefährlich
  hielt – und nach Lises Einschätzung war das einer der
  Gründe für die wachsende emotionale Entfremdung
  zwischen ihnen –, doch er nahm sie hin und nutzte sogar
  seinen ministeriellen Einfluss, um ihren Nachforschungen auf die
  Sprünge zu helfen.


  Zum Beispiel bei der Frau auf dem Foto.


  »Zwei Fotos eigentlich«, sagte sie zu Turk. Als
  sie von zu Hause ausgezogen war, hatte Lise eine Reihe von Dingen
  mitgenommen, die ihre Mutter ständig wegzuwerfen drohte,
  darunter eine Disk mit Fotos aus der Zeit, als ihre Eltern in
  Port Magellan gelebt hatten. Einige der Bilder waren bei
  Fakultätsfeiern im Haus der Adams’ aufgenommen worden.
  Lise zeigte sie alten Freunden der Familie, in der Hoffnung, auf
  diese Weise die Personen zu identifizieren, die sie nicht kannte.
  In den meisten Fällen gelang es ihr, doch es gab eine
  Ausnahme: eine dunkelhäutige ältere Frau in Jeans,
  hinter einer Gruppe von weitaus teurer gekleideten
  Fakultätsmitgliedern in der Tür stehend, als sei sie
  unerwartet eingetroffen; sie wirkte beunruhigt, nervös.


  Niemand kannte sie. Brian bot an, das Foto durch das
  Bilderkennungsprogramm des Ministeriums laufen zu lassen. Es war
  eine seiner »Wohltätigkeitsbomben«, wie Lise sie
  nannte – Akte der Großzügigkeit, die er ihr vor
  die Füße warf, um sie von dem eingeschlagenen Pfad der
  Trennung wieder abzubringen –, und sie nahm das Angebot an,
  jedoch mit dem unmissverständlichen Hinweis, dass sich
  dadurch nichts ändern würde.


  Immerhin wurden sie bei der Suche fündig. Dieselbe Frau
  war vor einiger Zeit schon einmal nach Port Magellan eingereist.
  Auf der entsprechenden Passagierliste war sie als »Sulean
  Moi« eingetragen.


  Der Name tauchte dann erneut in Verbindung mit Turk Findley
  auf. Er war der Pilot eines Charterflugs gewesen, der Sulean Moi
  über die Berge zur Wüstenstadt Kubelick’s Grave
  gebracht hatte – jener Stadt, die Lise Monate zuvor zu
  erreichen versucht hatte, um einem anderen Hinweis zu folgen.


   


  Turk hörte sich das alles geduldig an. Dann sagte er:
  »Sie war nicht sehr gesprächig. Hat bar bezahlt. Ich
  habe sie auf der Landebahn in Kubelick’s abgesetzt, und das
  war’s. Sie hat kein Wort über ihre Vergangenheit
  verloren oder darüber, warum sie nach Westen wollte. Denkst
  du, dass sie eine Vierte ist?«


  »Sie hat sich in fünfzehn Jahren kaum
  verändert. Das könnte ein Hinweis darauf
  sein.«


  »Dann ist womöglich die einfachste Erklärung
  die richtige. Dein Vater hat sich der illegalen Behandlung
  unterzogen und ein neues Leben unter neuem Namen
  begonnen.«


  »Ja, vielleicht. Aber ich will mich nicht mit Hypothesen
  begnügen. Ich will wissen, was wirklich passiert
  ist.«


  »Und wenn du die Wahrheit herausgefunden hast, was dann?
  Wird dadurch dein Leben besser? Vielleicht erfährst du ja
  etwas, das dir überhaupt nicht gefällt. Vielleicht
  musst du noch einmal ganz neu anfangen zu trauern.«


  »Dann weiß ich aber wenigstens, worum ich
  trauere.«


   


  Wie so oft, wenn sie über ihren Vater sprach,
  träumte sie in der folgenden Nacht von ihm.


  Zunächst war es eher Erinnerung als Traum: Sie stand mit
  ihm auf der Veranda ihres Hauses oberhalb von Port Magellan, es
  war Abend, und er sprach mit ihr über die
  Hypothetischen.


  Sie führten diese Unterhaltung auf der Veranda, weil
  Lises Mutter für derlei Themen nichts übrig hatte. Das
  war der größte Gegensatz, den Lise zwischen ihren
  Eltern ausmachen konnte. Beide waren Spin-Überlebende, doch
  waren sie mit völlig verschiedenen Einstellungen und
  Gefühlen aus der Krise hervorgegangen. Ihr Vater hatte sich
  kopfüber in das Rätsel gestürzt, ja, hatte sich in
  die »neue Fremdheit« des Universums geradezu
  verliebt. Ihre Mutter dagegen tat so, als wäre nichts
  gewesen – als wären der Gartenzaun und die Hausmauer
  so starke Dämme, dass sie den Fluten der Zeit widerstehen
  konnten.


  Lise wusste nicht recht, auf welche Seite sie sich schlagen
  sollte. Sie liebte das Gefühl der Sicherheit, das ihr das
  von ihrer Mutter eingerichtete Heim vermittelte. Aber sie
  hörte auch ihrem Vater gern beim Reden zu.


  In dem Traum sprach er also über die Hypothetischen,
  während die unbenannten äquatorianischen Sterne am
  Himmel erschienen. Die Hypothetischen sind keine Personen,
  Lise, darüber darfst du dich nicht täuschen. Sie sind
  ein Netzwerk von mehr oder weniger geistlosen Maschinen, vermuten
  wir. Aber ist sich dieses Netzwerk seiner selbst bewusst? Hat es
  einen Verstand, ein Bewusstsein, so wie du und ich? Wenn
  ja, dann muss sich jedes Element seines Denkens über
  Hunderte, Tausende von Lichtjahren fortpflanzen. Es würde
  Zeit und Raum ganz anders auffassen als wir. Es nimmt uns
  vielleicht gar nicht wahr, es sei denn als flüchtiges
  Phänomen, und falls es uns manipuliert, dann
  möglicherweise auf einer ganz und gar unbewussten
  Ebene.


  Wie Gott, erwiderte Lise.


  Ein blinder Gott, sagte ihr Vater, doch er
  täuschte sich, denn während sie hingerissen war von der
  Großartigkeit seiner Vision und gleichzeitig geborgen im
  mütterlichen Heim, langten die Hypothetischen im Traum mit
  einer stählernen Faust, die im Sternenlicht glitzerte, vom
  Himmel herab und rissen den Vater fort, noch bevor Lise den Mut
  fasste zu schreien.
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  Der Staubregen fiel noch einige Stunden weiter, machte dann
  allmählich einem grauen Tageslicht Platz und hörte
  gegen Abend ganz auf.


  Die Stadt verharrte in Stille, abgesehen vom Brummen der
  Bagger, die unablässig die Asche wegschaufelten. Wo sie
  jeweils zugange waren, ließ sich an den feinen Staubwolken
  erkennen, die über ihnen aufstiegen, graue Säulen, die
  sich über Geschäfte, Baracken, Bürogebäude
  und Reklametafeln erhoben und dort mit Wasserdampf vermischten,
  wo die vom Hafen hügelaufwärts gelegten Pumpleitungen
  begonnen hatten, die Straßen abzuspritzen. Es hatte etwas
  Apokalyptisches. Doch selbst jetzt waren Leute auf der
  Straße, mit Masken oder Halstüchern vor den
  Gesichtern, durch die Verwehungen stapfend, den Schaden
  begutachtend, mit hilflosen Blicken und Gebärden wie
  Statisten in einem Katastrophenfilm. Ein Mann in einer
  verschmutzten Dishdasha stand eine halbe Stunde lang vor dem
  verschlossenen arabischen Lebensmittelladen auf der anderen
  Straßenseite und starrte, eine Zigarette nach der anderen
  rauchend, in den Himmel.


  »Glaubst du, es ist vorbei?«, fragte Lise.


  Eine Frage, die Turk natürlich nicht beantworten konnte.
  Doch es ging ihr wohl weniger um eine wirkliche Antwort als um
  beruhigende Worte. »Vorläufig jedenfalls.«


  Sie waren beide zu aufgewühlt, um zu schlafen. Turk
  schaltete die Videoanlage ein, und sie machten es sich auf dem
  Sofa bequem. Ein Nachrichtensprecher verkündete, dass die
  Wolke landeinwärts gezogen sei und keine weiteren
  »Niederschläge« erwartet würden. Es hatte
  sporadische Berichte über Ascheregen aus
  Küstengemeinden zwischen Ayer’s Point und Haixi
  gegeben, doch Port Magellan schien am schwersten betroffen zu
  sein. Was in gewisser Weise ganz gut war, dachte Turk, denn diese
  Massen von Partikelmaterie, die schon für die Stadt eine
  große Belastung darstellten, wären womöglich
  für das hiesige Ökosystem zur Katastrophe geworden,
  hätten sie die Wälder befallen, die Ernte ruiniert, den
  Boden vergiftet – wenn auch, wie der Nachrichtensprecher
  gerade verlautbarte, »den jüngsten Analysen
  zufolge«, nichts übermäßig Giftiges darin
  enthalten war. Die fossilien- oder maschinenartigen Gebilde im
  Ascheniederschlag erregten natürlich einige Aufmerksamkeit.
  Mikrofotografien des Staubs zeigten noch mehr Strukturen:
  Zahnräder, muschelförmige Kegel, an winzige
  Schneckengehäuse erinnernd, anorganische Moleküle, auf
  komplexe, unnatürliche Weise zusammengefügt – als
  wäre eine riesige Maschine im Weltraum zerfallen und nur
  ihre feineren Elemente hätten den feurigen Abstieg durch die
  Atmosphäre überlebt.


  Sie hatten den ganzen Tag in der Wohnung verbracht, Turk meist
  am Fenster sitzend, während Lise telefonierte, der Familie
  zu Hause Nachrichten schickte und eine Bestandsaufnahme der
  Essensvorräte in der Küche machte für den Fall,
  dass die Stadt für längere Zeit lahmgelegt war –
  und im Zuge dessen hatte sich eine Art Intimität
  eingestellt, die Gebirgscamp-im-Unwetter-Nähe, nunmehr in
  die Stadt verlegt. Als sie jetzt ihren Kopf gegen seine Schulter
  lehnte, hob Turk die Hand, um ihr übers Haar zu streichen,
  zögerte dann aber.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie.


  Ihr Haar roch frisch und irgendwie golden, und es fühlte
  sich wie Seide an, als er die Hand darauf legte.


  »Turk, es tut mir leid…«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«


  »Es tut mir leid, dass ich dachte, ich bräuchte
  einen Vorwand, um dich zu sehen.«


  »Du hast mir auch gefehlt, weißt du?«


  »Es war nur so… verwirrend.«


  »Ja.«


  »Möchtest du ins Bett gehen?« Sie nahm seine
  Hand und rieb ihre Wange daran. »Ich
  meine…«


  Er wusste, was sie meinte.


   


  Er verbrachte diese Nacht bei ihr und auch die nächste,
  nicht weil er es musste – die Küstenstraße war
  inzwischen weitgehend geräumt –, sondern weil er es
  konnte.


  Aber ewig bleiben konnte er nicht. Einen weiteren Vormittag
  vertrödelte er noch, nahm sich viel Zeit mit dem
  Frühstück, während Lise mal wieder telefonierte.
  Erstaunlich, wie viele Freunde, Bekannte, Verbindungen nach Hause
  sie hatte. Daneben kam er sich vergleichsweise unpopulär
  vor. Die einzigen Anrufe, die er an diesem Morgen tätigte,
  gingen an Kunden, deren Flüge verlegt oder abgesagt werden
  mussten – wobei er sich Absagen momentan eigentlich nicht
  leisten konnte –, und an einige Kumpel, Mechaniker vom
  Flugplatz, die sich womöglich fragten, warum er sich nicht
  blicken ließ. Er hatte nicht sonderlich viele
  gesellschaftliche Kontakte. Er hatte nicht einmal einen Hund.


  Lise nahm eine lange Nachricht für ihre Mutter in den
  Staaten auf. Man konnte nicht direkt über den Bogen hinweg
  telefonieren – das Einzige, was die Hypothetischen zwischen
  den beiden Welten passieren ließen, waren bemannte
  Ozeanschiffe. Doch es gab eine Flotte kommerzieller, mit
  Telekommunikation ausgerüsteter Schiffe, die ständig
  hin- und herfuhren, um aufgezeichnete Daten zu übermitteln.
  So konnte man sich Videonachrichten von der Erde beziehungsweise
  der Neuen Welt ansehen, die nur wenige Stunden alt waren. Lises
  Nachricht, soweit Turk es mitbekam, war eine eindringlich
  vorgetragene Versicherung, dass der Ascheregen keine bleibenden
  Schäden angerichtet habe und es so aussehe, als würde
  bald alles wieder aufgeräumt sein; allerdings könne man
  nicht erklären, was da wirklich geschehen war, es sei doch
  alles sehr verwirrend… Sag bloß, dachte Turk.


  Er selbst hatte Familie in Austin, Texas. Doch die hatte lange
  nichts mehr von ihm gehört und rechnete wohl kaum damit,
  dass er sich jetzt meldete.


  Auf dem Bücherregal neben Lises Schreibtisch stand eine
  dreibändige Ausgabe der Marsianischen Archive, auch als die
  Marsianische Enzyklopädie bezeichnet, das
  wissenschaftlich-historische Kompendium, das Wun Ngo Wen vor
  dreißig Jahren mit auf die Erde gebracht hatte. Die blauen
  Schutzumschläge waren ziemlich zerfleddert. Er griff nach
  dem ersten Band und blätterte darin. Als Lise endlich das
  Telefon aus der Hand legte, fragte er: »Glaubst du an das
  hier?«


  »Es ist keine Religion. Es ist nichts, woran man glauben
  muss.«


  In den Jahren des Spins hatten die technologisch
  führenden Nationen der Erde die Ressourcen aufgebracht, um
  den Planeten Mars zu terraformen und zu kolonisieren. Die
  nützlichste Ressource war bereits von den Hypothetischen
  bereitgestellt worden: die Zeit. Jedes Jahr, das auf der Erde
  unter der Spinmembran verstrich, entsprach Tausenden von Jahren
  im übrigen Universum. Die biologische Transformation des
  Mars – von Wissenschaftlern »Ökopoiesis«
  genannt – war, auf der Grundlage dieser Zeitdiskrepanz,
  relativ leicht zu bewerkstelligen. Die menschliche Besiedlung des
  Roten Planeten war ein ungleich riskanteres Unterfangen.


  Über Jahrtausende von der Erde isoliert, hatten die
  Kolonisten eine an ihre wasserarme und stickstofflose Umwelt
  angepasste Technologie geschaffen. Sie waren Meister der
  biologischen Manipulation und hegten einen grundsätzlichen
  Argwohn gegen überdimensionierte Bauten und Maschinen. Die
  Entsendung einer bemannten Expedition zur Erde war ein Akt der
  Verzweiflung, als es Anzeichen dafür gab, dass die
  Hypothetischen auch den Mars mit einer Spinmembran einhüllen
  würden.


  Wun Ngo Wen, der sogenannte marsianische Gesandte - Turk fand
  ein Foto von ihm, als er in dem Band blätterte: ein kleiner,
  dunkelhäutiger Mann mit vielen Falten –, traf in einem
  der letzten Spinjahre ein. Die irdischen Regierungen hofierten
  ihn ausgiebig, bis deutlich wurde, dass er keine schnelle
  Lösung für ihre Probleme anzubieten hatte. Doch setzte
  Wun sich dafür ein – und wirkte bei der Realisierung
  mit –, auf dem Mars entwickelte quasibiologische Sonden ins
  äußere Sonnensystem zu schießen:
  selbstreproduzierende Apparaturen, deren Aufgabe es war,
  Informationen zurückzusenden, die ein Licht auf die Natur
  der Hypothetischen warfen. Und in gewisser Weise hatten sie auch
  Erfolg; das Netzwerk der Sonden wurde von einer bereits
  existierenden Ökologie selbstreproduzierender Apparaturen
  absorbiert, die in den Tiefen des Weltraums lebten und sozusagen
  den physischen »Körper« der Hypothetischen
  bildeten, wie manche glaubten. Turk hatte keine Meinung dazu.


  Die Version der Archive, die Lise besaß, war eine
  autorisierte Bearbeitung, erschienen in den Vereinigten Staaten.
  Sie war von einem Gremium aus Wissenschaftlern und
  Regierungsbeamten herausgegeben worden und
  eingestandenermaßen unvollständig. Aber Wun hatte vor
  seinem Tod dafür gesorgt, dass unredigierte Ausgaben des
  Textes über private Kanäle verbreitet wurden, zusammen
  mit etwas noch Wertvollerem: marsianischen
  »Pharmazeutika«, darunter das Präparat, das der
  durchschnittlichen menschlichen Lebensspanne dreißig Jahre
  oder mehr hinzufügte – durch die sogenannte
  Vierten-Behandlung, deren Verlockungen Lises Vater offenbar
  erlegen war.


  Angeblich gab es inzwischen eine große Anzahl von
  Vierten auf der Erde. Allerdings fehlten die ausgefeilten
  sozialen Strukturen, die das Leben ihrer marsianischen Vettern
  regelten. Gemäß eines UN-Abkommens, das von so gut wie
  allen Mitgliedsstaaten unterzeichnet worden war, war die
  Behandlung illegal, und die Haupttätigkeit des Ministeriums
  für Genomische Sicherheit in den Vereinigten Staaten bestand
  darin, Vierten-Kulte, sowohl echte als auch betrügerische,
  zu zerschlagen und den Handel mit »verbesserten«
  menschlichen und tierischen Genen zu kontrollieren. Das waren
  also die Leute, für die Lises Exmann arbeitete.


   


  »Wir haben noch nicht viel über dieses Thema
  gesprochen«, sagte Lise.


  »Wir haben über alles Mögliche noch nicht
  annähernd genug gesprochen.«


  Ihr Lächeln, so flüchtig es war, erfreute ihn.


  »Kennst du irgendwelche Vierten?«, fragte sie.


  »Wenn ich einen sähe, würde ich ihn nicht als
  solchen erkennen.«


  »Weißt du, hier in Port Magellan läuft es
  nämlich anders. In der Neuen Welt allgemein. Den Gesetzen
  wird nicht auf gleiche Weise Geltung verschafft wie auf der
  Erde.«


  »Das soll sich jetzt ändern, wie ich
  höre.«


  »Genau deswegen will ich ja auch herausfinden,
  wofür sich mein Vater interessiert hat, bevor das alles
  gelöscht wird. Es heißt, es gibt eine
  Untergrundbewegung von Vierten in der Stadt. Vielleicht mehr als
  eine.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Ich habe vieles
  gehört. Nicht alles ist wahr.«


  »Informationen aus zweiter Hand kann ich kriegen, so
  viel ich will – wichtig wäre es, wenn ich mit jemandem
  sprechen könnte, der direkte Erfahrungen mit der
  Vierten-Gemeinde hier hat.«


  »Hm, das könnte ja Brian für dich arrangieren
  – wenn das Ministerium mal wieder einen verhaftet.«
  Es tat ihm sofort leid, es gesagt oder jedenfalls so schroff
  ausgedrückt zu haben.


  Lises Gesichtsmuskeln spannten sich. »Brian und ich sind
  geschieden, und ich bin nicht dafür verantwortlich, was das
  Ministerium macht.«


  »Aber er interessiert sich für dieselben Leuten wie
  du.«


  »Aus anderen Gründen.«


  »Hast du je darüber nachgedacht? Ob er dich
  vielleicht benutzt? Sich deine Recherchen zunutze
  macht?«


  »Brian bekommt meine Arbeit nicht zu sehen. Niemand
  bekommt sie zu sehen.«


  »Auch nicht, wenn er dich mit der Frau lockt, der
  womöglich schon dein Vater auf den Leim gegangen
  ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du das Recht
  hast…«


  »Vergiss es. Ich bin nur, nun, besorgt.«


  Lise war ganz offensichtlich drauf und dran, ihm mit gleicher
  Münze heimzuzahlen, doch dann neigte sie den Kopf zur Seite
  und dachte erst einmal darüber nach. Das war etwas, was Turk
  gleich an ihr bemerkt hatte, die Gewohnheit, eine bestimmte
  Situation sozusagen von außen zu betrachten, bevor sie ein
  Urteil fällte. »Stell keine falschen Vermutungen
  über mich und Brian an. Die Tatsache, dass wir miteinander
  reden, bedeutet nicht, dass ich ihm irgendeinen Gefallen
  tue.«


  »Gut, dann wissen wir ja, wo wir stehen.«


   


  Gegen Mittag war der Himmel wieder grau, doch diese Wolken
  waren Regenwolken, nichts Exotisches, und sie brachten einen
  für die Jahreszeit ungewöhnlichen Platzregen –
  der, wie Turk dachte, sich letzten Endes segensreich auswirken
  könnte: Er würde einen Teil der Asche in den Boden oder
  ins Meer spülen und vielleicht dazu beitragen, die Ernte zu
  retten, falls das noch möglich war. Der Fahrt von Port
  Magellan nach Süden jedoch, die er unternahm, nachdem er
  sein Auto vom Parkplatz des Harley’s abgeholt hatte, war
  der Regen nicht förderlich. Ein glitzernder Aschebelag
  machte die Straßen zu einer rutschigen Angelegenheit.
  Bäche und Flüsse waren lehmfarben und schäumten in
  ihren zu eng gewordenen Betten. Als die Straße über
  die Gebirgskämme führte, konnte Turk den Schlick sehen,
  der sich aus einem Dutzend trübbrauner Deltas ins Meer
  wälzte.


  Er verließ die Küstenstraße an einem nicht
  beschilderten Schotterpfad, der zu den sogenannten New Delhi
  Fiats führte, einer Barackensiedlung auf einem Plateau
  zwischen zwei Bächen, unter einem Steilhang gelegen, der mit
  jeder Regenzeit ein bisschen weiter abbröckelte. Die Wege
  zwischen den in Reihen stehenden Fertighäusern chinesischer
  Machart waren unbefestigt, die Schönwetterhütten waren
  mit Teerpappe für die Dächer und Isolierplatten, die
  man aus den Ramschfabriken küstenaufwärts geholt hatte,
  gegen raueres Klima aufgerüstet worden. Es gab keine Polizei
  hier, keine eigentliche Autorität außer der, die von
  Kirchen, Tempeln und Moscheen ins Feld geführt werden
  konnte. Da die Bulldozer nicht bis in die Nähe der Fiats
  vorgedrungen waren, waren die schmalen Gassen jetzt von
  Schlammdünen verstopft. Allerdings hatte man die
  Hauptstraße weitgehend freigeschaufelt, sodass es Turk nur
  wenige zusätzliche Minuten kostete, um zu Tomas Ginns Haus
  zu gelangen – eine arsengrüne Bruchbude, zwischen zwei
  andere exakt gleiche gezwängt.


  Er stellte das Auto ab, stapfte durch einen dünnen
  Schleim aus nasser Asche zur Eingangstür und klopfte. Als
  keine Antwort kam, klopfte er noch einmal. Ein faltenreiches
  Gesicht erschien hinter dem Vorhang des kleinen Fensters zur
  Linken, dann ging die Tür auf.


  »Turk!« Tomas’ Stimme klang, als hätte
  man sie durch Felsgrund gefiltert, eine Altmännerstimme,
  allerdings fester als zu der Zeit, als Turk ihn kennengelernt
  hatte. »Dich hätte ich nicht erwartet. Schon gar nicht
  mitten in diesem Tohuwabohu. Komm rein. Die Bude sieht aus
  wie’n Saustall, aber einen Drink kann ich dir immer noch
  anbieten.«


  Turk trat ein. Tomas’ Heim war nicht viel mehr als ein
  einzelner dünnwandiger Raum mit einem zerschlissenen Sofa
  und einem Tisch an einem Ende und einer Miniküche am
  anderen, das alles trüb beleuchtet. Das E-Werk von Port
  Magellan hatte keine Kabel in diese Gegend gelegt –
  Elektrizität kam allein aus einer Photovoltaik-Anlage auf
  dem Dach, und die war durch den Staubregen beeinträchtigt
  worden. Ein Aroma von Schwefel und Talk schwebte im Zimmer, doch
  das kam hauptsächlich von der Asche, die Turk mit
  eingeschleppt hatte. Auf seine Weise war Tomas ein gewissenhafter
  Hausmann: Der »Saustall« zeichnete sich lediglich
  dadurch aus, dass ein paar leere Bierflaschen auf dem schmalen
  Küchentresen standen.


  »Setz dich doch«, sagte Tomas und nahm selbst auf
  einem Stuhl mit einer Delle im Sitz Platz, die seinen knochigen
  Hintern nachformte. Turk wählte das am wenigsten
  verschlissene Sitzkissen auf dem Sofa seines Freundes aus.
  »Kannst du das fassen, was da für eine Scheiße
  aus dem Himmel fällt? Ich meine, wer hat denn nach so
  was verlangt? Ich musste mir gestern den Weg freischaufeln, nur
  damit ich einkaufen gehen konnte.«


  »Ja, kaum zu fassen«, musste Turk zugeben.


  »Also, was führt dich her? Nicht nur
  Nachbarschaftsgeist, nehme ich mal an, bei dem Wetter. Falls man
  es als Wetter bezeichnen kann.«


  »Möchte dir eine Frage stellen.«


  »Antwort oder Gefallen?«


  »Zuerst mal eine Antwort.«


  »Was Ernstes?«


  »Könnte sein.«


  »Okay. Willst du ein Bier? Um den Staub aus dem Hals zu
  kriegen?«


  »Keine schlechte Idee.«


   


  Turk hatte Tomas an Bord eines uralten Tankers kennengelernt,
  auf dessen letzter Fahrt nach Breaker Beach.


  Das Schiff, die Kestrel, war Turks Eintrittskarte in
  die Neue Welt. Er hatte als Vollmatrose zu minimalem Lohn
  angeheuert, die ganze Mannschaft hatte das getan, denn es war
  eine Reise nur in eine Richtung. Auf der Erde war ein
  Riesenschiff wie die Kestrel eine Belastung, zu alt, um
  den internationalen Bestimmungen zu genügen, allenfalls
  für den Küstenhandel noch zu gebrauchen. Sie zu
  verschrotten wäre jedoch zu teuer gewesen. Jenseits des
  Bogens, in der Neuen Welt dagegen, boomte der Markt für
  Alteisen und -stahl, hier stellte derselbe rostige Schiffsrumpf
  eine Quelle wertvollen Rohmaterials dar, ausgeschlachtet von den
  mit Acetylen bewaffneten Armeen thailändischer und indischer
  Arbeiter, die ihrem Broterwerb unbehindert von irgendwelchen
  Umweltschutzbestimmungen nachgingen – die professionellen
  Abwracker von Breaker Beach, etwa hundertfünfzig Kilometer
  nördlich von Port Magellan gelegen.


  Turk und Tomas hatten auf dieser Reise die Messe geteilt und
  dabei das eine oder andere voneinander erfahren. Tomas war in
  Bolivien geboren, aber, wie er sagte, in Biloxi aufgewachsen und
  hatte dort wie auch später in New Orleans von frühester
  Jugend an im Hafen gearbeitet. Jahrzehntelang war er immer wieder
  zur See gefahren – während der turbulenten Jahre des
  Spins, als die US-Regierung zur »Stärkung der
  nationalen Sicherheit« die alte Handelsmarine wieder hatte
  aufleben lassen, und danach, als der Handel zwischen den beiden
  Seiten des Torbogens einen verstärkten Schiffsverkehr
  erforderlich machte.


  Wie für Turk war die Kestrel auch für Tomas
  das Ticket ins gelobte Land. Beziehungsweise in das, was sich
  beide als gelobtes Land ausmalten. Tomas war nicht naiv: Er hatte
  den Bogen bereits fünfmal durchquert, hatte mehrere Monate
  in Port Magellan verbracht, war also mit den Schattenseiten der
  Stadt wohlvertraut. Er wusste, wie grausam sie
  Neuankömmlinge behandeln konnte. Andererseits war es ein
  freierer, offenerer Ort, als es ihn auf der Erde gab, eine echte
  Seefahrerstadt, und er wollte die letzten Jahre seines Lebens
  hier verbringen – mit Blick auf eine Landschaft, in die die
  Menschheit erst vor Kurzem ihren Fuß gesetzt hatte. (Turk
  hatte so ziemlich aus dem gleichen Grund angeheuert, wenn es auch
  seine erste Reise durch den Bogen war: Er wollte so weit von
  Texas wegkommen wie möglich, aus Gründen, über die
  er sich nicht unbedingt näher auslassen wollte.)


  Das Problem mit der Kestrel war, dass sie, weil sie
  keine Zukunft hatte, schlecht gewartet worden war und kaum noch
  als seetüchtig bezeichnet werden konnte. Alle, die auf diese
  Reise gingen, waren sich dessen bewusst, vom philippinischen
  Kapitän bis hin zum syrischen Kombüsenjungen. Die
  Überfahrt wurde so zu einer riskanten Angelegenheit.
  Schlechtes Wetter hatte schon manches Schiff mit Kurs auf Breaker
  Beach versenkt, mehr als ein rostiger Kiel hatte seine letzte
  Ruhe unter dem Bogen der Hypothetischen gefunden.


  Doch das Wetter im Indischen Ozean war beruhigend freundlich,
  und da es für Turk das erste Mal war, riskierte er es, den
  Spott seiner Schiffskameraden auf sich zu ziehen, indem er die
  Durchquerung unbedingt an Deck verbringen wollte. Eine Nachtfahrt
  durch den Bogen. Er steckte sich einen Platz hinter dem
  Vorderdeck ab, wo er vor Wind geschützt war, bereitete sich
  ein Lager aus irgendwelchen alten Lumpen, streckte sich darauf
  aus und sah in die Sterne. Die Sterne – über den
  Himmel verteilt in vier Milliarden Jahren galaktischer Evolution,
  die vergangen waren, während die Erde in ihrer Spinmembran
  steckte, und nach dreißig Jahren immer noch namenlos. Doch
  die einzigen Sterne, die Turk je kennengelernt hatte. Er war
  gerade mal fünf gewesen, als der Spin zu Ende ging. Seine
  Generation war in der Nachspinwelt groß geworden, vertraut
  mit der Vorstellung, dass man auf einem Hochseeschiff von einem
  Planeten zum anderen fahren konnte. Turk allerdings war, anderes
  als die meisten seiner Zeitgenossen, nie imstande gewesen, diese
  Tatsache wirklich als selbstverständlich anzunehmen.
  Für ihn war es noch immer ein Wunder.


  Der Bogen der Hypothetischen war größer als alles,
  was menschliche Ingenieurs- und Baukunst je hätte
  bewerkstelligen können. Gemessen an Sternen und Planeten
  – der Ebene, auf der die Hypothetischen, wie man annahm,
  operierten – war es ein relativ kleines Objekt. Aber es war
  das größte gemachte Objekt, mit dem er es, so
  glaubte Turk, in seinem Leben zu tun bekommen würde. Er
  hatte es oft auf Fotos gesehen, auf Video, auf Skizzen in
  Schulbüchern, doch keine dieser Darstellungen wurde der
  Wirklichkeit gerecht.


  Mit eigenen Augen hatte er den Bogen zum ersten Mal vom Hafen
  in Sumatra aus gesehen, wo er die Kestrel bestieg. Das
  östliche Ende war an klaren Tagen sichtbar gewesen, vor
  allem bei Sonnenuntergang, wenn das letzte Licht es zu einer
  feinen goldenen Linie polierte. Nun aber befand er sich direkt
  unterhalb des Scheitelpunkts – was eine völlig andere
  Aussicht ergab. Man hatte den Bogen mit einem Ehering von
  tausendfünfhundert Kilometern Durchmesser verglichen, in den
  Indischen Ozean versenkt, sodass die eine Hälfte im
  Felsgrund des Planeten steckte, während die andere über
  die Atmosphäre hinaus in den Weltraum ragte. Vom Deck der
  Kestrel aus konnte er keinen der beiden Punkte erkennen,
  an denen der Bogen ins Meer eindrang, doch er konnte seine Spitze
  sehen, die das letzte Licht der Sonne reflektierte, ein silbrig
  blauer Pinselstrich, der an seinen westlichen und östlichen
  Enden dunkelrot ausfranste und in der noch heißen Abendluft
  zitterte.


  Von Nahem, sagten die Leute, wenn man so dicht an einem
  Bogenende vorbeifuhr, dass man ihn grüßen konnte, sah
  er so schlicht aus wie ein Betonpfeiler, der sich zufällig
  aus dem Meer erhob – nur dass dieser Pfeiler eben nicht
  aufhörte, sich zu erheben, sondern irgendwann einfach
  den Blicken entschwand. Doch der Bogen war kein inaktives
  Monument, ganz gleich, wie statisch er erscheinen mochte. Er war
  eine Maschine. Er kommunizierte mit einer Kopie seiner selbst
  – oder seiner anderen Hälfte –, die in der Neuen
  Welt installiert war, viele Lichtjahre entfernt. Vielleicht
  kreiste diese Neue Welt ja um einen der Sterne, die Turk vom Deck
  der Kestrel aus sehen konnte – ein
  beängstigender Gedanke. Der Bogen mochte unbelebt
  erscheinen, aber in Wirklichkeit regelte er den Verkehr zwischen
  zwei Welten. Das war seine Funktion. Wenn ein Vogel, ein
  entwurzelter Baum oder eine Meeresströmung unter dem Bogen
  durchkamen, setzten sie ihren Weg ungestört fort. Die
  Gewässer der Erde und die der Neuen Welt vermischten sich
  nie. Aber wenn ein bemanntes Hochseeschiff den Bogen durchquerte,
  wurde es gepackt und über eine unvorstellbare Entfernung
  transportiert. Allen Berichten zufolge war der Übergang so
  leicht, so undramatisch, dass man fast enttäuscht war, doch
  Turk wollte ihn trotzdem hier im Freien erleben, nicht unten im
  Mannschaftsquartier, wo er nicht einmal merken würde, wann
  es passierte, jedenfalls nicht, bevor die rituelle Schiffshupe
  ertönte.


  Er sah auf seine Uhr. Es war fast so weit. Er wartete gespannt
  – als Tomas ins grelle Licht der Decklampe trat und ihm
  zugrinste.


  »Ja, erstes Mal«, kam Turk dem unvermeidlichen
  Kommentar zuvor.


  »Brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Mann«,
  erwiderte Tomas. »Ich komm jedes Mal raus, wenn ich
  durchfahre. Ob bei Tag oder Nacht. Respekt erweisen oder so was
  in der Art.«


  Wem Respekt erweisen? Den Hypothetischen? Turk fragte
  nicht nach.


  Tomas wandte sein zerfurchtes Gesicht zum Himmel. »Da
  kommt er.«


  Also machte sich Turk bereit – unnötigerweise
  – und beobachtete, wie die Sterne verblassten und um den
  Scheitel des Bogens wirbelten wie Spiegelungen im
  aufgewühlten Wasser. Dann plötzlich war Nebel rund um
  die Kestrel oder ein Dunst, der ihn an Nebel erinnerte,
  obwohl die Feuchtigkeit fehlte. Ein vorübergehendes
  Schwindelgefühl, ein Druck in den Ohren. Und dann kehrten
  die Sterne zurück. Doch es waren andere Sterne, dicker und
  heller in einem schwärzeren Himmel. Und die Luft schmeckte
  und roch anders. Ein Windstoß fegte um die Stahlkanten des
  Topdecks, wie um sich vorzustellen: warme Luft, salzig, belebend
  frisch. Auf der Kommandobrücke der Kestrel schlug in
  diesem Moment, wie es bei jeder Querung geschah, die Kompassnadel
  um, und die Schiffshupe ließ ein langgezogenes Heulen
  ertönen – schmerzhaft laut und dennoch fast zaghaft
  auf einem Meer, das erst vor kurzer Zeit mit der Menschheit
  Bekanntschaft gemacht hatte.


  »Die Neue Welt«, sagte Turk und dachte: Das war
  alles? So leicht ist das?


  »Äquatoria«, murmelte Tomas, den Kontinent
  mit dem Planeten verwechselnd wie die meisten. »Wie
  fühlt es sich an, ein Raumfahrer zu sein, Turk?«


  Doch Turk konnte nicht antworten, denn zwei
  Besatzungsmitglieder, die unbemerkt übers Topdeck
  geschlichen waren, schütteten lachend einen Eimer Salzwasser
  über ihn. Ein weiterer Übergangsritus, eine Taufe
  für den jungfräulichen Matrosen. Er hatte –
  endlich – den seltsamsten Meridian der Welt überquert.
  Und er hatte nicht die Absicht, zurückzukehren.


   


  Tomas, der schon bei Antritt der Reise unter gewissen
  Altersgebrechen litt, wurde verletzt, als das Anlanden der
  Kestrel schieflief.


  Es gab keine Docks oder Kaianlagen am Breaker Beach. Turk
  hatte das von der Reling aus gesehen, bei seinem ersten richtigen
  Blick auf die Küste von Äquatoria. Wie eine Fata
  Morgana ragte der Kontinent aus dem Horizont, rosigfarben im
  Morgenlicht, wenn auch nicht unberührt von menschlicher
  Hand: In den drei Jahrzehnten seit Ende des Spins war der
  westliche Rand von Äquatoria der Wildnis entrissen und in
  ein Chaos aus Fischerdörfern, Holzfällercamps,
  primitiver Industrie, brandgerodetem Ackerland, hastig angelegten
  Straßen, einem Dutzend aufstrebender Orte und einer
  Großstadt verwandelt worden, durch die der
  größte Teil der Ressourcen des Hinterlands geschleust
  wurde. Breaker Beach, fast hundert Seemeilen nördlich von
  Port Magellan gelegen, war wohl der hässlichste Abschnitt an
  der ganzen Küste – Turk konnte das schwerlich
  beurteilen, aber der philippinische Frachtmeister war entschieden
  dieser Ansicht und seine Begründung klang plausibel. Der
  breite weiße Strand, durch eine steinige Landspitze vor der
  Brandung geschützt, war mit Gerippen auseinandergenommener
  Schiffe übersät und von Rauch und Asche Tausender Feuer
  geschwärzt. Turk erkannte einen doppelschaligen, der
  Kestrel nicht unähnlichen Tanker, eine ganze Flotte
  von Küstenschiffen und sogar ein Kriegsschiff, aller Flaggen
  und sonstiger Erkennungszeichen entledigt. Und das waren erst
  kürzlich eingetroffene Exemplare, bei denen das Werk der
  Zerstörung noch kaum begonnen hatte – über viele
  weitere Kilometer hinweg war der Strand voll von Stahlskeletten,
  in denen das Acetylenglimmern der Schweißbrenner für
  die passenden Lichteffekte sorgte.


  Dahinter lagen die Schrotthütten, Schmieden,
  Geräteschuppen und Maschinenhallen der Abwracker,
  hauptsächlich Inder und Malayer, die mit dieser Arbeit
  nachträglich ihre Passage durch den Bogen abstotterten.
  Weiter landeinwärts, vom Morgennebel leicht verschleiert,
  erstreckte sich bewaldetes Hügelland bis hin zum blaugrauen
  Vorgebirge.


  Turk konnte während des Anlandens nicht an Deck bleiben.
  Die übliche Methode, ein großes Schiff am Breaker
  Beach abzuliefern, bestand darin, es auf die Küste zufahren
  und dort auf Grund laufen zu lassen. Die Abwracker besorgten dann
  den Rest, fielen über das Schiff her, sobald die Mannschaft
  evakuiert war. Die Stahlteile landeten in weiter unten an der
  Küste gelegenen Walzwerken, die etlichen Kilometer Kabel und
  Aluminiumröhren wurden en gros weiterverscherbelt und sogar
  die Schiffsglocke, hatte Turk gehört, fand ihre Abnehmer in
  den buddhistischen Tempeln vor Ort. Dies war Äquatoria
  – jeder noch so ausrangierte Gegenstand konnte irgendeiner
  Verwendung zugeführt werden. Da spielte es keine Rolle, dass
  das Anlanden eines so großen Schiffes wie der
  Kestrel ein brutaler, zerstörerischer Vorgang war.
  Keines dieser Schiffe würde je wieder auf dem Wasser
  schwimmen.


  Turk ging also unter Deck, als das Signal erklang, und traf in
  der Messe auf Tomas, der ihm entgegengrinste. Er hatte Gefallen
  an Tomas’ knochigem Grinsen gefunden – es sah ein
  wenig geistesgestört aus, war aber ganz und gar
  authentisch.


  »Ende des Weges für die Kestrel«,
  sagte Tomas. »Und Ende des Weges auch für mich. Tja,
  jedes Huhn landet einmal auf dem Rost.«


  »Wir liegen vor dem Strand in Position«, erwiderte
  Turk. Gleich würde der Kapitän die Schrauben rotieren
  lassen und das Schiff direkt an Land setzen. Die Maschinen
  würden im letztmöglichen Moment abgestellt werden, der
  Bug des Schiffes würde sich in den Sand bohren. Dann
  würden die Männer Strickleitern hinunterlassen und am
  Schiffsrumpf nach unten klettern; ihre Seesäcke würden
  folgen; Turk würde seine ersten Schritte im Splitt von
  Breaker Beach machen. Und nach einem Monat würde die
  Kestrel wenig mehr sein als eine Erinnerung und ein paar
  tausend Tonnen recyceltes Eisen, Aluminium und Stahl.


  »Jeder Tod ist auch eine Geburt«, sagte Tomas. Er
  war alt genug, dass man ihm derartige Sprüche durchgehen
  ließ.


  »Kann ich nicht beurteilen.«


  »Nein? Du scheinst mir jemand zu sein, der mehr
  weiß, als er zeigt. Ende der Kestrel. Aber dein
  erstes Mal in der Neuen Welt. Da hast du deinen Tod – und
  die gleichzeitige Geburt.«


  »Wenn du es sagst.«


  Turk spürte, wie die betagten Maschinen der
  Kestrel zu rütteln begannen. Das Anlanden würde
  zwangsläufig eine heftige Angelegenheit werden. Alle losen
  Gegenstände auf dem Schiff waren verstaut oder mit den
  Rettungsbooten an Land geschickt worden. Die halbe Crew war
  bereits am Strand.


  »Wow«, rief Tomas, als die Vibration die
  Stuhlbeine erfasste. »Nehmen Geschwindigkeit auf, aber
  hallo.«


  Turk fuhr gern zur See, und es machte ihm auch nichts aus,
  sich unter Deck aufzuhalten, doch es gefiel ihm überhaupt
  nicht, in einem fensterlosen Raum zu verharren, während ein
  absichtlich herbeigeführtes Schiffsunglück bevorstand.
  »Hast du so etwas schon mal gemacht?«


  »Nicht von dieser Warte aus. Aber ich war mal vor Jahren
  auf einem Abwrackstrand in der Nähe von Goa und hab gesehen,
  wie ein altes Containerschiff auf Grund gelaufen ist. War nicht
  viel kleiner als dieses hier. Da steckte im Grunde sogar eine Art
  Poesie drin. Ist die Flutlinie hochgekrochen wie eine dieser
  Schildkröten, wenn sie ein Ei zu legen versuchen. Ich meine,
  man wird sich schon irgendwie festhalten müssen, aber so
  richtig brutal ist es eigentlich nicht.« Tomas sah
  auf seine Uhr, die wie ein Armband um das magere Handgelenk hing.
  »Wird langsam Zeit, die Motoren abzustellen.«


  »Das kannst du nach der Uhr bestimmen?«


  »Ich hab Augen und Ohren. Ich weiß, wo wir vor
  Anker gelegen haben, und ich kann hören, was für eine
  Geschwindigkeit wir machen.«


  Das klang wie eine von Tomas’ Aufschneidereien, aber
  vielleicht war es auch wahr. Turk wischte sich die
  Handflächen an den Knien seiner Jeans ab. Kein Grund,
  nervös zu sein. Was sollte schon schiefgehen? In diesem
  Stadium war alles nur noch eine Frage der Ballistik.


  Was dann aber doch schiefging, war – wie man ihm
  später sagte – die Tatsache, dass auf der
  Kommandobrücke der Kestrel der Strom ausfiel,
  aufgrund eines Kurzschlusses oder eines Ausfalls in den uralten
  Schaltkreisen, sodass der Kapitän weder die Anweisungen des
  Küstenlotsen hören noch seine eigenen Befehle an den
  Maschinenraum weitergeben konnte. Die Kestrel hätte
  im Leerlauf an Land treiben sollen, stattdessen strandete sie
  unter voller Kraft. Als das Schiff auf Grund lief und schwere
  Schlagseite nach Steuerbord bekam, wurde Turk von seinem Stuhl
  geschleudert. Er war noch aufmerksam genug, um zu bemerken, dass
  der Geschirrschrank aus Stahl sich von der nahen Wand löste
  und in seine Richtung kippte. Der Schrank hatte die
  Größe eines Sarges und war ebenso schwer, und Turk sah
  sich schon unter ihm begraben – als Tomas, irgendwie immer
  noch aufrecht stehend, den quietschenden Metallkasten an der Ecke
  zu fassen bekam und ihn so lange hielt, bis Turk entwischen
  konnte. Er taumelte gegen einen Stuhl, die Kestrel kam zum
  Stillstand, die Schiffsmotoren gingen aus. Der Rumpf des alten
  Tankers gab ein dumpfes, prähistorisches Ächzen von
  sich und verstummte dann. Gestrandet. Kein Schaden
  entstanden.


  Außer bei Tomas, der das volle Gewicht des Schranks
  abbekommen und eine Schnittwunde unterhalb des linken Ellbogens
  davongetragen hatte, so tief, dass der Knochen zu sehen war. Er
  hielt den verletzten Arm im blutgetränkten Schoß und
  wirkte ziemlich erschrocken.


  Turk band die Wunde mit einem Tuch ab und sagte seinem Freund,
  er solle aufhören zu fluchen und sich nicht rühren.
  Dann ging er Hilfe holen. Es dauerte zehn Minuten, bis er einen
  Offizier fand, der ihm zuhörte.


  Der Schiffsarzt war bereits an Land gegangen, und in der
  Krankenstation gab es keine Medikamente mehr, also bekam Tomas
  ein paar Aspirintabletten und wurde in einer aus Seilen und einem
  Korb improvisierten Trage hinabgelassen. Der Kapitän der
  Kestrel weigerte sich, die Haftung für den Vorfall zu
  übernehmen. Er kassierte seinen Lohn vom Chef der Abwracker
  und bestieg noch vor Sonnenuntergang den Bus nach Port Magellan.
  Und so fand sich Turk in der Sorge um Tomas allein gelassen, bis
  er schließlich einen malayischen Schweißer, der
  gerade Pause machte, überreden konnte, einen richtigen Arzt
  zu rufen. Oder was man in diesem Teil der Neuen Welt so als Arzt
  bezeichnete. Eine Ärztin, eine Frau, sagte der magere Malaye
  in gebrochenem Englisch. Eine gute Ärztin, eine westliche
  Ärztin, sehr gütig zu den Abwrackern. Sie war eine
  Weiße, lebte aber seit Jahren in einem Minang-Fischerdorf
  nicht weit von hier, ein Stück die Küste hinauf.


  Ihr Name, sagte er, sei Diane.
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  Turk erzählte Tomas von Lise, ein wenig jedenfalls: Wie
  sie sich näherkamen, als sie in den Bergen kampierten; wie
  sie ihm nicht mehr aus dem Sinn ging, als sie wieder in die
  Zivilisation zurückgekehrt waren; wie sie seine Anrufe nicht
  mehr erwiderte; wie sie während des Ascheregens wieder
  zusammenkamen.


  Der alte Mann hörte von seinem zerschlissenen Sessel aus
  zu, nahm hin und wieder einen Schluck aus einer grünen
  Flasche und lächelte so friedlich, als hätte er in
  seinem Kopf eine Art windstillen Ort gefunden. »Klingt, als
  würdest du die Lady kaum kennen.«


  »Ich weiß so viel von ihr, wie ich wissen muss.
  Bei manchen Leuten ist es leicht zu entscheiden, ob man ihnen
  trauen kann oder nicht.«


  »Und du traust ihr?«


  »Ja.«


  Tomas deutete auf den Schritt seiner ausgebeulten Jeans.
  »Dem hier traust du. Zoll für Zoll ein
  Seemann.«


  »So ist es hier nicht.«


  »Ist es nie. Ist es aber immer doch. Und warum kommst du
  jetzt hier rausgefahren und erzählst mir von dieser
  Frau?«


  »Eigentlich hatte ich gedacht, ich könnte sie dir
  mal vorstellen.«


  »Mir? Ich bin doch nicht dein Vater.«


  »Nein. Und du bist auch nicht mehr das, was du mal
  warst.«


  »Weiß nicht, was das jetzt damit zu tun
  hat.«


  Turk räusperte sich. »Nun ja… sie
  interessiert sich für Vierte.«


  »Meine Güte!« Tomas verdrehte die Augen.
  »Interessiert sich? Also willst du mich ihr
  vorführen? Als Ausstellungsstück A oder so
  was?«


  »Nein. Ich möchte, dass sie mit Diane redet. Aber
  vorher will ich deine Meinung hören.«


   


  Diane, die westliche Ärztin – beziehungsweise
  Krankenschwester, als die sie sich beharrlich bezeichnete
  –, kam also von ihrem etwas landeinwärts gelegenen
  Dorf nach Breaker Beach, um Tomas’ aufgeschlitzten Arm zu
  verarzten. Turk war etwas misstrauisch, was sie betraf. In
  Äquatoria, zumal hier in dieser abgeschiedenen Gegend, gab
  es niemanden, der ärztliche Zulassungen
  überprüfte. Das war jedenfalls sein Eindruck. Wer eine
  Spritze und eine Flasche destilliertes Wasser besaß, konnte
  sich Arzt nennen, und die Abwrackerbosse freuten sich
  naturgemäß über jeden selbst ernannten Doktor,
  der gratis arbeitete, ganz egal, was dabei herauskam.


  So saß Turk mit Tomas in einer leeren Hütte und
  wartete auf das Eintreffen dieser Frau. Er bemühte sich,
  Konversation zu machen, doch irgendwann schlief der ältere
  Mann ohnehin ein, während das Blut weiter durch den
  behelfsmäßigen Verband sickerte. Die Hütte war
  aus hiesigem Holz gebaut: runde, abgeschälte Äste,
  knubbelig wie Bambus, die ein flaches Blechdach stützten. Es
  roch nach abgestandenem Essen, Tabak und menschlichem
  Schweiß. Und es war heiß im Innern, auch wenn hin und
  wieder ein leiser Lufthauch durch die Gittertür drang.


  Die Sonne ging bereits unter, als die Ärztin endlich die
  Holzstufen zur Hütte erklomm. Sie trug einen Kittel und
  weite Hosen aus einem Stoff, der in Farbe und Struktur an rohen
  Musselin erinnerte. Sie war keine junge Frau mehr. Ganz und gar
  nicht. Ihr Haar war so weiß, dass es wie durchscheinend
  wirkte. »Wer ist der Patient?«, fragte sie blinzelnd.
  »Und machen Sie bitte Licht – ich kann kaum etwas
  sehen.«


  »Mein Name ist Turk Findley.«


  »Sind Sie der Patient?«


  »Nein, ich…«


  »Zeigen Sie mir den Patienten.«


  Er entzündete den Docht einer Öllampe und
  führte die Ärztin durch eine Schicht von Moskitonetzen
  zu der vergilbten Matratze, auf der Tomas schlief. Draußen
  in der Dämmerung kamen die Insektenchöre langsam in
  Schwung. Sie klangen völlig anders als die Insekten, die
  Turk von der Erde kannte, und doch bestand kein Zweifel daran,
  was es war. Vom Strand her war weiterhin das Hämmern der
  Abwracker zu hören, das Klingen von Blech, das Tuckern und
  Heulen der Dieselmotoren.


  Tomas nahm nichts von all dem wahr. Die Ärztin - Diane
  – musterte den Verband um seinen Arm mit verächtlichem
  Blick. »Wie ist das passiert?«


  Turk erzählte es ihr.


  »Er hat sich also für Sie geopfert?«


  »Ein Stück von seinem Arm jedenfalls.«


  »Sie können wirklich froh sein, so einen Freund zu
  haben.«


  »Wecken Sie ihn erst mal auf. Und dann sagen Sie mir, ob
  ich froh sein kann.«


  Sie stupste Tomas an der Schulter. Er schlug die Augen auf und
  fing sofort an zu fluchen. Alte Flüche, kreolische
  Flüche. Er versuchte sich aufzusetzen, besann sich aber dann
  eines Besseren. Nach einer Weile richtete er seine Aufmerksamkeit
  auf Diane. »Und wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin eine Krankenschwester. Beruhigen Sie sich. Wer
  hat Sie verbunden?«


  »Ein Typ vom Schiff.«


  »Ausgesprochen schlechte Arbeit. Lassen Sie mal
  sehen.«


  »Na ja, ich schätze, es war das erste Mal für
  ihn. Er… au! Herrgott! Turk, ist das eine echte
  Krankenschwester?«


  »Seien Sie nicht kindisch. Und halten Sie still. Ich
  kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht sehen kann, was Ihnen
  fehlt.« Diane nahm die Wunde in Augenschein. »Nun
  gut. Sie haben Glück gehabt, dass keine Arterie durchtrennt
  ist.« Sie holte eine Spritze aus ihrer Tasche und zog sie
  auf. »Etwas gegen den Schmerz, bevor ich die Wunde
  säubere und nähe.«


  Tomas machte Anstalten zu protestieren, aber das war nur Show.
  Er wirkte ziemlich erleichtert, als die Nadel in die Haut
  eindrang.


  Turk trat zurück, um Diane Raum zum Arbeiten zu geben. Er
  fragte sich, wie es wohl war, sich sein Geld als Abwracker zu
  verdienen – unter einem Blechdach zu schlafen und
  inständig zu beten, dass man sich nicht verletzte oder ums
  Leben kam, bevor der Arbeitsvertrag auslief, bevor man die
  Abfindung erhielt, die sie einem versprochen hatten: einen
  Jahreslohn und einen Busfahrschein nach Port Magellan. Es gab
  einen offiziellen Lagerarzt, wie ihm der Abwrackerboss
  erklärt hatte, aber der kam nur zweimal die Woche, meistens,
  um irgendwelche Formulare auszufüllen. Das
  routinemäßige Zusammenflicken wurde hauptsächlich
  von Diane besorgt.


  Jetzt beobachtete Turk sie bei der Arbeit, eine Silhouette,
  vom Licht der Lampe auf das Moskitonetz geworfen. Sie bewegte
  sich mit der Bedachtsamkeit eines älteren Menschen. Aber
  auch mit Kraft und Energie. Sie ging methodisch vor, ohne
  Reibungsverluste, wobei sie gelegentlich vor sich hinmurmelte.
  Sie mochte etwa in Tomas’ Alter sein – das der
  Seemann je nach Situation mit sechzig oder mit siebzig Jahren
  angab.


  Während sie mit ihm beschäftigt war, gab Tomas immer
  mal wieder einen trägen Fluch von sich. Es stank zunehmend
  nach Antiseptika, also trat Turk hinaus in die Dämmerung.
  Sein erster Abend in der Neuen Welt. Nicht weit entfernt wuchsen
  Büsche mit sechsfingrigen Blättern, die in der vom Meer
  kommenden Brise schaukelten. Ihre Blüten rochen nach Nelke,
  Zimt oder irgendeinem anderen Weihnachtsgewürz. Dahinter
  flackerten die Lichter und Feuer des geschäftigen Strandes
  wie eine brennende Zündschnur. Und dahinter wogte das Meer
  in blassgrüner Phosphoreszenz, und die fremden Sterne wurden
  zu großen langsamen Kreisen.


   


  »Es könnte da eine Komplikation geben«, sagte
  Diane, als sie nach draußen kam und sich neben Turk auf die
  Kante des Holzpodests setzte, das den Hüttenboden einen
  knappen halben Meter über dem Boden schweben ließ. Das
  Reinigen und Schließen von Tomas’ Wunde war offenbar
  ziemlich anstrengend gewesen, sie musste sich die Stirn mit einem
  Taschentuch abwischen. Ihr Akzent klang amerikanisch, fand Turk.
  Eine gewisse Südstaatenfärbung, Maryland vielleicht,
  irgendwo in diese Richtung.


  Er fragte sie, was sie damit meine.


  »Wenn wir Glück haben, nichts Ernstes. Aber
  Äquatoria ist ein völlig neuartiges Milieu, was
  Mikroben angeht, verstehen Sie?«


  »Nun, ich mag zwar dumm sein, aber nicht
  ignorant.«


  Sie lachte. »Ich bitte um Entschuldigung,
  Mr…?«


  »Findley. Aber nennen Sie mich Turk.«


  »Ihre Eltern haben Sie Turk genannt?«


  »Nicht direkt. Wir haben ein paar Jahre in Istanbul
  gelebt, während meiner Kindheit. Einige türkische
  Sprachkenntnisse sind dabei abgefallen. Und ein Spitzname. Also,
  worauf wollen Sie nun hinaus – dass Tomas sich eine
  äquatorianische Krankheit einfangen könnte?«


  »Es gibt keine eingeborenen Menschen auf diesem
  Planeten, keine Hominiden, keine Primaten, nichts, was uns auch
  nur entfernt ähnlich wäre. Die meisten hier
  verbreiteten Krankheiten können uns also nichts anhaben.
  Aber es gibt Bakterien und Pilze, die in feuchter, warmer
  Umgebung gedeihen, und eine solche Umgebung ist auch der
  menschliche Körper. Nichts, woran wir uns nicht anpassen
  könnten, Mr. Findley – Turk –, und nichts, was
  so gefährlich oder übertragbar wäre, dass es
  zurück zur Erde gelangen könnte. Trotzdem ist es nicht
  ratsam, mit einem angegriffenen Immunsystem in die Neue Welt zu
  kommen oder, wie in Mr. Ginns Fall, mit einer offenen Wunde, die
  von einem Idioten verbunden wurde.«


  »Können Sie ihm nicht irgendein Antibiotikum
  geben?«


  »Das habe ich. Aber die hiesigen Mikroorganismen
  sprechen nicht notwendigerweise auf die üblichen
  Pharmazeutika an. Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist nicht
  krank, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er auch nicht krank
  werden, doch es besteht ein gewisses Restrisiko. Sind Sie ein
  enger Freund von Mr. Ginn?«


  »Eigentlich nicht. Aber wie gesagt, er hat sich
  verletzt, als er mir helfen wollte.«


  »Ich würde ihn gern einige Tage hierbehalten, unter
  meiner Beobachtung. Wäre das in Ordnung?«


  »Von mir aus, ja. Aber es könnte schwierig sein,
  Tomas davon zu überzeugen. Er hat seinen eigenen
  Kopf.«


  »Und wohin wollen Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Die Küste runter in die Stadt.«


  »Haben Sie eine Adresse? Eine Nummer, unter der ich Sie
  erreichen kann?«


  »Nein, Ma’am. Ich bin neu hier. Aber Sie
  können Tomas sagen, dass ich mich in der Union Hall nach ihm
  umsehen werde, wenn er in Port Magellan angekommen
  ist.«


  Diane schien etwas enttäuscht. »Na gut.«


  »Oder vielleicht kann ich ja Sie anrufen.«


  Sie drehte sich zu ihm und sah ihn lange an. Ein
  eindringlicher Blick. Schließlich sagte sie: »Okay.
  Ich gebe Ihnen meine Nummer.« Sie fand einen Bleistift in
  ihrer Tasche und kritzelte die Nummer auf die Rückseite
  eines Fahrscheins der Buslinie.


   


  »Sie hat dich geprüft«, sagte
  Tomas.


  »Ich weiß.«


  »Gute Instinkte, die Frau.«


  »Ja. Das ist der springende Punkt.«


   


  Turk suchte sich eine Unterkunft in Port Magellan, lebte eine
  Weile von seinen Ersparnissen und machte immer mal wieder eine
  Stippvisite bei der Gewerkschaft der Seeleute, um nach Tomas zu
  sehen. Doch der ließ sich dort nicht blicken. Worüber
  sich Turk zunächst keine Gedanken machte. Tomas konnte wer
  weiß wo sein; er konnte es sich etwa ohne Weiteres in den
  Kopf gesetzt haben, die Berge zu überqueren. Also aß
  Turk in der Union Hall zu Abend oder genehmigte sich einen Drink
  und dachte nicht weiter an seinen Kumpel, aber als dann ein Monat
  vergangen war, kramte er den Fahrschein hervor und wählte
  Dianes Nummer.


  Er hörte eine automatische Ansage, die ihm mitteilte, die
  Nummer sei nicht mehr gültig.


  Das machte ihn so neugierig wie besorgt. Sein Geld ging zur
  Neige und er beabsichtigte, bei den Pipelines anzuheuern, doch
  vorher nahm er noch den Bus die Küste hinauf und wanderte
  dann einige Kilometer bis zum Breaker Beach. Einer der
  Abwrackerbosse erinnerte sich an Tomas. Er sagte Turk, sein
  Freund sei krank geworden, das sei zwar bedauerlich gewesen, doch
  sie könnten sich hier nicht um Kranke kümmern, also
  hätten Ibu Diane und einige Minang-Fischer den alten Mann in
  ihr Dorf geschafft.


  Turk aß etwas in einem chinesischen
  Blechdach-Restaurant, dann fuhr er per Anhalter weiter am Meer
  entlang bis zu einer Hufeisenbucht, die in der langen
  äquatorianischen Dämmerung ein buntes Farbenspiel
  aufführte. Der Fahrer, ein Handelsvertreter einer
  westafrikanischen Importfirma, setzte ihn an einer unbefestigten
  Straße und einem Schild mit einer bogenförmigen
  Schrift ab, die Turk nicht lesen konnte. Minang-Dorf da runter,
  sagte der Mann. Turk lief einige Kilometer durch den Wald, und
  gerade als die Sterne hell und die Insekten lästig wurden,
  gelangte er zu einer Reihe von Holzhäusern mit
  Büffelhorntraufen und einem von Laternen beleuchteten
  Gemischtwarenladen, wo Männer mit Baseballcaps an
  Kabeltrommeltischen saßen und Kaffee tranken. Er setzte
  sein charmantestes Lächeln auf und fragte einen
  Vorbeikommenden, wie er am besten zu Doktor Dianes Ambulanz
  komme.


  Der Passant lächelte ebenfalls, nickte und rief dann
  etwas zu den Tischen hinüber. Sofort kamen zwei junge
  muskulöse Männer herbeigelaufen und nahmen Turk in die
  Mitte. »Wir bringen Sie hin«, sagten sie auf
  Englisch, nachdem er sein Anliegen wiederholt hatte – und
  auch sie lächelten, doch Turk hatte das ungute Gefühl,
  dass man ihn gerade in Gewahrsam genommen hatte.


   


  »Ich muss ziemlich am Arsch gewesen sein, als du mich
  endlich gefunden hast«, sagte Tomas.


  »Kannst du dich nicht erinnern?«


  »Kaum.«


  »Ja. Du warst ziemlich am Arsch.«


   


  Und tatsächlich: Turk fand Tomas ans Bett gefesselt,
  völlig ausgemergelt, nach Luft ringend im Hinterzimmer eines
  großen Holzgebäudes, das Diane als ihre
  »Ambulanz« bezeichnete.


  Turk sah mit Entsetzen auf seinen Freund herab. »Mein
  Gott, was ist mit ihm passiert?«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Ibu Diane. Ibu wurde
  sie von den Dorfbewohnern genannt; es schien eine Art Ehrentitel
  zu sein.


  »Liegt er im Sterben?«


  »Nein. Entgegen dem äußeren Anschein ist er
  dabei, sich zu erholen.«


  »Und das alles von einer Schnittwunde im Arm?«


  Tomas sah aus, als hätte man ihm einen Schlauch
  eingeführt und seine Innereien abgepumpt. Turk konnte sich
  nicht erinnern, je einen dünneren Menschen gesehen zu
  haben.


  »Es ist ein bisschen komplizierter. Setzen Sie sich, ich
  werde es Ihnen erklären.«


  Vor dem Fenster der Ambulanz, im Dorf, ging es trotz
  Dunkelheit recht lebhaft zu. Laternen baumelten an Regenrinnen,
  und man konnte den blechernen Klang irgendwelcher Musikkonserven
  hören. Diane machte Kaffee mittels Elektrokessel und
  Cafetiere, das Ergebnis war wunderbar heiß und stark.


  Früher habe es hier zwei richtige Ärzte gegeben,
  sagte sie dann. Ihr Ehemann und eine Minang-Frau, die beide vor
  einiger Zeit eines natürlichen Todes gestorben waren. Jetzt
  war nur noch sie übrig, und die einzigen medizinischen
  Kenntnisse, die sie besaß, waren die, die sie bei ihrer
  Tätigkeit als Krankenschwester erworben hatte. Es
  genügte, um den Ambulanzbetrieb aufrechtzuerhalten –
  eine unverzichtbare Einrichtung nicht nur für dieses Dorf,
  sondern auch für ein halbes Dutzend weiterer in der
  Nähe sowie für die Abwracker. Wen sie nicht behandeln
  konnte, überwies sie an die weiter küstenaufwärts
  gelegene Rote-Halbmond-Klinik oder an das Katholische
  Wohlfahrtshospital in Port Magellan, auch wenn das jedes Mal eine
  lange Reise erforderte. Was Schnittwunden, glatte
  Knochenbrüche oder gewöhnliche Funktionsstörungen
  anging, war sie durchaus kompetent. Außerdem besprach sie
  sich regelmäßig mit einem umherreisenden Arzt aus Port
  Magellan, der Verständnis für ihre Situation hatte und
  dafür sorgte, dass sie mit den grundlegenden Medikamenten,
  sterilem Verbandszeug und so weiter ausgerüstet war.


  »Dann hätten Sie Tomas vielleicht doch in die Stadt
  schicken sollen«, sagte Turk. »Ich finde, er sieht
  ernsthaft krank aus.«


  »Die Schnittwunde am Arm war das geringste Problem. Hat
  er Ihnen gesagt, dass er Krebs hatte?«


  »Um Gottes willen, nein. Krebs?«


  »Wir haben ihn hierhergebracht, weil sich seine Wunde
  entzündet hatte. Der Krebs hat sich dann in ganz simplen
  Bluttests gezeigt. Meine diagnostische Ausrüstung ist
  ziemlich bescheiden, aber ich habe einen tragbaren Bildwandler
  – zehn Jahre alt und funktioniert noch immer einwandfrei.
  Er hat die Diagnose bestätigt. Und die Prognose war sehr
  ernst. Krebs ist zwar keine unbehandelbare Krankheit, aber Ihr
  Freund ist Ärzten allzu lange aus dem Weg gegangen. Es
  hatten sich schon jede Menge Metastasen gebildet.«


  »Dann wird er also doch sterben.«


  »Nein.« Diane machte eine Pause. Erneut fixierte
  sie ihn mit diesem starren, ein wenig unheimlichen Blick. Turk
  machte keinen Versuch, ihm auszuweichen; es war wie ein
  Blickduell mit einer Katze. »Ich habe ihm eine
  unkonventionelle Behandlung angeboten.«


  »Was denn? Bestrahlung oder so was?«


  »Ich habe angeboten, ihn zu einem Vierten zu
  machen.«


  Für einen Moment war Turk so verblüfft, dass ihm die
  Worte fehlten. Draußen spielte die Musik weiter,
  irgendetwas Melodieloses, Fremdartiges, auf einem Holzxylophon
  erzeugt und durch einen billigen Lautsprecher gejagt. Er
  räusperte sich. »Das können Sie tun?«


  »Ich kann es. Ich habe es bereits getan.«


  Turk fragte sich, in was er da hineingeraten war und wie er
  sich möglichst schnell wieder herausziehen konnte.
  »Nun, ich vermute, es ist nicht illegal
  hier…«


  »Da vermuten Sie falsch. Man kommt hier nur leichter
  damit durch. Aber wir müssen sehr diskret sein. Ein paar
  zusätzliche Jahrzehnte Leben – damit geht man nicht
  auf den Marktplatz.«


  »Und warum erzählen Sie es dann mir?«


  »Weil Tomas Hilfe brauchen wird, während er sich
  erholt. Und weil ich glaube, dass ich Ihnen trauen
  kann.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Diane verblüffte ihn mit einem Lächeln. »Sie
  sind hergekommen, um nach ihm zu suchen. Nennen wir’s also
  eine begründete Vermutung. Wissen Sie, bei der
  Vierten-Behandlung geht es nicht nur um Langlebigkeit. Die
  Marsianer waren sehr zögerlich, an der menschlichen Biologie
  herumzubasteln. Sie wollten auf keinen Fall so etwas wie eine
  Ältestenelite schaffen. Die Vierten-Behandlung gibt etwas,
  aber sie nimmt auch etwas. Sie gibt dreißig oder vierzig
  zusätzliche Lebensjahre – und ich bin ein Beispiel
  dafür, falls Sie es noch nicht erraten haben –, aber
  sie formt auch gewisse menschliche Eigenschaften um.«


  »Eigenschaften?« Turk hatte seines Wissens bisher
  noch nie mit einem oder einer Vierten gesprochen. Und das war es
  ja, was diese Frau zu sein behauptete. Wie alt war sie wohl?
  Neunzig? Oder hundert? Er starrte sie mit großen Augen
  an.


  »Bin ich so furchterregend?«


  »Nein, Ma’am, überhaupt nicht,
  aber…«


  »Nicht mal ein bisschen?« Sie lächelte immer
  noch.


  »Na ja, ich…«


  »Was ich sagen will, Turk, ist, dass ich als Vierte ein
  schärferes Sensorium für soziales Verhalten habe als
  die Mehrzahl der nicht veränderten Menschen. Ich erkenne
  etwa, wenn jemand lügt oder unaufrichtig ist, jedenfalls
  wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Ich
  bin nicht allwissend, ich bin nicht besonders weise und ich kann
  nicht Gedanken lesen, aber man könnte sagen, dass mein
  Bullshit-Detektor ein paar Stufen höher eingestellt ist. Und
  da jede Gruppe von Vierten ständig bedroht ist – durch
  die Polizei oder Kriminelle oder beide –, ist das eine sehr
  nützliche Fähigkeit. Nein, ich kenne Sie nicht gut
  genug, um behaupten zu können, dass ich Ihnen traue, aber
  ich kann Sie deutlich genug wahrnehmen, um zu sagen, dass
  ich gewillt bin, Ihnen zu trauen. Verstehen Sie
  das?«


  »Denke schon. Ich meine, ich habe überhaupt nichts
  gegen Vierte. Ich habe mir eigentlich nie groß Gedanken
  darüber gemacht.«


  »Diese bequeme Unschuld ist nun vorbei. Ihr Freund wird
  nicht an Krebs sterben, aber er muss sich in vieler Hinsicht
  umstellen. Und er kann hier nicht bleiben. Kurz gesagt, ich
  würde ihn gern in Ihre Obhut geben.«


  »Ma’am – äh, Diane –, ich habe
  nicht die geringste Ahnung, wie man sich um einen Kranken
  kümmert, geschweige denn einen Vierten.«


  »Er wird nicht mehr lange krank sein. Aber er wird einen
  verständnisvollen Freund brauchen. Wollen Sie das für
  ihn sein?«


  »Ich… ich bin ja bereit dazu, denke ich, aber
  vielleicht wäre es besser, eine andere Lösung zu
  finden, denn ich befinde mich in einer schwierigen Lage,
  finanziell und so.«


  »Ich würde Sie nicht fragen, wenn mir etwas
  Besseres einfiele. Es war ein Segen, dass Sie zu diesem Zeitpunkt
  aufgetaucht sind. Wissen Sie, wenn ich nicht gewollt hätte,
  dass Sie mich finden, wäre es sehr viel schwieriger für
  Sie gewesen, hierherzukommen.«


  »Ich habe versucht anzurufen, aber…«


  »Ich musste diese Nummer aufgeben.« Sie runzelte
  die Stirn, gab aber keine nähere Erklärung.


  Scheiße, dachte er. »Also gut. Schätze, man
  schickt einen herrenlosen Hund nicht raus in den
  Regen.«


  Ihr Lächeln kehrte zurück. »Sehen Sie, das
  habe ich mir auch gedacht.«


  »Nehme an, du hast inzwischen das eine oder andere
  über Vierte gelernt«, sagte Tomas.


  »Ich weiß nicht. Du bist das einzige Exemplar, das
  ich kenne. Und das ist nicht allzu lehrreich, um ehrlich zu
  sein.«


  »Hat sie das tatsächlich gesagt, das mit dem
  Bullshit-Detektor?«


  »Ja, hat sie. Und stimmt es?«


  Tomas hatte sich so rasch von seiner Krankheit erholt –
  besser gesagt, von dem genetischen Umbau der Vierten-Behandlung
  –, wie von Diane prophezeit. Die psychologische Anpassung
  war hingegen eine andere Sache. Der alte Seemann war nach
  Äquatoria gekommen in dem Bewusstsein, dass er bald sterben
  würde, stattdessen sah er sich nun mit der Aussicht auf drei
  oder vier Jahrzehnte zusätzlicher Lebenszeit konfrontiert,
  für die er keinerlei Pläne oder gar irgendwelche
  Vorsätze gefasst hatte.


  Rein körperlich war es wie ein Befreiungsschlag. Nach
  einer Woche Genesung schon konnte man Tomas für einen
  erheblich jüngeren Mann halten, als er war. Sein
  krebsartiger Gang wurde geschmeidig, sein Appetit stieg ins
  Grenzenlose. Für Turk war das alles so fremd, dass er nicht
  wusste, wie er damit umgehen sollte – es war, als
  hätte Tomas seinen alten Körper abgeworfen wie eine
  Schlange ihre Haut. »Scheiße, ich bin es doch
  bloß«, sagte sein Freund immer dann, wenn Turk ein
  allzu deutliches Unbehagen über den Unterschied zwischen dem
  alten und dem neuen Tomas an den Tag legte.


  Tomas selbst genoss seine neu erlangte Gesundheit
  offensichtlich sehr. Der einzige Nachteil, sagte er, sei der,
  dass die Behandlung seine Tätowierungen gelöscht hat;
  seine halbe Lebensgeschichte sei in diesen Tätowierungen
  festgehalten gewesen.


  »Ob es wahr ist, dass ich einen verbesserten
  Bullshit-Detektor habe? Nun, das liegt im Auge des Betrachters.
  Es ist jetzt zehn Jahre her. Was glaubst du denn?«


  »Wir haben nie groß über dieses Thema
  gesprochen.«


  »Hätte nichts dagegen gehabt, wenn’s so
  geblieben wäre.«


  »Kannst du es erkennen, wenn dich jemand
  anlügt?«


  »Es gibt keine Pille, die einen dummen Menschen klug
  macht. Und ich bin kein sehr kluger Mensch. Ich bin auch kein
  Lügendetektor. Aber im Allgemeinen krieg ich es mit, wenn
  jemand versucht, mir was anzudrehen.«


  »Ich glaube nämlich, dass man Lise belogen hat. Ihr
  Interesse an Vierten ist legitim, aber ich denke, dass sie
  benutzt wird. Außerdem besitzt sie Informationen, die Diane
  vielleicht gern hören würde.«


  Tomas schwieg für eine Weile. Er leerte die Bierflasche
  und stellte sie auf einem Serviertisch neben dem Sessel ab. Dann
  sah er Turk auf eine Weise an, die an Dianes prüfenden Blick
  erinnerte. »Du bewegst dich hier auf schwierigem Terrain,
  Kumpel.«


  »Ich weiß.«


  »Könnte gefährlich werden.«


  »Schätze, das ist es, was mir Sorgen
  macht.«


  »Kannst du mir ein bisschen Zeit geben, darüber
  nachzudenken?«


  »Ja, klar.«


  »Okay. Ich hör mich um. Ruf mich in ein paar Tagen
  an.«


  »Danke.«


  »Bedank dich nicht zu früh. Vielleicht überleg
  ich’s mir noch anders.«
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  Während Lise zum Konsulat fuhr, meldete das Interface in
  ihrem Auto neue Post.


  »Von?«, fragte sie.


  »Susan Adams«, erwiderte das Interface.


  In letzter Zeit konnte Lise nicht an ihre Mutter denken, ohne
  die Schachtel mit ihren Medikamenten vor sich zu sehen, sortiert
  nach Tagen und Stunden, das Uhrwerk ihrer Sterblichkeit.
  Tabletten gegen Depression, Tabletten zur Regulierung des
  Cholesterinhaushalts, Tabletten zur Abwehr von Alzheimer,
  wofür sie eine genetische Disposition besaß.


  »Vorlesen.«


  Liebe Lise. Die Stimme des Interface war männlich.
  Es verlas den Text mit der Lebhaftigkeit eines tiefgefrorenen
  Fisches. Danke für deine letzte Post. Da bin ich doch
  sehr beruhigt, nach dem, was ich in den Nachrichten gesehen
  habe.


  Das bezog sich auf den Ascheregen, der noch immer die
  Seitenstraßen verstopfte und Tausende von Touristen
  veranlasst hatte, auf ihre Kreuzfahrtschiffe zu flüchten und
  eine sofortige Heimfahrt zu fordern. Leute, die nach
  Äquatoria gekommen waren, um sich eine angenehm exotische
  Landschaft anzusehen, stattdessen aber in etwas ganz anderes
  hineingestolpert waren: echte Exotik, eine Fremdartigkeit,
  die mit menschlichen Erwartungen keine Kompromisse schloss.


  Und genau so hätte ihre Mutter auch reagiert.


  Ich muss nur immer wieder daran denken, wie weit weg du
  bist, wie unerreichbar du dich gemacht hast. Nein, ich werde
  nicht wieder mit diesem Thema anfangen. Und ich werde auch kein
  Wort über deine Trennung von Brian sagen.


  Susan Adams hatte sich entschieden gegen die Scheidung
  ausgesprochen – ironischerweise, denn ebenso entschieden
  war sie damals gegen die Heirat. Sie hatte Brian anfänglich
  nicht gemocht, weil er für die Genomische Sicherheit
  arbeitete, das Ministerium, das in ihren Augen von den
  schweigsamen, wenig hilfsbereiten Männern repräsentiert
  wurde, die nach dem Verschwinden ihres Mannes um sie
  herumgeschlichen waren. Lise dürfe nicht eines dieser
  gefühllosen Monster heiraten, so ihre Ansicht. Doch Brian
  war nicht gefühllos, und es gelang ihm, Lises Mutter
  für sich einzunehmen, ihre Einwände gegen ihn Schritt
  für Schritt zu zerstreuen, bis er zu einer nicht nur
  geduldeten, sondern sogar erwünschten Größe in
  ihrem Leben wurde. Vor allem hatte er die oberste Regel für
  den Umgang mit ihr schnell begriffen: niemals über die Neue
  Welt, die Hypothetischen, den Spin oder das Verschwinden von
  Robert Adams zu sprechen. In ihrem Haus hatten diese Themen den
  Status einer Obszönität – was einer der
  Gründe dafür war, dass Lise dieses Haus unbedingt
  verlassen musste.


  Und dann gab es reichlich Sorge und Widerstand, als Brian nach
  Port Magellan versetzt wurde. Als wäre die Neue Welt eine
  Art Geisterreich, aus dem niemand zurückkehrte, ohne Schaden
  an Leib und Seele genommen zu haben. Nein, nicht einmal um Brians
  Karriere willen sollten sie diesen Schritt ins Verderben
  tun… Das war natürlich nichts anderes als
  Realitätsverleugnung, die Flucht vor unakzeptablen
  Wahrheiten, eine Strategie, die ihre Mutter entwickelt hatte, um
  ihren nicht ausgelebten Kummer einzudämmen. Doch das war
  genau der Grund, warum Lise darüber so verärgert war.
  Sie hasste den Ort, in den ihre Mutter ihre Erinnerungen
  eingemauert hatte. Denn Erinnerung war alles, was von Lises Vater
  geblieben war – und diese Erinnerung umfasste seine
  maßlose Begeisterung für die Hypothetischen und
  für den Planeten, zu dem diese einen Zugang eröffnet
  hatten.


  Auch der Ascheregen hätte ihn fasziniert, dachte Lise.
  Die in den Staub eingelassenen Zahnräder und Muscheln, Teile
  eines großen Puzzles…


  Ich hoffe nur, diese Vorgänge überzeugen dich
  davon, dass es das Beste wäre, nach Hause zu kommen. Falls
  es eine Frage des Geldes ist, dann lass mich ein Ticket für
  dich buchen. Natürlich ist Kalifornien nicht mehr das, was
  es einmal war, die Sommer sind heißer und die
  Winterstürme heftiger, als sie meiner Erinnerung nach
  früher waren, doch das ist mit Sicherheit nichts im
  Vergleich zu dem, was du momentan durchmachst.


  Du hast keine Ahnung, dachte Lise, was ich durchmache. Und du
  willst es auch gar nicht wissen.


   


  In der Nachmittagssonne wirkte das amerikanische Konsulat wie
  eine freundliche Festung jenseits eines Burggrabens aus
  schmiedeeisernen Zäunen. Jemand hatte einen Blumenstreifen
  entlang des Zauns angelegt, doch der Ascheregen war nicht sehr
  freundlich damit umgesprungen. Es waren ausschließlich
  einheimische Gewächse – man durfte keine
  terrestrischen Pflanzen durch den Bogen einführen, ein
  Verbot, das allerdings nicht übermäßig wirksam
  war. Die einzigen Blumen, die den Ascheüberfall
  überlebt hatten, waren – in der etwas derben Taxonomie
  der ersten Siedler – rote Hurenlippen, mit Stängeln,
  die an emaillierte Essstäbchen erinnerten, und
  Blättern, die die ramponierten Blüten wie ein
  viktorianischer Kragen umhüllten.


  An der Eingangstür stand ein Wachmann, gleich neben einem
  Schild, das die Besucher aufforderte, jegliche Waffen,
  elektronische Geräte und sonstige unversiegelte
  Behälter in Verwahrung zu geben. Nichts Neues für Lise,
  die Brian vor der Scheidung regelmäßig in den
  Räumen der Genomischen Sicherheit besucht hatte. In diesem
  Moment erinnerte sie sich, wie sie als Teenager, in der Zeit, als
  ihr Vater an der Universität lehrte, häufig am Konsulat
  vorbeigefahren war – wie mächtig und
  vertraueneinflößend das Gebäude mit seiner hohen
  weißen Fassade gewirkt hatte.


  Der Wachmann rief Brians Büro an, um sich eine
  Bestätigung geben zu lassen, und händigte ihr dann eine
  Besucherkarte aus. Mit dem Fahrstuhl fuhr sie in den vierten
  Stock – auf halber Höhe des Gebäudes gelegen, ein
  graues, fensterloses Labyrinth der Bürokratie.


  Brian trat in den Flur, als sie näher kam, und hielt ihr
  die Tür auf, auf der MfGS 507 stand. Brian, fand Lise, war
  irgendwie unveränderlich: stets sorgfältig gekleidet,
  rank und schlank, sonnengebräunt – an den Wochenenden
  wanderte er gern in den Hügeln oberhalb von Port Magellan.
  Er lächelte kurz zur Begrüßung, doch insgesamt
  wirkte er heute steif und distanziert – wie eine Art
  Stirnrunzeln mit dem ganzen Körper, dachte sie. Was immer
  jetzt kommen mochte, sie versuchte darauf gefasst zu sein.


  Brian stand drei Mitarbeitern vor, von denen jedoch keiner
  anwesend war. »Komm rein«, sagte er. »Setz
  dich. Wir müssen uns unterhalten. Es ist wohl am besten,
  wenn wir das so schnell wie möglich hinter uns
  bringen.«


  Selbst in dieser Situation war er unbeirrbar freundlich, eine
  seiner Eigenschaften, die sie besonders frustrierend fand. Ihre
  Ehe war von Anfang an nicht gut gelaufen. Nicht unbedingt eine
  Katastrophe, aber eine Fehlentscheidung, der weitere
  Fehlentscheidungen gefolgt waren – von denen sie sich
  manche selbst nicht gern eingestand. Und noch schlimmer war, dass
  sie sich nicht in der Lage sah, ihre Unzufriedenheit auf eine
  Weise mitzuteilen, die Brian verstehen könnte. Brian ging
  jeden Sonntag in die Kirche, Brian glaubte an Anstand und
  Schicklichkeit, Brian verachtete die Komplexität und
  Unverständlichkeit der Nachspinwelt. Das war es letzten
  Endes, was Lise nicht ertragen konnte, das kannte sie schon zur
  Genüge von ihrer Mutter. Was sie sich stattdessen
  wünschte, war, was ihr Vater in jenen Nächten, in denen
  sie die Sterne beobachtet hatten, so leidenschaftlich zu
  vermitteln versucht hatte: Ehrfurcht oder, wenn schon nicht das,
  zumindest Courage.


  Brian besaß – gelegentlich – Charme, er war
  ein durch und durch ernsthafter Mensch und auf seine Weise
  bereit, für das einzustehen, woran er glaubte. Aber er hatte
  Angst vor dem, was aus der Welt geworden war – und das
  konnte sie nicht akzeptieren.


  Sie nahm Platz. Er zog einen zweiten Stuhl heran und setzte
  sich ihr gegenüber, sodass sich ihre Knie fast
  berührten. »Das wird jetzt vielleicht nicht die
  angenehmste Unterhaltung, die wir je hatten«, sagte er.
  »Aber sie ist zu deinem Besten, Lise. Bitte behalt das im
  Hinterkopf.«


   


  Turk dachte noch immer über sein Gespräch mit Tomas
  nach, als er am Nachmittag am Flugplatz eintraf. Er wollte kurz
  sein Flugzeug inspizieren, bevor er nach Hause fuhr. Die kleine
  Skyrex, ein zweimotoriges Propellerflugzeug mit starren
  Flügeln, war fast fünf Jahre alt und musste weitaus
  häufiger repariert und gewartet werden als früher.
  Gerade erst war ein neuer Benzineinspritzer eingebaut worden, und
  Turk wollte mit eigenen Augen sehen, was die Mechaniker
  angestellt hatten. Also parkte er auf seinem üblichen Platz
  hinter dem Frachtgebäude und überquerte ein von Asche
  und Regen wollgrau gefärbtes Stück Rollfeld, doch als
  er zum Hangar kam, fand er die Tür mit einem
  Vorhängeschloss verriegelt. Hinter dem Schloss steckte ein
  Zettel, der ihn auffordert, bei Mike Arundji vorzusprechen.


  Keine Frage, worum es hier ging: Turk war zwei Monatsmieten
  für den Hangarplatz schuldig und hatte zudem
  Rückstände bei den Wartungskosten.


  Aber er verkehrte freundschaftlich mit Mike Arundji –
  meistens jedenfalls –, und während er zum Büro
  des Flughafenbesitzers ging, probte er bereits seine
  üblichen Entschuldigungen und Begründungen. Es war ein
  ritueller Tanz: die Forderung, die Entschuldigung, die
  symbolische Zahlung (obwohl es selbst damit knapp werden
  würde), ein weiterer Aufschub… Das
  Vorhängeschloss allerdings war ein neues Element.


  Der ältere Mann sah mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns
  von seinem Schreibtisch auf. »Das Schloss? Ja, tut mir
  leid, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss mein
  Geschäft wie ein Geschäft führen.«


  Turk räusperte sich. »Es liegt an der Asche. Ich
  habe dadurch mehrere Charterflüge verloren. Sonst
  hättest du dein Geld längst bekommen.«


  »Ich will mich nicht mit dir über die Asche
  streiten. Ich frage mich nur, was ein paar Charterflüge mehr
  oder weniger für einen Unterschied machen? Das hier ist
  nicht der einzige kleine Flugplatz in der Gegend. Ich habe
  Konkurrenz bekommen. Früher konnte man die Sache schon mal
  ein bisschen locker handhaben, jedem etwas Spielraum
  einräumen. Schließlich waren alle Halbamateure,
  Unabhängige, so wie du. Jetzt aber gibt es Charterfirmen,
  die sich um Hangarplatz prügeln. Selbst wenn du die Bilanz
  ausgleichst, würde ich mit dir noch Verluste machen. Das ist
  schlicht Tatsache.«


  »Ich kann kein Geld verdienen, wenn ich mein Flugzeug
  nicht fliegen kann, Mike.«


  »Und ich kann kein Geld verdienen, egal, ob du fliegst
  oder nicht.«


  »Du scheinst mir ganz gut zurechtzukommen.«


  »Ich habe Löhne zu zahlen. Ich muss mich auf eine
  ganze Latte neuer Bestimmungen einstellen, die die Provisorische
  Regierung erlassen hat. Mein Finanzberater hat noch nie zu mir
  gesagt, dass ich gut zurechtkomme.«


  Mike Arundji war ein alter Hase: Er hatte den Flugplatz
  eröffnet, als es südlich von Port Magellan noch nichts
  gegeben hatte als Fischerdörfer und Squattersiedlungen. Noch
  vor wenigen Jahren wäre ein Wort wie
  »Finanzberater« überhaupt nicht in seinem
  Vokabular aufgetaucht.


  Das war damals das Umfeld gewesen, in dem Turk sich
  entschlossen hatte, die sechssitzige Skyrex zu importieren
  – unter haarsträubenden Kosten. Und sie hatte ihm ein
  bescheidenes Auskommen gesichert, jedenfalls bis vor Kurzem.
  »Also, was muss ich tun, um meine Maschine wieder in die
  Luft zu kriegen?«


  Arundji rutschte auf seinem Stuhl herum. Er vermied es, Turk
  in die Augen zu sehen. »Komm morgen noch mal rein, dann
  unterhalten wir uns darüber. Wenn alle Stricke reißen,
  sollte es nicht schwer sein, einen Käufer zu
  finden.«


  »Was zu finden?«


  »Einen Käufer. Es gibt Interessenten. Verkauf das
  Flugzeug, bezahl deine Schulden, fang noch mal neu an. Viele
  Leute machen das so. Passiert laufend.«


  »Nicht bei mir.«


  »Weißt du, unsere Interessen sind hier gar nicht
  unbedingt gegensätzlich. Ich kann dir helfen, einen
  erstklassigen Preis zu erzielen. Ich meine, falls es so weit
  kommt. Und scheiße, Turk, du bist doch derjenige, der
  immer davon spricht, auf einem Forschungsschiff anzuheuern und
  irgendwohin zu segeln. Vielleicht ist das jetzt genau der
  richtige Zeitpunkt.«


  »Dein Vertrauen in mich ist
  überwältigend.«


  »Ich will nur sagen, denk drüber nach. Wir sprechen
  dann morgen.«


  »Ich kann dir das zahlen, was ich dir
  schulde.«


  »Ach ja? Okay. Bring mir einen gedeckten Scheck, und das
  Thema ist erledigt.«


  Worauf Turk nichts zu erwidern wusste.


  »Geh erst mal nach Hause. Du siehst müde
  aus.«


   


  »Zunächst«, sagte Brian, »ich
  weiß, dass du mit Turk Findley zusammen warst.«


  »Was zum Teufel…«


  »Moment, lass mich ausreden.«


  »Hast du mich etwa beschatten lassen?«


  »Das könnte ich nicht, selbst wenn ich
  wollte.«


  »Was dann?«


  Brian schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen
  – das sollte offenbar zeigen, wie unangenehm ihm die
  Angelegenheit war. »Lise, hier sind andere Leute am
  Werk.«


  Lise bemühte sich, ihre Atmung zu kontrollieren. Sie war
  jetzt schon wütend. Und in gewisser Weise war ihr diese Wut
  nicht unwillkommen, war ihr jedenfalls lieber als die
  Schuldgefühle, die sie normalerweise nach Begegnungen mit
  ihrem Exmann empfand. »Was für Leute?«


  »Es geht in dieser Angelegenheit um wesentlichere Dinge.
  Die Natur des menschlichen Genoms, das, was wir als Menschen
  sind, wir alle – das wird aufs Spiel gesetzt von den
  Klonhändlern ebenso wie von den marsianischen
  Langlebigkeitskulten. Und in allen Regierungen der Welt gibt es
  Leute, die sich darüber sehr gründliche Gedanken
  machen.«


  Brians Kredo, das gleiche Bekenntnis, wie sich Lise erinnerte,
  das er einst ihrer Mutter gegenüber geäußert
  hatte. »Und was hat das mit mir zu tun?« Oder mit
  Turk.


  »Du bist mit einem alten Foto zu mir gekommen, das auf
  einer Fakultätsfeier deines Vaters aufgenommen wurde, also
  habe ich es durch unsere Datenbank laufen
  lassen…«


  »Du hast angeboten, es durch die Datenbank laufen
  zu lassen.«


  »Okay, ich habe es angeboten. Wie du weißt, sind
  wir dabei auf eine Aufnahme der Überwachungskameras im Hafen
  gestoßen. Wenn man aber so eine Überprüfung
  vornimmt, dann dringt das zu anderen Stellen durch. Und offenbar
  hat das irgendwo irgendjemanden alarmiert. Jedenfalls sind hier
  letzte Woche plötzlich Leute aus Washington
  aufgetaucht…«


  »MfGS-Leute?«


  »Ja, MfGS-Leute. Aber ganz hohe Tiere, Leute, die auf
  einer Ebene arbeiten, die meilenweit über dem liegt, was wir
  hier machen. Leute, die ein großes Interesse daran haben,
  die Frau auf dem Bild zu finden. So groß, dass sie von
  Djakarta hier rübergesegelt kommen, um an meine Tür zu
  klopfen.«


  Lise lehnte sich zurück und dachte kurz nach. Dann sagte
  sie: »Meine Mutter hat dem MfGS dasselbe Foto gezeigt,
  damals, als mein Vater verschwand. Da hat sich niemand deswegen
  auf den Kopf gestellt.«


  »Das ist zehn Jahre her. Inzwischen sind neue
  Informationen aufgetaucht. Dasselbe Gesicht in einem anderen
  Kontext, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Ich würde gern mit diesen Leuten sprechen. Wenn
  sie irgendetwas über Sulean Moi wissen…«


  »Nichts, was dir im Fall deines Vaters weiterhelfen
  würde.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Du musst das in die richtige Perspektive rücken,
  Lise. Diese Leute haben einen wichtigen Job. Und sie meinen es
  bitter ernst. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, um sie
  davon zu überzeugen, nicht mit dir zu
  sprechen.«


  »Aber du hast ihnen meinen Namen genannt?«


  »Ich habe ihnen alles erzählt, was ich über
  dich weiß. Anderenfalls würden sie womöglich
  denken, dass du verwickelt bist in – nun, in das, was sie
  untersuchen. Was für sie Zeitverschwendung und für dich
  eine große Unannehmlichkeit wäre. Ernsthaft, Lise, du
  musst dich in dieser Sache bedeckt halten.«


  »Sie beobachten mich. Ist es das, was du mir sagen
  willst? Sie beobachten mich und sie wissen, dass ich mit Turk
  zusammen war.«


  Er zuckte bei der Nennung des Namens kurz zusammen, dann
  nickte er. »Ja. Solche Sachen wissen sie.«


  »Herrgott, Brian!«


  Er hob die Hände, als wollte er sich geschlagen geben.
  »Alles, was ich sagen will, ist: Wenn ich diese
  Angelegenheit ganz sachlich betrachte – wenn ich absehe von
  unserer Beziehung, wie sie ist und wie ich sie gerne hätte,
  wenn ich mich also frage, was für dich wirklich das Beste
  wäre, dann lautet mein Rat: Lass es sein. Hör auf,
  Fragen zu stellen. Ja, überleg dir, ob du nicht vielleicht
  nach Hause zurückkehren solltest, nach
  Kalifornien.«


  »Ich will aber nicht zurück nach Hause.«


  »Denk darüber nach, mehr will ich gar nicht sagen.
  Meine Möglichkeiten, dich zu schützen, sind
  begrenzt.«


  »Ich habe dich nie gebeten, mich zu
  schützen.«


  »Vielleicht sprechen wir einfach noch einmal, wenn du
  darüber nachgedacht hast.«


  Sie stand auf. »Oder vielleicht auch nicht.«


  »Und vielleicht können wir dann auch über Turk
  Findley sprechen. Darüber, was auf dieser Ebene vor sich
  geht.«


  Auf dieser Ebene. Armer Brian, steif wie ein Brett,
  sogar wenn er ihr einen Seitenhieb verpassen wollte. Sie dachte
  daran, sich zu verteidigen. Sie könnte sagen: Wir waren
  gerade zusammen essen, als die Asche vom Himmel fiel. Oder:
  Natürlich ist er mit zu mir gekommen, was sollte er denn
  sonst tun, in seinem Auto schlafen? Sie könnte
  lügen: Wir sind nur Freunde. Oder sie könnte
  sagen: Ich bin mit ihm ins Bett gegangen, weil er
  unerschrocken und unberechenbar ist, weil seine Fingernägel
  nicht makellos sind und er nicht für das beschissene MfGS
  arbeitet.


  Sie war wütend, gedemütigt. Also sagte sie:
  »Das geht dich nichts mehr an, was auf dieser Ebene vor
  sich geht. Das musst du begreifen lernen, Brian.«


  Und drehte sich um und ging.


   


  Turk fuhr nach Hause, um sich etwas zu essen zu machen,
  irgendein uninspiriertes Gericht, passend zu seiner Stimmung. Er
  wohnte in einem der Zweizimmer-Bungalows, die an einer
  unzulänglich gepflasterten Straße in der Nähe von
  Arundjis Flugplatz standen, auf einem Steilhang mit Blick auf das
  Meer. Eines Tages würden diese Grundstücke richtig
  teuer sein, gegenwärtig waren sie nicht einmal an
  Kanalisation oder Stromnetz angeschlossen. Der Toiletteninhalt
  floss in eine Senkgrube, und Elektrizität gewann Turk aus
  dem Sonnenlicht sowie einem Generator im Schuppen hinter dem
  Haus. Jeden Sommer reparierte er die Schindeln, jeden Winter
  leckte es aus einer neuen Ecke.


  Die Sonne ging über dem Vorgebirge im Westen unter, im
  Osten hatte das Meer eine tintenblaue Färbung angenommen, im
  Norden strebten einige verspätete Fischerboote Richtung
  Hafen. Die Luft war kühl, eine Brise wehte, die den noch
  verbliebenen Gestank der Asche wegblies.


  Die Asche hatte sich in Garben rund um die Fundamente des
  Bungalows gesetzt. Das Dach schien der Belastung standgehalten zu
  haben, sein Unterschlupf war heil geblieben. Allerdings war nicht
  viel Essbares in den Küchenschränken zu finden. Er
  musste entweder Dosenbohnen essen oder einkaufen gehen. Oder
  Geld, das er nicht besaß, in einem Restaurant ausgeben, das
  er sich nicht leisten konnte.


  Hab mein Flugzeug verloren, dachte er. Nein, eigentlich
  nicht, jedenfalls noch nicht; das Flugzeug war ihm
  lediglich entzogen worden, es war noch nicht verkauft. Auf seinem
  Bankkonto jedoch gab es nichts, was ihm als überzeugendes
  Gegenargument hätte dienen können, und so ging ihm
  dieses kleine Mantra durch den Kopf, seit er Mike Arundjis
  Büro verlassen hatte: Hab mein Flugzeug verloren.


  Er hätte gern mit Lise gesprochen, aber er wollte seine
  Probleme nicht bei ihr abladen. Es kam ihm immer noch
  unwahrscheinlich vor, dass er mit ihr zusammen war. Ihre
  Beziehung war etwas, das ein wohlwollendes Schicksal ihm in den
  Schoß hatte fallen lassen. Dieses Schicksal hatte ihm in
  der Vergangenheit schon den einen oder anderen Gefallen getan,
  und doch war er sich nicht sicher, ob er ihm trauen konnte.


  Maismehl, Kaffee, Bier…


  Er beschloss, noch einmal Tomas anzurufen; vielleicht hatte er
  ihm nicht gut genug erklärt, was er eigentlich wollte. Es
  gab nicht viel, was er für Lise tun konnte, aber er konnte
  ihr immerhin helfen zu verstehen, warum ihr Vater zum Vierten
  geworden war – denn das war es wohl, vermutete Turk, was
  geschehen war. Und wenn es jemanden gab, der ihr das
  erklären – oder jedenfalls in eine halbwegs plausible
  Perspektive rücken – konnte, dann Tomas und, falls
  sein Freund ein gutes Wort für ihn einlegte, Ibu Diane, die
  Krankenschwester und Vierte, die bei den Minang lebte.


  Er wählte Tomas’ Nummer.


  Niemand ging ran, und auch die Mailbox schaltete sich nicht
  ein. Was merkwürdig war, denn Tomas trug sein Telefon immer
  bei sich. Es war vermutlich sein wertvollster Besitz.


  Turk überlegte, was er nun tun sollte. Er konnte sich
  seine Bücher und Kontoauszüge vornehmen und irgendeine
  finanzielle Regelung mit Mike Arundji improvisieren. Oder er
  konnte in die Stadt zurückfahren, Lise besuchen, falls sie
  ihn noch sehen wollte – vielleicht auf dem Weg bei Tomas
  vorbeischauen. Das Vernünftigste, dachte er, wäre wohl,
  zu Hause zu bleiben und sich um die Geschäfte zu
  kümmern.


  Wenn es denn Geschäfte geben würde, um die er sich
  kümmern könnte.


  Er löschte die Lichter und verließ das Haus.


   


  Als Lise vom Konsulat wegfuhr, fühlte sie sich wie
  verbrüht. Ja, das war genau das passende Wort:
  verbrüht. In heißes Wasser getaucht, abgekocht. Sie
  fuhr über eine Stunde lang ziellos durch die Gegend, bis der
  Wagen die Dämmerung registrierte und die Scheinwerfer
  einschaltete. Der Himmel hatte sich tiefrot verfärbt, es war
  einer jener langen äquatorianischen Sonnenuntergänge,
  und er erhielt durch die noch immer in der Luft hängende
  feine Asche eine besonders bunte Note. Sie fuhr durch das
  arabische Viertel, vorbei an Souks und Kaffeehäusern unter
  gescheckten Markisen und farbigen Lichterketten, vor denen die
  Menschen sich drängten, als wollten sie nachholen, was
  während des Ascheregens versäumt worden war. Dann
  hinauf in die bessere Gegend, wo reiche Männer und Frauen
  aus Peking, Tokio, London oder New York sich mediterran
  angehauchte Paläste in Pastellfarben bauten. Mit
  Verspätung erst bemerkte sie, dass sie durch jene
  Straße fuhr, in der sie als Teenager vier Jahre lang mit
  ihren Eltern gewohnt hatte.


  Und dort stand das Haus, in dem sie gelebt hatten, damals, als
  die Familie noch ganz war. Langsam fuhr sie daran vorbei. Das
  Haus war kleiner, als sie es in Erinnerung hatte, und
  offensichtlich kleiner als die Möchtegernpaläste, die
  ringsum entstanden waren – ein Stoffmantel inmitten von
  Pelzen. Sie mochte gar nicht daran denken, wie viel Miete man
  heutzutage dafür zahlen musste. Die weiß gestrichene
  Veranda war in Schatten getaucht, fremde Leute hatten sich im
  Haus eingerichtet.


  »Hier werden wir eine Weile lang wohnen«, hatte
  ihre Mutter gesagt, als sie von Kalifornien hierhergezogen waren.
  Aber für Lise war es nie »unser Haus«, nicht
  einmal, wenn sie sich mit Freundinnen aus der amerikanischen
  Schule unterhielt. Es war »dort, wo wir wohnen«, die
  von ihrer Mutter bevorzugte Formulierung. Mit ihren dreizehn
  Jahren hatte Lise sich ein wenig gefürchtet vor all den
  fremden Orten, die sie im Fernsehen gesehen hatte, und Port
  Magellan war wie all diese fremden Orte zusammengenommen. In der
  ersten Zeit hatte sie sich nach Kalifornien
  zurückgesehnt.


  Jetzt sehnte sie sich – ja, wonach?


  Nach Wahrheit. Erinnerung. Das Herausfiltern der Wahrheit aus
  der Erinnerung.


  Sie sah sich auf dieser Veranda sitzen, mit ihrem
  Vater… Ja, wie gern hätte sie jetzt mit ihm dort
  gesessen, nicht um über Brian oder ihre Probleme zu reden,
  sondern um über den Ascheregen zu spekulieren, über
  das, was Robert Adams immer mit einem Lächeln als die
  Sehr Großen Themen bezeichnet hatte, die
  Geheimnisse, die jenseits dessen lagen, worüber man sich
  normalerweise unterhielt.


  Es war dunkel, als sie schließlich nach Hause kam. Die
  Wohnung war noch in Unordnung, das Geschirr nicht gespült,
  das Bett nicht gemacht, ein wenig von Turks Aura hing noch in der
  Luft. Sie goss sich ein Glas Rotwein ein und versuchte über
  das nachzudenken, was Brian gesagt hatte. Über jene
  mächtigen, einflussreichen Leute und ihrem Interesse an der
  Frau, die ihren Vater – vielleicht – verführt
  hatte, seine Familie zu verlassen.


  Hatte er recht mit seiner Mahnung, sie solle ihre Zelte hier
  abbrechen? Gab es wirklich noch irgendwelche Erkenntnisse, die
  sie aus den Bruchstücken des Lebens ihres Vaters gewinnen
  konnte?


  Oder war sie womöglich einer Wahrheit auf die Spur
  gekommen, ohne es selbst zu ahnen, und geriet jetzt aus diesem
  Grund in Schwierigkeiten?


   


  Turk kam zu dem Schluss, dass irgendetwas nicht in Ordnung
  war, denn Tomas ging auch beim zweiten und dritten Mal nicht ans
  Telefon, als er ihn vom Auto aus zu erreichen versuchte.
  Vielleicht hatte er ja getrunken – er trank noch immer,
  wenn auch selten exzessiv –, aber selbst in betrunkenem
  Zustand ging Tomas normalerweise immer ans Telefon.


  Also bugsierte Turk sein Auto mit einiger Besorgnis durch die
  staubverstopften Straßen der Fiats. Tomas war zwar ein
  Vierter, aber keineswegs unsterblich. Auch Vierte wurden
  irgendwann einmal alt. Vielleicht war er krank. Oder anderweitig
  in Schwierigkeiten. Von Zeit zu Zeit passierten unerfreuliche
  Dinge in den Fiats. Ein paar Philippino-Gangs hatten hier ihre
  Basis, und es gab eine ganze Reihe von Drogenhäusern.


  Turk parkte neben einer Bodega, aus der mächtig Lärm
  drang, und ging die letzten Meter bis zur Ecke von Tomas’
  Schlammstraße zu Fuß. Die Sonne war gerade erst
  untergegangen, etliche Leute waren noch unterwegs, aus jeder
  zweiten Behausung schallte Musik. Die Fenster von Tomas’
  Wohnwagen jedoch waren dunkel. Womöglich schlief sein Freund
  schon. Nein – die Tür stand einen Spalt weit
  offen.


  Turk klopfte, bevor er eintrat, obwohl er sich des
  Gefühls nicht erwehren konnte, dass das eine völlig
  sinnlose Geste war. Keine Antwort. Er langte nach links,
  schaltete die Deckenbeleuchtung ein und blinzelte. Das Zimmer
  stand kopf. Der Tisch neben dem Sessel war umgeworfen, die Lampe
  lag in Scherben auf dem Fußboden. Die Luft roch nach
  abgestandenem Männerschweiß. Zur Sicherheit
  kontrollierte Turk noch das Schlafzimmer, aber auch hier keine
  Spur von Tomas.


  Er dachte kurz nach, dann ging er zum Wohnwagen nebenan und
  klopfte. Eine fettleibige Frau in grauem Kittel kam an die
  Tür: Mrs. Goudy, seit Kurzem verwitwet. Tomas hatte sie Turk
  irgendwann einmal vorgestellt, so wusste er, dass sie ab und an
  ein Gläschen zusammen tranken. Nein, Mrs. Goudy hatte in
  letzter Zeit nichts von Tomas gehört, aber ihr war ein
  weißer Transporter aufgefallen, der vor seinem Wohnwagen
  parkte. War irgendwas nicht in Ordnung?


  »Das will ich nicht hoffen. Wann genau haben Sie diesen
  Transporter gesehen, Mrs. Goudy?«


  »Vor einer Stunde, vielleicht zwei.«


  »Danke, Mrs. Goudy. Ich würde mir keine Sorgen
  machen. Wäre aber vielleicht besser, die Tür immer gut
  abzuschließen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Turk ging zurück zu Tomas’ Wohnwagen und sperrte
  ab. Wind war aufgekommen, die behelfsmäßige
  Straßenlaterne, die an der Ecke hing, schaukelte heftig,
  Schatten zuckten hin und her.


  Er zog das Telefon aus der Tasche und rief Lise an,
  inständig hoffend, dass sie rangehen würde.


   


  In ihrer Wohnung ließ Lise sich vom Heiminterface den
  Brief ihrer Mutter zu Ende vorlesen. Die Heimanlage hatte
  immerhin eine weibliche Stimme und konnte sogar ein wenig, wenn
  auch nicht überzeugend, modulieren.


  Versteh mich bitte nicht falsch, Lise. Ich mache mir
  einfach Sorgen um dich, wie es Mütter nun mal tun. Ich muss
  immer daran denken, dass du ganz allein in dieser Stadt
  bist…


  Ganz allein. Ja. Man konnte sich darauf verlassen, dass ihre
  Mutter den wunden Punkt treffen würde. Allein – weil
  es so schwer war, anderen Leuten begreiflich zu machen, was sie
  hier wollte, warum es ihr so wichtig war.


  … und dich in Gefahr bringst…


  Eine Gefahr, die um so realer erschien, wenn man, wie gesagt,
  allein war.


  … wo du doch hier zu Hause sein könntest, in
  Sicherheit. Oder bei Brian, der…


  Der die gleiche verständnislose, demonstrativ tolerante
  Herablassung an den Tag legen würde, die aus den Worten
  ihrer Mutter sprach.


  … mir sicherlich zustimmen
  würde…


  Ohne Zweifel.


  … dass es keinen Sinn hat, die Vergangenheit
  aufzuwühlen.


  Was aber, wenn ihr ganz einfach der Mut – oder die
  innere Abgestumpftheit fehlte, diese Vergangenheit hinter sich zu
  lassen? Was, wenn sie keine andere Wahl hatte, als ihr
  nachzugehen, bis sie ihre letzte Dividende in Form von Schmerz
  oder Befriedigung ausgeschüttet hatte?


  »Pause«, sagte sie laut. Mehr als
  häppchenweise konnte sie das nicht ertragen. Nicht bei all
  dem, was sonst noch geschah. Nicht, nachdem gerade ein
  fremdartiger Staub vom Himmel gekommen war. Nicht, während
  sie vom MfGS beschattet und womöglich abgehört wurde,
  aus Gründen, die nicht einmal Brian erläutern wollte.
  Nicht, wenn sie – ja, danke, Mutter, dass du mich daran
  erinnert hast – allein war.


  Sie ging die übrigen eingegangenen Nachrichten durch.
  Durchweg Werbemüll – mit einer Ausnahme, die sich als
  Volltreffer erwies. Eine Mitteilung mit Anhang, zugeschickt von
  einem gewissen Scott Cleland, mit dem sie seit Monaten Verbindung
  aufzunehmen versuchte. Cleland war der einzige frühere
  Kollege ihres Vaters, mit dem sie noch nicht hatte sprechen
  können. Er war Astronom und für das Geophysikalische
  Institut am Observatorium auf dem Mt. Mahdi tätig. Sie hatte
  ihn eigentlich schon abgeschrieben, doch hier war endlich eine
  Antwort auf ihre Post, und sogar eine freundliche. Das Interface
  las sie ihr vor, mit männlicher Stimme, in
  Übereinstimmung mit dem angegebenen Namen.


   


  
    Liebe Lise Adams: Es tut mir leid, dass ich mit so großer
    Verspätung auf Ihre Anfrage reagiere. Der Grund dafür
    liegt nicht nur in einem gewissen Zögern meinerseits, es
    bedurfte auch einigen Suchens, um das beigefügte Dokument
    zu finden, das Sie möglicherweise interessieren wird. Ich
    stand Dr. Adams nicht sehr nahe, aber wir haben die Arbeit des
    jeweils anderen sehr geschätzt. Was die Einzelheiten
    seines Lebens zu der betreffenden Zeit betrifft, so kann ich
    Ihnen, ebenso wie bei den anderen Fragen, die Sie mir gestellt
    haben, leider nicht weiterhelfen. Unsere Verbindung war rein
    beruflich. Zur Zeit seines Verschwindens hatte er jedoch, wie
    Sie vermutlich wissen, an einem Buch zu arbeiten begonnen, das
    den Titel »Planet als Artefakt« tragen sollte. Er
    bat mich, die kurze Einleitung, die er dafür geschrieben
    hatte, zu lesen, und das habe ich getan. Ich fand jedoch keine
    Fehler darin und konnte auch keine wesentlichen Verbesserungen
    vorschlagen (abgesehen von einem eingängigeren Titel).
    Für den Fall, dass sich keine Kopie davon in seinen
    Unterlagen befand, füge ich die bei, die er mir geschickt
    hat. Robert Adams’ Verschwinden war ein großer
    Verlust für uns alle an der Universität. Er hat oft
    mit Liebe von seiner Familie gesprochen, und ich hoffe sehr,
    dass Sie ein wenig Trost aus Ihren Recherchen werden gewinnen
    können.
  


   


  Lise ließ sich das angehängte Dokument ausdrucken.
  Tatsächlich hatte ihr Vater keine Kopie der Einleitung bei
  seinen Unterlagen hinterlassen – oder falls doch, hatte
  ihre Mutter sie vernichtet. Susan Adams hatte alle Papiere ihres
  Mannes geschreddert und seine Bücher der Universität
  überlassen. Teil der rituellen Reinigung des
  Adam’schen Haushaltes.


  Sie schaltete das Telefon ab, goss sich ein Glas Wein ein und
  setzte sich mit den sechs Seiten ausgedruckten Text hinaus auf
  den Balkon. Der Abend war warm, sie hatte die Asche weggefegt,
  und die Innenbeleuchtung warf ausreichend Licht nach
  draußen, sodass sie lesen konnte.


  Nach kurzer Zeit holte sie sich einen Kugelschreiber aus der
  Wohnung und begann, bestimmte Sätze zu unterstreichen. Nicht
  weil sie ihr neu gewesen wären, sondern weil sie ihr so
  vertraut vorkamen.


   


  
    Vieles veränderte sich während des Zeitabschnitts,
    den wir als den Spin bezeichnen, doch ist die tiefgreifendste
    Veränderung unter Umständen die, die am leichtesten
    übersehen wird. Die Erde wurde über mehr als vier
    Milliarden Jahre in einem Zustand der Stasis gehalten, und das
    bedeutet, dass wir heute in einem weiterentwickelten –
    komplexeren – Universum leben als dasjenige, an das wir
    gewöhnt waren.
  


   


  Vertraut, weil dies, wenn auch in geschliffeneren Worten, die
  gleichen Dinge waren, von denen er gesprochen hatte, als sie auf
  der Veranda saßen und hinauf in die Dunkelheit
  blickten.


   


  
    Wenn wir das Wesen der Hypothetischen wirklich verstehen
    wollen, müssen wir das berücksichtigen. Sie waren
    alt, als wir ihnen zuerst begegneten, und heute sind sie noch
    älter. Da wir sie nicht direkt beobachten können,
    müssen wir Schlussfolgerungen aus ihrem Wirken im
    Universum ziehen, müssen die Spuren lesen, die sie
    hinterlassen.
  


   


  Hier war sie, die Begeisterung, die er ihr von frühester
  Kindheit an vermittelt hatte. Eine alle Beschränkungen
  ignorierende Neugier, die in krassem Gegensatz zur Vorsicht und
  Zaghaftigkeit ihrer Mutter stand. Es war, als könnte sie
  seine Stimme in den Worten hören.


   


  
    Das Resultat ihres Wirkens, das uns am deutlichsten vor
    Augen steht, ist natürlich der Torbogen im Indischen
    Ozean, der die Erde mit der Neuen Welt verbindet, sowie jener
    Bogen, der von der Neuen Welt zu einem anderen, weniger
    gastlichen Planeten führt – und so geht es,
    jedenfalls nach unserem derzeitigen Kenntnisstand, weiter: eine
    Kette zunehmend lebensfeindlicher Welten, die uns aus
    Gründen, die wir bislang nicht verstehen, zur
    Verfügung gestellt wurden.
  


   


  Fahr mit dem Schiff auf die andere Seite dieser Welt, hatte er
  zu ihr gesagt, und du wirst einen zweiten Bogen finden, und
  jenseits davon einen felsigen, stürmischen Planeten mit
  einer kaum zum Atmen geeigneten Luft. Und dahinter wiederum
  – zu erreichen nur mit Hochseeschiffen, die versiegelt und
  druckfest sind wie ein Raumschiff – eine dritte Welt, deren
  Atmosphäre mit Methan vergiftet ist, deren Meere ölig
  und säurehaltig sind.


   


  
    Doch der Bogen ist nicht das einzige Artefakt, das uns
    vorliegt. Der Planet »nebenan«, auf dem ich diese
    Worte schreibe, ist ebenfalls ein Artefakt. Einiges weist
    darauf hin, dass er über einen Zeitraum von Millionen
    Jahren geschaffen oder jedenfalls modifiziert wurde, mit dem
    Ziel, daraus eine für den Menschen verträgliche
    Umwelt zu machen.
  


   


  Planet als Artefakt.


   


  
    Es ist viel über Sinn und Zweck dieses titanenhaften
    Werkes spekuliert worden. Ist die Neue Welt ein Geschenk oder
    ist sie eine Falle? Sind wir wie Labormäuse in ein
    Labyrinth gelaufen, oder ist uns eine glückliche Zukunft
    eröffnet worden? Ergibt sich aus der Tatsache, dass unsere
    Erde weiterhin vor der tödlichen Strahlung der
    expandierten Sonne geschützt ist, dass die Hypothetischen
    ein Interesse an unserem Überleben als Spezies haben, und
    wenn ja, warum?

    Ich kann nicht in Anspruch nehmen, auch nur auf eine einzige
    dieser Fragen eine Antwort gefunden zu haben, aber ich
    möchte dem Leser einen Überblick geben über die
    Arbeit, die in dieser Hinsicht bereits geleistet wurde, und ihm
    die Gedanken – und Gedankenspiele – jener
    Männer und Frauen vorstellen, die sich dieser Arbeit von
    Berufs wegen widmen.
  


   


  Und in einem späteren Abschnitt hieß es:


   


  
    Wir sind in der Situation eines Komapatienten, der aus einem
    langen Schlaf erwacht ist – so lang wie die Lebenszeit
    eines Sterns. Woran wir uns nicht mehr erinnern können,
    das müssen wir wiederentdecken.
  


   


  Diese Sätze unterstrich Lise zweimal. Nur zu gern
  hätte sie sie ihrer Mutter geschickt oder auf ein Spruchband
  geschrieben und dieses Brian vor die Nase gehalten. Es war genau
  das, was sie ihnen immer hatte sagen wollen: eine Antwort auf ihr
  Schweigen, auf die beinahe klinisch saubere Entfernung Robert
  Adams’ aus dem Leben seiner Hinterbliebenen, auf den sanft
  besorgten Arme-Lise-Ausdruck auf ihren Gesichtern, wann immer sie
  es sich herausnahm, den verschwundenen Vater zu erwähnen. Es
  war, als wäre Robert Adams persönlich aus der
  Vergessenheit, aus dem Nichts herausgetreten, um ihr diese Worte
  zuzuflüstern: Woran wir uns nicht mehr erinnern
  können, das müssen wir wiederentdecken.


  Sie hatte die Seiten beiseite gelegt und war schon auf dem Weg
  ins Bett, als sie noch nach ihrem Telefon sah. Drei Nachrichten
  waren verzeichnet, alle drei mit einem Dringlichkeitsvermerk,
  alle drei von Turk. Und in diesem Moment ging eine vierte
  ein.





   


   


   


  ZWEITER TEIL


   


   


  DIE AUGENROSE





   


  8


   


   


  Nach dem Staubniederschlag – als der Himmel wieder klar,
  der Hof sauber gefegt war und die Wüste oder der Wind alles
  aufgenommen hatten, was noch übrig geblieben war –
  erreichte ein weiteres Rätsel die Gemeinschaft, zu der der
  zwölfjährige Isaac gehörte.


  Die Asche war reichlich furchteinflößend gewesen,
  solange sie fiel, und war anschließend zum Gegenstand
  endloser Diskussionen und Spekulationen geworden. Das neue
  Rätsel wurde auf prosaischere Weise vorstellig – als
  aus der Stadt über die Berge hinweg übermittelte
  Nachrichtenmeldung. Auf den ersten Blick weniger erschreckend,
  berührte es jedoch unangenehmerweise eines von Isaacs
  Geheimnissen.


  Er hatte gehört, wie zwei der Erwachsenen, Mr. Nowotny
  und Mr. Fisk, sich im Flur vor dem Speisesaal darüber
  unterhielten. Schon vor dem Ascheregen waren alle kommerziellen
  Flüge ins Ölgebiet der Rub al-Khali gestrichen oder
  umgeleitet worden, und jetzt gab es dazu seitens der
  Provisorischen Regierung und der Ölfirmen eine offizielle
  Erklärung: Es habe ein Erdbeben gegeben.


  Das sei ein Rätsel, bemerkte Mr. Nowotny, weil es, soweit
  bekannt, keinerlei Verwerfungen unter diesem Teil der Rub
  al-Khali gebe: es handele sich um geologisch stabilen
  Wüstenkraton, unverändert seit Millionen von Jahren. So
  tief in der Rub al-Khali hätte es daher nicht einmal eine
  leichte Erschütterung geben dürfen.


  Doch es war der Meldung zufolge mehr als eine
  Erschütterung gewesen – die Ölförderung war
  für über eine Woche eingestellt worden, die
  Bohrlöcher und Pipelines hatten schwere Schäden
  erlitten.


  »Wir wissen weniger über diesen Planeten, als wir
  dachten«, sagte Mr. Nowotny.


  Für Isaac allerdings war das alles nicht ganz so
  rätselhaft. Er wusste – wenn er auch nicht sagen
  konnte, woher –, dass sich etwas regte unter dem
  trägen Sand tief in der westlichen Wüste. Er
  spürte das, in seinem Körper, in seinen Gedanken. Etwas
  regte sich, und es sprach in Worten, die er nicht verstand, und
  er konnte, obwohl er Hunderte von Kilometern davon entfernt war,
  mit geschlossenen Augen auf dieses Etwas zeigen, das erst halb
  aus einem Schlaf erwacht war, ein Schlaf, der so lange
  währte wie das Leben eines Berges.


   


  Nach dem Ascheregen waren sie zwei Tage lang alle im
  Gebäude geblieben, bei geschlossenen Türen und
  Fenstern, bis Dr. Dvali verkündete, dass die Asche nicht
  schädlich sei. Auch Isaac erhielt von Mrs. Rebka die
  Erlaubnis, nach draußen zu gehen, jedenfalls auf den Hof,
  bis zu den Gärten, vorausgesetzt, dass er eine Stoffmaske
  trug. Zwar war der Hof gesäubert worden, doch konnten noch
  immer Staubreste in der Luft hängen, und sie wollte nicht,
  dass er irgendwelche Partikel einatmete. Er dürfe sich
  keiner Gefährdung aussetzen, sagte sie.


  Bereitwillig trug Isaac die Maske, obwohl ihm damit um den
  Mund und die Nase ziemlich warm wurde. Von dem Staub waren nur
  klumpige Rückstände geblieben, die an den
  Backsteinwänden und den Holzzäunen hingen. Unter der
  unnachgiebigen Nachmittagssonne kniete sich Isaac neben eine
  kleinere Verwehung und durchsiebte die Asche mit der Hand.


  Dr. Dvali zufolge enthielt sie winzige Bruchstücke von
  kaputten Maschinen.


  Von diesen Maschinen war, soweit er sehen konnte, nicht viel
  übrig geblieben, doch ihm gefiel die Körnigkeit der
  Asche und die Art, wie sie sich in seiner Hand sammelte und wie
  Talk durch seine Finger glitt. Es gefiel ihm, wie sie sich zu
  einem flockigen Klumpen verdichtete, wenn er sie
  zusammendrückte, und sich in der Luft zerstreute, sobald er
  die Hand wieder öffnete.


  Die Asche glitzerte, ja, sie leuchtete sogar. Allerdings war
  das nicht ganz das korrekte Wort, wie Isaac wusste. Es war
  nämlich nicht die Sorte Leuchten, die man sehen
  konnte, es war eine andere Art von Leuchten, auf andere Weise
  wahrgenommen. Niemand sonst hier verstand das, außer
  vielleicht Sulean Moi. Wenn er nur einen Weg finden würde,
  sie danach zu fragen.


  Isaac hatte eine Menge Fragen, die er Sulean Moi stellen
  wollte. Doch seit dem Ascheregen war sie sehr beschäftigt,
  oft in Besprechungen mit anderen Erwachsenen, und er musste
  warten, bis er an der Reihe war.


   


  Beim Abendessen fiel Isaac auf, dass die Erwachsenen, wenn sie
  sich über den Ascheregen unterhielten, dazu neigten, ihre
  Fragen an Sulean Moi zu richten. Das wunderte ihn, denn er hatte
  immer angenommen, dass die Erwachsenen, mit denen er
  zusammenlebte, mehr oder weniger allwissend seien. Jedenfalls
  waren sie viel klüger als gewöhnliche Menschen. Er
  wusste das nicht aus eigener Erfahrung – Isaac war nie
  irgendwelchen gewöhnlichen Menschen begegnet –, aber
  er hatte sie auf Video gesehen und in Büchern über sie
  gelesen. Gewöhnliche Menschen sprachen selten über
  interessante Dinge und verletzten sich oft auf brutale Weise.
  Hier in der Gemeinschaft gab es mitunter heftige Diskussionen,
  doch niemand schlug dabei über die Stränge. Alle waren
  weise (oder schienen es jedenfalls zu sein), alle waren ruhig und
  gelassen (oder gaben sich alle Mühe, diesen Eindruck zu
  erwecken), und alle, außer Isaac, waren alt.


  Sulean Moi war ganz offensichtlich auch kein gewöhnlicher
  Mensch. Irgendwie wusste sie mehr als die anderen
  Erwachsenen, zu denen Isaac stets aufgeblickt hatte, und - was
  noch verblüffender war – sie schien sie nicht
  sonderlich zu mögen. Doch sie stellte sich höflich
  ihren Fragen.


  »Natürlich hat es mit den Hypothetischen zu
  tun«, sagte Dr. Dvali zu Sulean Moi. »Meinen Sie
  nicht?«


  »Es ist ein nahe liegender Schluss.« Skeptisch
  beäugte die alte Frau den Inhalt ihrer Schüssel. Die
  Erwachsenen wechselten sich regelmäßig beim Kochen ab,
  allerdings gab es eine Handvoll, die sich häufiger dazu
  bereit erklärten als die anderen. Heute Abend hatte Mr.
  Posell den Küchendienst übernommen. Mr. Posell war
  Geologe, und als Koch legte er mehr Begeisterung als Talent an
  den Tag. Das Gemüse in Isaacs Schüssel schmeckte nach
  Knoblauch, Öl und etwas furchtbar Verbranntem.


  »Haben Sie irgendetwas in dieser Art schon einmal selber
  gesehen oder davon gehört?«, fragte Dr. Dvali.


  Zwar gab es keine offizielle Hierarchie unter den Erwachsenen
  der Gemeinschaft, aber in der Regel war es Dr. Dvali, der die
  Führung übernahm, wenn wichtige Angelegenheiten zu
  behandeln waren, und dessen Erklärungen, sobald sie
  ausgesprochen waren, als letztes Wort zur Sache betrachtet
  wurden. Er hatte stets ein großes Interesse für Isaac
  gezeigt. Die Haare auf seinem Kopf waren weiß und
  seidenfein, die Augen groß und braun, die Brauen struppig
  wie wild wachsende Hecken. Isaac war ihm immer duldsam, beinahe
  gleichgültig begegnet, in letzter Zeit jedoch hatte er, aus
  Gründen, die er selbst nicht verstand, eine Abneigung gegen
  ihn entwickelt.


  »Nicht genau in dieser Art«, erwiderte Sulean Moi.
  »Aber mein Volk hat etwas mehr Erfahrung mit der
  Nachspinwelt sammeln können als Ihres, Dr. Dvali. Von Zeit
  zu Zeit fallen schon einmal ungewöhnliche Dinge vom
  Himmel.«


  Wer war »mein Volk«, und von welchem Himmel sprach
  sie?


  »Zu den auffallendsten Lücken in den Marsianischen
  Archiven«, sagte Dr. Dvali, »gehört die
  Tatsache, dass es keinerlei Erörterung über das Wesen
  der Hypothetischen gibt.«


  »Vielleicht gab es dazu nichts Substanzielles zu
  sagen.«


  »Und was ist Ihre Meinung dazu, Ms. Moi.«


  »Die selbstreproduzierenden Apparate, aus denen die
  Hypothetischen hervorgehen oder die sie ausmachen, haben viel mit
  lebenden Wesen gemeinsam. Sie bearbeiten ihre Umwelt. Sie bauen
  komplizierte Gebilde aus Stein und Eis und vielleicht sogar aus
  leerem Raum. Und ihre Nebenprodukte sind nicht gegen
  Verfallsprozesse gefeit – sie altern, erodieren und werden
  systematisch ersetzt. Das würde die Abfälle im Staub
  erklären.«


  Kaputte Maschinen sind auf uns gefallen, dachte Isaac.


  »Aber die schiere Masse über so viele
  Quadratkilometer verteilt…«


  »Ist das denn so verwunderlich? Angesichts des
  ungeheuren Alters der Hypothetischen kann die Tatsache, dass
  zersetzte Mechanismen vom Himmel fallen, doch nicht
  verwunderlicher sein als die, dass Ihr Garten organischen Mulch
  hervorbringt.«


  Woher wusste Sulean Moi solche Sachen? Isaac war entschlossen,
  es herauszufinden.


   


  In der Nacht wurde der starke Südwind noch heftiger.
  Isaac lag im Bett und hörte zu, wie das Fenster in der
  Verankerung klapperte. Hinter dem Glas waren die Sterne von dem
  feinen Sand verwischt, der aus der Ödnis der Rub al-Khali
  hergeweht wurde.


  Alt – das Universum war alt. Es hatte viele Wunder
  hervorgebracht, darunter die Hypothetischen, aber nicht zuletzt
  auch Isaac selbst: seinen Körper, seine Gedanken.


  Wer war sein Vater? Wer war seine Mutter? Seine Lehrer hatten
  diese Fragen nie richtig beantwortet. Dr. Dvali sagte immer:
  Du bist nicht wie andere Kinder, Isaac. Du gehörst zu uns
  allen. Und Mrs. Rebka sagte: Wir sind alle deine Eltern
  – obwohl es immer Mrs. Rebka war, die ihn zu Bett
  brachte, die sich darum kümmerte, dass er etwas zu essen
  bekam und sich regelmäßig wusch. Es stimmte, dass
  jeder in der Gemeinschaft dazu beitrug, ihn aufzuziehen, aber er
  hatte Dr. Dvali und Mrs. Rebka vor Augen, wenn er sich
  vorstellte, wie es wohl sein mochte, einen bestimmten Vater, eine
  bestimmte Mutter zu haben.


  War das der Grund, warum er sich so anders fühlte, so
  distanziert von den Menschen um sich herum? Ja, aber nicht nur.
  Auch seine Gedanken waren anders als die der anderen Leute. Und
  wenn es auch viele gab, die sich um ihn kümmerten, so hatte
  er doch keine Freunde. Außer vielleicht Sulean Moi.


  Er versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Es war
  keine gewöhnliche Ruhelosigkeit, eher wie ein Appetit auf
  nichts Bestimmtes, und nachdem er lange Zeit dagelegen und dem
  Klappern und Flüstern des Windes gelauscht hatte, zog er
  sich an und verließ das Zimmer.


  Mitternacht war schon vorbei. Im Gebäude war alles ruhig,
  die Flure und Holztreppen hallten vom Geräusch seiner
  Schritte wider. Vermutlich war niemand mehr wach außer Dr.
  Taira, der Historikerin, die nachts (wie er sie hatte sagen
  hören) besser lesen konnte als zu jeder anderen Zeit. Dr.
  Taira war eine blasse, magere Frau, die am liebsten allein war,
  und sie bemerkte Isaac nicht, als er an ihrer Tür
  vorbeischlurfte. So trat er vom unteren Gemeinschaftsraum aus
  unbeobachtet auf den Hof.


  Der kleine Mond hing über den Bergen im Osten und warf
  ein diffuses Licht in die staubdurchsetzte Dunkelheit. Isaac
  konnte genug sehen, um ein bisschen herumzugehen, jedenfalls wenn
  er vorsichtig war, aber er kannte die Umgebung so genau, dass er
  sich auch blind zurechtgefunden hätte. Seine Schuhe
  knirschten auf dem verwehten Splitt. Er öffnete das
  quietschende Zauntor und wandte sich nach Westen, ließ sich
  von seinen Gefühlen führen, gestattete dem Wind, seine
  Zweifel wegzublasen.


  Es gab hier keine Wege, nur steinige Wüste und eine Reihe
  flacher, gewundener Hügelkämme. Der Mond richtete
  seinen Schatten wie einen Pfeil auf einen Punkt vor ihm. Doch
  auch so ging er schon in diese Richtung: Er fühlte, dass es
  die richtige war, so, als hätte er ein kniffliges
  mathematisches Problem gelöst. Er drängte den Lärm
  seiner Gedanken beiseite, um sich ganz auf die Geräusche zu
  konzentrieren, die aus der Dunkelheit kamen: seine
  Füße auf dem Sandpapierkiesboden, der Wind, die Laute
  kleiner Nachtgeschöpfe, die in der zerfurchten Landschaft
  nach Nahrung suchten. Er bewegte sich in einem Zustand seliger
  Leere.


  Lange ging er so dahin. Er hätte nicht sagen können,
  wie lange oder wie weit er gelaufen war, als er schließlich
  zu der Rose kam – und aus seiner Träumerei
  erwachte.


  War er geschlafwandelt? Der Mond, der noch über den
  Bergen gestanden hatte, als er von zu Hause losgegangen war,
  beleuchtete jetzt den flachen Horizont im Westen. Obwohl die
  Nacht recht kühl war, war ihm heiß und er fühlte
  sich erschöpft.


  Er wandte sich vom Mond ab und wieder der Rose zu, die zu
  seinen Füßen aus dem Wüstensand wuchs.


  »Rose« war sein Wort, das, was ihm einfiel, wenn
  er den dicken, im trockenen Boden verwurzelten Stängel und
  den glasigen purpurroten Wulst betrachtete, den man im Mondschein
  für eine Blumenblüte halten konnte.


  Aber natürlich war es keine Blume. Blumen wuchsen nicht
  isoliert in trockenen Wüstengegenden, und ihre
  Blütenblätter waren nicht aus einem Stoff gemacht, der
  wie roter Kristall aussah.


  »Hallo«, sagte Isaac. Seine Stimme klang etwas
  kläglich in der Dunkelheit. »Was machst du denn
  hier?«


  Die Rose, die sich nach Westen geneigt hatte, drehte sich zu
  ihm um. Da war ein Auge in der Mitte der Blüte, ein kleines
  Auge, schwarz wie ein Obsidian, und es betrachtete ihn mit
  kühlem Blick.


   


  Es war, kaum überraschend – Isaac war jedenfalls
  nicht überrascht –, Sulean Moi, die ihn
  schließlich fand.


  Ein stiller, heißer Morgen war angebrochen, und er
  saß auf der Erde, als wäre die Wüste eine
  große runde Schüssel, in die er hineingerutscht war.
  Er hielt den Kopf in den Händen und stützte die
  Ellbogen auf die Knie. Er hörte ihre schlurfenden Schritte,
  aber blickte nicht auf. Es war nicht nötig. Er hatte
  gehofft, dass sie nach ihm suchen würde.


  »Isaac«, sagte sie mit trockener, aber sanfter
  Stimme.


  Er antwortete nicht.


  »Sie machen sich Sorgen um dich.«


  »Tut mir leid.«


  Sie legte ihre kleine Hand auf seine Schulter. »Warum
  gehst du so weit von zu Hause weg? Wonach hast du
  gesucht?«


  »Ich weiß nicht.« Er deutete auf die Rose.
  »Aber ich habe das da gefunden.«


  Sulean kniete nieder, um sie sich anzusehen – langsam,
  sehr langsam, ihre alten Knie knackten dabei.


  Die Rose hatte im Tageslicht gelitten. Der dunkelgrüne
  Stängel war eingeknickt, die kristalline Knolle strahlte
  nicht mehr, und das Auge hatte seinen Glanz verloren. In der
  Nacht, dachte Isaac, war sie wie lebendig gewesen. Jetzt war sie
  wie tot.


  Sulean betrachtete sie lange. Dann fragte sie: »Was ist
  das, Isaac?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ist es das, wonach du hier gesucht hast?«


  »Nein. Ich glaube nicht.« Das war eine
  unvollständige Antwort. Die Rose, ja, aber nicht nur die
  Rose – etwas, wofür die Rose stand.


  »Wollen wir jemandem davon erzählen, Isaac? Oder
  soll es ein Geheimnis bleiben?«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Wir müssen nämlich zurück, weißt
  du.«


  »Ich weiß.« Er hatte nichts dagegen, zu
  gehen – die Rose würde es ohnehin nicht mehr lange
  machen.


  »Kommst du mit?«


  »Ja. Wenn ich dir Fragen stellen darf.«


  »Das darfst du. Ich hoffe, ich kann sie
  beantworten.«


  Also wandten sie sich von der Augenrose ab und gingen im
  gemächlichem Tempo der alten Frau nach Osten. Obwohl Isaac
  nicht geschlafen hatte, war er nicht müde. Er war hellwach
  – so wach wie kaum je zuvor – und überaus
  neugierig.


  »Wo kommst du her?«


  Es gab eine kurze Unebenheit in ihrem Schrittrhythmus, und
  für einen Moment dachte er, dass sie vielleicht nicht
  antworten würde. Doch dann sagte sie: »Ich wurde auf
  dem Mars geboren.«


  Es war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, und er hatte
  das Gefühl, dass es eine Wahrheit war, die sie lieber nicht
  preisgegeben hätte. Mars, dachte er.


  »Wie viel weißt du über die
  Hypothetischen?«


  »Wie seltsam.« Die alte Frau lächelte und sah
  ihn mit einem Blick an, den er als liebevoll interpretierte.
  »Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um dich genau das
  Gleiche zu fragen.«


   


  Sie redeten bis zum Mittag, und Isaac erfuhr dabei viel Neues,
  als sie schließlich das Gelände der Gemeinschaft
  erreichten. Bevor sie durch das Tor traten, blieb er stehen und
  blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  Die Rose war dort draußen, aber nicht nur die Rose. Die
  Rose war – was? Ein Fragment, ein Stück von etwas viel
  Größerem. Etwas, das ihn brennend interessierte. Und
  etwas, das sich für ihn interessierte.
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  Turk fuhr durch einen der älteren Stadtteile, vorbei an
  Holzhäusern, die von chinesischen Siedlern feuerwehrrot
  angestrichen worden waren, und gedrungenen, drei- oder
  vierstöckigen Appartementhäusern aus ockerfarbenem
  Sandstein, der an den Klippen oberhalb von Candle Bay abgebaut
  wurde. Es war spät, die Straßen waren leer, am Himmel
  zeichneten Sternschnuppen ihre gleißenden Linien in die
  Dunkelheit.


  Vor einer halben Stunde hatte er Lise endlich erreicht. Er
  konnte das, was er zu sagen hatte, nicht am Telefon sagen, doch
  nach einem kurzen verdrucksten Frage-und-Antwort-Spiel schien sie
  begriffen zu haben, was los war. »Treffen wir uns, wo wir
  uns kennengelernt haben«, sagte sie. »In zwanzig
  Minuten.«


  Wo sie sich kennengelernt hatten – das war das La Rive
  Gauche, eine rund um die Uhr geöffnete Grillbar, im
  Einkaufsviertel westlich des Hafens gelegen. Lise war dort vor
  sechs Monaten mit einer Gruppe von Leuten aus dem Konsulat
  aufgetaucht, und einer von Turks Kumpeln hatte in dieser Gruppe
  einen Freund entdeckt und Turk an ihren Tisch gezerrt. Lise fiel
  Turk auf, weil sie ohne männliche Begleitung war und etwas
  an sich hatte, das er bei Frauen stets auf Anhieb attraktiv fand:
  ein Lachen, das in richtiger Dosierung und von Herzen kam. Er
  hütete sich vor Frauen, die zu viel lachten, und Frauen, die
  gar nicht lachten, gingen ihm auf die Nerven. Lise lachte sanft,
  aber unverstellt, und wenn sie Witze machte, dann nie, um sich in
  den Vordergrund zu spielen. Außerdem gefielen ihm ihre
  Augen – wie sie an den Seiten nach oben schwangen, das
  blasse Blaugrün der Iris – und das, was sie mit den
  Augen machte, wohin sie ihre Blicke schweifen, wo sie sie
  verweilen ließ.


  An diesem Abend sprach sie von ihrer Absicht, über die
  Berge nach Kubelick’s Grave zu reisen, und Turk gab ihr
  seine Visitenkarte. »Ist besser, als mit dem Auto zu
  fahren«, sagte er. »Ernsthaft. Sie müssten
  über den Mahdi-Pass, und die Straße ist zu dieser
  Jahreszeit nicht hundertprozentig verlässlich. Es gibt zwar
  einen Bus, aber der ist immer überfüllt und rutscht
  auch öfter mal in einen Graben.«


  Er fragte sie, was sie in einem Provinzkaff wie
  Kubelick’s Grave wolle, und sie erklärte ihm, dass sie
  einen ehemaligen Kollegen ihres Vaters suche, einen Mann namens
  Dvali. Näher ließ sie sich nicht darüber aus. Und
  das war’s dann wohl, dachte Turk – Fremde in der
  Nacht, zwei Schiffe, die aneinander vorbeifahren, und so weiter
  –, doch einige Tage später rief sie tatsächlich
  an und buchte einen Flug.


  Er war damals nicht unbedingt auf der Suche nach einer
  Freundin, nicht mehr als sonst jedenfalls. Er mochte einfach die
  Art, wie sie lächelte, und wie es sich anfühlte, wenn
  er zurücklächelte, und als sie dann gezwungen waren,
  den so gar nicht in die Jahreszeit passenden Sturm am Ufer eines
  Bergsees auszusitzen, war es, als hätte ihm Gott
  persönlich eine Freikarte ausgestellt.


  Die dann aber offenbar wieder ungültig wurde.


   


  Im La Rive Gauche waren sämtliche Tische leer, und die
  Kellnerin, die Turk die Speisekarte brachte, schien alles andere
  als erfreut – sie hätte offenkundig lieber Feierabend
  gemacht.


  Lise kam einige Minuten später. Turk wollte ihr
  unverzüglich von Tomas’ Verschwinden erzählen und
  erörtern, was das bedeuten konnte – nämlich dass
  es möglicherweise seine Verbindung zu ihr war, die für
  Tomas böse Folgen gehabt hatte –, aber er hatte sich
  die Worte noch gar nicht richtig zurechtgelegt, da berichtete sie
  schon von dem Treffen mit ihrem Exmann.


  Turk war Brian Gately einige Male begegnet. Das war das
  Interessante an hafennahen Lokalen wie dem La Rive Gauche:
  Amerikanische Geschäftsleute saßen dort neben Matrosen
  der Handelsflotte, saudische Ölmanager plauderten mit
  chinesischen Angestellten oder Künstlern aus den
  Arrondissements. Brian Gately schien einer von jenen zu sein, die
  es nur zeitweilig hierher verschlagen hatte, ein Mann, der rund
  um die Welt – um zwei Welten – reisen konnte, ohne
  jemals den Ort, an dem er aufgewachsen war – er mochte
  Dubuque heißen oder sonstwie –, zu verlassen. Ein
  netter Kerl, solange man seine Vorurteile nicht in Frage
  stellte.


  Nun jedoch sagte Lise, dass Brian ihr gedroht hätte. Sie
  beschrieb kurz, was geschehen war, und schloss: »Also, ich
  würde schon sagen, dass es eine Drohung war. Nicht von Brian
  direkt, aber er hat übermittelt, was man ihm gesagt hat, und
  das läuft auf eine Drohung hinaus.«


  »Es sind also MfGS-Leute in der Stadt, die ein
  großes Interesse an Vierten haben. Vor allem an der Frau
  auf dem Foto.«


  »Ja. Und sie wissen, wo ich war und mit wem ich
  gesprochen habe. Was das bedeutet, ist ziemlich offensichtlich.
  Es könnte sein, dass mir jemand hierhergefolgt ist.


  Oder vielleicht haben sie mir einen Sender ans Auto gesteckt
  oder so was.«


  »Es könnte sogar noch schlimmer sein.«


  »Schlimmer?«


  »Ich habe einen Freund, den ich schon lange kenne. Er
  heißt Tomas Ginn. Er ist ein Vierter. Er hängt das
  nicht an die große Glocke, aber er macht auch keinen Hehl
  daraus gegenüber Leuten, denen er vertraut. Ich dachte mir,
  dass du dich vielleicht gerne mal mit ihm unterhalten
  würdest, und wollte das mit ihm absprechen. Also habe ich
  ihn heute Morgen besucht, und er hat versprochen, es sich zu
  überlegen. Aber heute Abend habe ich ihn telefonisch nicht
  erreicht, und als ich dann zu ihm gefahren bin, war er
  verschwunden. Irgendwelche Leute in einem weißen
  Transporter haben ihn offenbar mitgenommen.«


  Lise sah Turk mit großen Augen an und schüttelte
  den Kopf. »Wie, sie haben ihn verhaftet?«


  »Jedenfalls nicht offiziell. Nur die Provisorische
  Regierung kann Verhaftungen vornehmen, und die kommt nicht in
  Zivil und ohne Haftbefehl – davon habe ich noch nie
  gehört.«


  »Dann wurde er also gekidnappt. Das ist ein Verbrechen,
  das wir melden müssen.«


  »Wir sollten da sehr vorsichtig sein. Tomas’
  Situation ist ausgesprochen heikel. Ein Bluttest etwa würde
  nachweisen, dass er ein Vierter ist, und das wäre ein Grund,
  um ihn zurück in die Staaten zu schicken und ihn auf Dauer
  unter Beobachtung zu stellen oder Schlimmeres. Eine Nachbarin von
  ihm hat mir von den Männern im Lieferwagen erzählt,
  aber gegenüber einem Regierungsbeamten würde sie das
  nie tun. Dort, wo Tomas wohnt, verdienen die meisten Leute ihren
  Lebensunterhalt mit Dingen, die nach dem UN-Abkommen verboten
  sind, und sie siedeln auf Land, das sie gar nicht
  besitzen.«


  »Denkst du, dass Brian etwas davon
  weiß?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hört sich so
  an, als wäre er in der Hackordnung ziemlich weit unten
  angesiedelt.«


  »Das Büro für Genomische Sicherheit im
  Konsulat ist mehr oder weniger ein Witz, verglichen mit dem, was
  sie zu Hause machen. Sie lassen ihre Gesichtserkennungsprogramme
  an den Häfen laufen und stellen hin und wieder einen
  Haftbefehl für einen Hundekloner oder einen
  Schwarzmarktgenhändler aus, aber das war’s dann auch
  schon. Bisher jedenfalls.« Lise dachte kurz nach, dann
  sagte sie: »Er hat mir geraten, nach Hause zu fahren.
  Zurück in die Staaten.«


  »Vielleicht hat er recht.«


  »Du meinst, ich soll abreisen?«


  »Wenn du um deine Sicherheit besorgt bist. Und
  vermutlich solltest du das sein.«


  Sie drückte den Rücken durch. »Natürlich
  liegt mir meine Sicherheit am Herzen. Aber andere Dinge liegen
  mir auch am Herzen. Ich bin ja nicht ohne Grund hier.«


  »Diese Leute meinen es offensichtlich ernst. Sie sind
  dir gefolgt, und es steht zu vermuten, dass es dieselben sind,
  die Tomas gekidnappt haben.«


  »Und sie interessieren sich für die Frau auf dem
  Foto. Sulean Moi.«


  »Könnte also sein, dass sie denken, du hättest
  etwas mit der Sache zu tun. Das ist die Gefahr. Das wollte Brian
  dir vermitteln.«


  »Ich habe etwas damit zu tun.«


  Turk hielt es für das Beste, sie nicht weiter zu
  drängen, zumindest nicht heute Abend. »Also gut,
  vielleicht musst du nicht unbedingt abreisen. Vielleicht reicht
  es, wenn du dich für eine Weile
  zurückhältst.«


  »Wenn ich mich zurückhalte, kann ich meine Arbeit
  nicht machen.«


  »Wenn du damit meinst, dass du mit Leuten, die deinen
  Vater kannten, sprechen und Fragen über Vierte stellen
  willst – nein, das kannst du, aus offensichtlichen
  Gründen, nicht tun. Aber es ist nichts Unehrenhaftes daran,
  sich still zu verhalten, bis wir genauer wissen, was hier los
  ist.«


  »Ist es das, was du tun würdest?«


  Nein, dachte Turk. Ich würde meinen Koffer packen und mit
  dem nächsten Bus verschwinden. Das hatte er immer so
  gehalten, wenn er sich bedroht gefühlt hatte. Aber es war
  sinnlos, so etwas jetzt zu ihr zu sagen.


  War das, fragte er sich, vielleicht der Grund, warum ihr Vater
  verschwunden war? War ihm die Viertheit wie eine
  Fluchtmöglichkeit erschienen, ein Ausweg aus irgendeiner
  geheimen Schuld, die er nicht länger ertragen konnte?
  Vielleicht hatte er das Angebot der künstlichen
  Langlebigkeit aber auch gar nicht wahrgenommen. Vielleicht war er
  einfach so abgehauen. Das kam vor.


  Turk zuckte mit den Achseln.


  Lise sah ihn mit traurigem, intensivem Blick an. »Du
  denkst also, dass Brian recht hat und ich in die Staaten
  zurückkehren sollte.«


  »Es tut mir um jede Minute leid, die wir nicht zusammen
  sind. Aber die Vorstellung, dass dir etwas passieren könnte,
  ist mir unerträglich.«


  Zwei weitere Paare waren gerade hereingekommen –
  vermutlich Touristen, aber wer konnte das schon sagen? Jedenfalls
  waren sie nicht mehr ungestört. Lise langte über den
  Tisch und berührte Turks Hand. »Gehen wir ein bisschen
  spazieren.«


   


  Alles, was wir voneinander wissen, dachte er, beruht auf einer
  Handvoll von Geschichten, groben Skizzen: die Kurzversion von
  allem. Bisher schienen sie nicht mehr gebraucht zu haben –
  ihre besten Gespräche waren wortlos verlaufen. Doch nun
  reichte das nicht mehr.


  »Wo parkst du?«, fragte sie.


  »Auf dem Platz um die Ecke.«


  »Ich auch. Aber ich weiß nicht, ob ich mein Auto
  noch benutzen soll. Vielleicht haben sie mir ein
  Ortungsgerät angehängt.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass sie meines präpariert
  haben. Falls sie mir heute Morgen gefolgt sind, habe ich sie
  direkt zu Tomas geführt.« Und Tomas, ein alter Mann,
  der in den Fiats von der Hand in den Mund lebte, wäre
  leichte Beute für sie. Ein schneller Bluttest, unter Zwang
  vorgenommen, würde ergeben, dass er ein Vierter war. Und
  dann konnte wer weiß was geschehen.


  »Aber warum würden sie so etwas tun? Warum ihn
  kidnappen?«


  »Um ihn zu verhören. Einen anderen Grund kann ich
  mir nicht vorstellen.«


  »Sie glauben also, dass er etwas weiß.«


  »Wenn sie’s ernst meinen, dann haben sie ihm einen
  Hämoglobintest verpasst, bevor sie noch aus der Tür
  waren.«


  »Nein. Die Genomische Sicherheit – wenn sie es
  ist, die dafür verantwortlich ist – arbeitet nicht so.
  Selbst für sie gibt es gewisse Grenzen. Man kann nicht
  einfach ohne Grund Leute verschleppen und sie
  verhören.«


  »Nun, ich schätze, sie waren der Ansicht, dass sie
  einen Grund haben. Weißt du, was man in der Presse
  über die Genomische Sicherheit liest, das ist nicht
  unbedingt die ganze Wahrheit. Diese Behörde umfasst mehr als
  Brians kleine Abteilung. Wenn sie einen Klonring zerschlagen oder
  irgendeinem Langlebigkeitsbetrug auf die Spur kommen, dann kommt
  das in den Nachrichten, aber sie machen auch andere Sachen, die
  nicht an die Öffentlichkeit dringen.«


  »Das weißt du genau?«


  »Das habe ich gehört.«


  »Von Vierten?«


  »Na ja – von Tomas zum Beispiel.«


  »Inoffizielle Entführungen. Das ist doch
  Wahnsinn!« Sie wandte sich ihm zu. »Ich will nicht
  zurück in meine Wohnung. Und ich nehme an, bei dir ist es
  auch nicht sicherer.«


  »Außerdem habe ich nicht staubgesaugt.« Er
  sah den Ansatz eines Lächelns über ihr Gesicht huschen.
  »Wir könnten uns ein Zimmer nehmen.«


  »Das wäre keine Garantie dafür, dass sie uns
  nicht finden.«


  »Es gibt überhaupt keine Garantie dafür, dass
  sie uns nicht finden. Ich glaube allerdings nicht, dass sie
  irgendwas Drastisches unternehmen werden, jedenfalls nicht
  gleich. Du bist es nicht, hinter der sie her sind, und du bist
  auch nicht jemand, den sie einfach mitnehmen und schikanieren
  können. Also, was willst du tun?«


  »Ich will das tun, was ich schon vor Monaten hätte
  tun sollen.«


  »Nämlich?«


  »Avram Dvali finden.«


   


  Sie gingen auf die Hafenlichter und das leise Scheppern der
  durch die Kaianlagen kreisenden Frachtcontainer zu. Die
  Straßen waren verlassen, der auf dem gewölbten
  Pflaster festgetrocknete Staub dämpfte das Geräusch
  ihrer Schritte.


  »Du willst nach Kubelick’s Grave«, sagte
  Turk.


  »Ja. Und diesmal die ganze Strecke. Bringst du mich
  hin?«


  »Vielleicht. Aber es gibt da jemanden, mit dem wir
  vorher reden sollten. Und es wären auch noch ein paar andere
  Dinge zu beachten, wenn es dir wirklich ernst damit ist. Sag
  jemandem, dem du vertraust, Bescheid, wo du bist und was los ist.
  Besorg dir so viel Bargeld, dass es für eine Weile reicht,
  und rühr danach deinen E-Kredit nicht mehr an. Solche
  Sachen.«


  Sie schenkte ihm ein zweites flüchtiges Lächeln.
  »Hast du mal einen Kurs über kriminelles Verhalten
  absolviert?«


  »Natürliche Begabung.«


  »Also gut. Ich kann es mir zeitlich und finanziell
  leisten, für eine Weile abzutauchen. Aber du musst arbeiten,
  du hast eine Firma.«


  »Das ist kein Problem.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.«


  Und das ist der Unterschied zwischen uns, dachte Turk. Sie
  hatte ein Anliegen, ein Ziel: Sie wollte herausfinden, warum ihr
  Vater verschwunden war. Er hingegen zog sich nur die Schuhe an
  und marschierte los. Nicht zum ersten und aller Voraussicht nach
  auch nicht zum letzten Mal.


  Er fragte sich, ob ihr das klar war.
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  Die hochrangigen Agenten der Genomischen Sicherheit, die vor
  Kurzem aus den USA eingetroffen waren, hießen Sigmund und
  Weil, und Brian Gately biss jedes Mal die Zähne zusammen,
  wenn die beiden die Räume des MfGS im Konsulat betraten.


  An diesem Morgen kamen sie eine halbe Stunde, nachdem Brian
  seinen Dienst angetreten hatte. Er fühlte seine
  Backenzähne knirschen.


  Sigmund war groß, düster, abweisend. Weil war
  fünfzehn Zentimeter kleiner und so stämmig, dass er
  seine Hosen vermutlich in einem Spezialgeschäft kaufen
  musste. Weil war imstande zu lächeln, Sigmund nicht.


  Sie gingen auf Brian zu, der gerade am Wasserspender stand.
  »Mr. Gately«, sagte Sigmund. »Könnten wir
  Sie unter vier Augen sprechen?«


  »Kommen Sie in mein Büro.«


  Brians Büro war nicht sonderlich groß, dafür
  ging das Fenster auf den von einer Mauer umgebenen Garten des
  Konsulats hinaus. Ausgestattet war es mit einem Aktenschrank,
  einem Schreibtisch aus einheimischem Holz, ausreichend
  Speicherkapazität, um die Library of Congress mehrmals
  unterzubringen, und einem Plastikficus. Auf dem Schreibtisch
  stapelte sich die Korrespondenz zwischen der Genomischen
  Sicherheit und der Provisorischen Regierung, ein kleiner Nebenarm
  jenes Informationsflusses, der die beiden Institutionen wie ein
  nie versiegender, sich schlammig dahinwälzender Nil verband.
  Brian nahm auf seinem Stuhl Platz, Weil ließ sich in den
  Gästesessel fallen, während Sigmund neben der Tür
  stehen blieb, lauernd, wie ein Aasfresser.


  Weil räusperte sich. »Sie haben mit Ihrer Exfrau
  gesprochen.«


  »Ja. Ich habe ihr gesagt, was Sie mir aufgetragen
  haben.«


  »Es scheint nichts genützt zu haben. Sie hat wieder
  Verbindung mit Turk Findley aufgenommen.«


  »Und sie sind in diesem Moment zusammen«,
  fügte Sigmund hinzu. Er war ein Mann weniger, durchweg
  unangenehmer Worte. »Sie und er.«


  »Tatsache ist aber auch«, sagte Weil, »dass
  wir sie gegenwärtig nicht orten können.«


  Brian war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. Weil
  und Sigmund vertraten das Executive Action Committee des
  Ministeriums für Genomische Sicherheit. Etliches von dem,
  was diese Abteilung tat, war streng geheim und daher von
  Gerüchten und Legenden umgeben. In den USA konnte sie sich
  verfassungsrechtliche Ausnahmeregelungen auf den Leib schneidern,
  hier in Äquatoria – wo sich ihre Autorität mit
  der von den Vereinten Nationen eingesetzten Provisorischen
  Regierung überschnitt, wo konkurrierende nationale
  Interessen und mächtige Ölfirmen im Spiel waren –
  unterlag sie jedenfalls theoretisch größeren
  Beschränkungen.


  Brian war nicht naiv. Er wusste, dass es Ränge und Ebenen
  in der Genomischen Sicherheit gab, zu denen er nie Zugang haben
  würde, einen Bereich, wo die Politik gemacht, wo die Regeln
  festgelegt wurden. Dennoch war er überzeugt, dass er
  nützliche, wenn auch wenig spektakuläre Arbeit
  leistete. Immer wieder flohen Kriminelle nach Äquatoria,
  Kriminelle, deren Vergehen in den Zuständigkeitsbereich der
  Genomischen Sicherheit fielen: Klonhändler, Verkäufer
  von gefälschten oder tödlichen
  Langlebigkeitspräparaten, Mitglieder radikaler
  Vierten-Sekten, Anbieter von »Enhancements« für
  Paare, die gewillt waren, für ein superbegabtes Kind tief in
  die Tasche zu greifen. Zwar verfolgte Brian diese Kriminellen
  nicht direkt, doch seine Tätigkeit – Pflege der
  Zusammenarbeit mit der Provisorischen Regierung, Glättung
  etwaiger Wogen im Falle, dass es zu bürokratischen
  Streitigkeiten kam – spielte eine entscheidende Rolle bei
  ihrer Festsetzung. Das Verhältnis zwischen einer mit
  polizeilichen Kompetenzen ausgestatteten, einem nationalen
  Konsulat zugeordneten Organisation und der von der UN
  gestützten lokalen Regierung war eine heikle Angelegenheit.
  Man musste höflich sein. Man musste sich auf gewisse Gesten
  verstehen, die das gemeinsame Interesse betonten. Man konnte die
  Leute nicht einfach vor den Kopf stoßen.


  Obwohl es diese Typen offenbar doch konnten. Und das war
  enttäuschend, denn Brian glaubte fest an die unvollkommene,
  verwirrende, schmerzhaft ineffektive, mitunter korrupte, aber
  ganz und gar unentbehrliche Herrschaft des Gesetzes. Ohne die wir
  nicht mehr wären als Tiere und so weiter. In diesem Sinne
  hatte er stets sein Amt versehen: sauber, korrekt.


  Aber nun erschienen diese Sigmunds und Weils auf der
  Bildfläche – der Große sauer wie ein Angostura,
  der Kleine ein mit Samt umwickelter Bowlingball –, um ihn
  daran zu erinnern, dass es gewisse Ebenen gab, auf denen sich das
  Gesetz je nach Bedarf zurechtschneidern ließ.


  »Sie waren uns bereits eine große Hilfe, Mr.
  Gately«, sagte Weil.


  »Das hoffe ich. Ich möchte ja helfen.«


  »Sie haben uns mit den richtigen Leuten in der
  Provisorischen Regierung in Verbindung gebracht. Und dann
  natürlich die Sache mit Lise Adams. Dass Sie eine
  persönliche Beziehung zu dieser Frau hatten – das Wort
  ›unangenehm‹ reicht wohl kaum aus, um Ihre
  Situation zu beschreiben.«


  »Danke, dass Sie’s bemerkt haben«, erwiderte
  Brian, der genau wusste, dass er zum Besten gehalten wurde.


  »Und ich kann Ihnen nur noch einmal versichern, dass wir
  sie nicht verhaften oder überhaupt mit ihr direkt in Kontakt
  treten wollen. Lise ist nicht die Zielperson.«


  »Sie suchen nach der Frau auf dem Foto.«


  »Richtig. Und wir wollen nicht, dass Lise uns dabei in
  die Quere kommt. Wir hatten gehofft, Sie könnten ihr das
  klarmachen.«


  »Ich habe es versucht.«


  »Ja, und wir wissen das durchaus zu würdigen. Aber
  lassen Sie mich Ihnen noch einmal genauer erklären, was hier
  vor sich geht. Als Ihre Bildsuche bei uns auf dem Schirm
  erschien, da hat es einiges Stirnrunzeln gegeben. Sie sagten,
  Lise hätte Ihnen erklärt, warum sie an Sulean Moi
  interessiert ist…«


  »Moi ist mit Lises Vater gesehen worden, bevor er
  verschwand, und sie hatte keine Verbindung zur Universität
  oder den gesellschaftlichen Kreisen, in denen die Familie sonst
  verkehrte. Angesichts des Interesses, das Lises Vater an Vierten
  hatte, liegt die Schlussfolgerung nahe. Lise vermutet, dass die
  Frau eine Anwerberin oder etwas Ähnliches war.«


  »Tatsächlich ist der Fall noch ein wenig bizarrer.
  Sie haben ja regelmäßig mit Vierten zu tun, in diesem
  Bereich kennen Sie sich aus. Aber die Langlebigkeitsbehandlung
  ist nur eine der medizinischen Modifikationen, die unsere
  marsianischen Vettern mit zur Erde gebracht haben.«


  Brian nickte langsam.


  »Wir sind hier einer Sache auf der Spur, Mr. Gately, die
  etwas größer ist als der übliche Viertenkult. Es
  sind nur wenig Einzelheiten bekannt und ich bin auch kein
  Wissenschaftler, aber es geht dabei um den Versuch, mittels
  biologischer Modifikation mit den Hypothetischen zu
  kommunizieren.«


  Wie viele Angehörige seiner Generation neigte Brian dazu,
  bei jeder Erwähnung der Hypothetischen – oder des
  Spins – zusammenzuzucken. Der Spin war zu Ende gegangen,
  noch bevor er in die Schule ging, und die Hypothetischen waren
  für ihn nicht mehr als ein abstruser Aspekt des Alltags,
  eine wichtige, aber sehr wolkige Abstraktion, vergleichbar mit
  dem Elektromagnetismus oder dem Lauf der Gezeiten. Doch wie alle
  anderen war er von Spin-Überlebenden erzogen und ausgebildet
  worden, von Leuten, die den bedeutsamsten Wendepunkt in der
  Geschichte der Menschheit erlebt zu haben glaubten. Und
  vielleicht hatten sie ja recht: Die Nachbeben des Spins –
  Kriege, religiöse Bewegungen und Gegenbewegungen, eine tiefe
  Verunsicherung, ein globaler Zynismus – bestimmten noch
  immer den Zustand der Welt, der Mars war ein bewohnter Planet,
  die Menschheit hatte Einlass in ein Labyrinth gefunden, das so
  groß war wie der Himmel selbst. All diese
  Veränderungen waren zweifellos verwirrend für jene
  gewesen, die sie durchlebt hatten, und sie würden noch
  für Jahrhunderte spürbar bleiben.


  Aber sie waren auch Vorwand gewesen für den Wahn einer
  ganzen Generation – und dafür eine Entschuldigung zu
  finden, fiel Brian nicht so leicht. Etliche normalerweise
  rational denkende Männer und Frauen hatten ein
  schockierendes Ausmaß an Unvernünftigkeit,
  gegenseitigem Misstrauen und schlichter Bösartigkeit an den
  Tag gelegt. Und jetzt meinten dieselben Männer und Frauen
  Anspruch auf den Respekt derer zu haben, die in Brians Alter oder
  jünger waren.


  Sie hatten ihn sich nicht verdient. Wahnsinn war keine Tugend.
  Es fiel Brians Generation zu, Werte wie Anstand, Vertrauen,
  menschliches Miteinander neu zu definieren.


  Die Hypothetischen waren die Ursache für den Spin. Warum
  sollte man mit ihnen kommunizieren wollen? Und wie konnte so
  etwas durch eine biologische Modifikation, und sei sie auf dem
  Mars entwickelt worden, bewerkstelligt werden?


  »Ziel ist es«, sagte Sigmund, »das
  menschliche Nervensystem so zu verändern, dass es
  empfänglich wird für die Signale, die die
  Hypothetischen verwenden, um untereinander zu kommunizieren.
  Letztlich erzeugt man damit einen menschlichen Vermittler.
  Jemanden, der zwischen unserer Gattung und dem, was die
  Hypothetischen darstellen, steht.«


  »Und das haben sie tatsächlich gemacht?«


  »Die Marsianer schweigen sich darüber aus. Es
  könnte versucht worden sein, auf ihrem Planeten und
  vielleicht mehr als einmal. Aber wir glauben, dass die
  betreffende Technologie, so wie die Langlebigkeitsbehandlung, von
  Wun Ngo Wen mit zur Erde gebracht und der Allgemeinheit
  zugänglich gemacht wurde.«


  »Warum habe ich dann noch nichts davon
  gehört?«


  »Weil es nichts ist, was man sich wünschen
  würde, nicht so wie vierzig zusätzliche Lebensjahre.
  Wenn unsere Informationen zutreffen, wirkt es sich bei einem
  erwachsenen Menschen tödlich aus. Es könnte das gewesen
  sein, woran Jason Lawton seinerzeit gestorben ist.«


  »Wozu soll es gut sein, wenn es tödlich
  ist?«


  »Nun, möglicherweise ist es nicht
  tödlich«, erwiderte Weil, »wenn das
  Präparat in utero verabreicht wird. Der Embryo entwickelt
  sich sozusagen um die Biotechnik herum, Menschliches und
  Nichtmenschliches wachsen zusammen.«


  »Mein Gott. So etwas mit einem Kind
  anzustellen…«


  »Dass es ganz und gar unmoralisch ist, liegt auf der
  Hand. Wie Sie wissen, verwenden wir im Ministerium viel Zeit und
  Energie dafür, uns um die Vierten Gedanken zu machen,
  über den Schaden, der daraus entsteht, wenn irgendwelche
  Fanatiker Veränderungen in der menschlichen Biologie
  anstreben. Das ist ein reales, nachvollziehbares Problem. Aber
  das hier ist etwas anderes. Es ist zutiefst…
  böse.«


  »Ist es auf der Erde schon einmal gemacht
  worden?«


  »Das ist es, was wir herauszufinden versuchen. Bisher
  haben wir nur sehr wenige Anhaltspunkte oder Zeugenaussagen. Aber
  immer taucht eine bestimmte Person auf. Viele Namen – nur
  ein Gesicht. Und raten Sie mal, wer das ist.«


  Die Frau auf dem Foto. Die Frau, die mit Lises Vater gesehen
  wurde.


  »Sulean Moi taucht also auf Gesichtsscans aus dem Hafen
  von Port Magellan auf, und als wir hier eintreffen, um die Sache
  zu untersuchen, stellen wir fest, dass Lise das gleiche Feld
  beackert, mit den ehemaligen Kollegen ihres Vaters redet und so
  weiter. Aus völlig legitimen Gründen, zugegeben. Sie
  ist neugierig, es ist eine Familienangelegenheit, und sie glaubt,
  dass es ihr besser gehen wird, wenn sie die Wahrheit kennt. Aber
  das wirft ein Problem für uns auf. Sollen wir sie stoppen?
  Sollen wir sie einfach weitermachen lassen, nur aus der Ferne
  beobachten? Oder sollen wir sie davor warnen, dass sie sich auf
  gefährlichem Terrain befindet?«


  »Das Warnen hat nicht funktioniert«, sagte
  Brian.


  »Also müssen wir sie uns auf andere Weise zunutze
  machen.«


  »Zunutze machen?«


  »Anstatt sie in Gewahrsam zu nehmen – eine
  Maßnahme, die einige meiner Vorgesetzten befürworten
  –, denken wir, dass die Abwarten-und-Beobachten- Strategie
  langfristig effektiver sein könnte. Lise hat bereits mit
  anderen Personen, die uns interessieren, Verbindung aufgenommen.
  Etwa Turk Findley.«


  Turk Findley, Pilot und Rundumversager. So übel es war,
  dass Brian nicht in der Lage gewesen war, seine Ehe mit Lise zu
  retten – noch übler war es, dass sie sich mit einem so
  verkrachten, nutzlosen Typen eingelassen hatte. Turk Findley
  repräsentierte für Brian eine weitere Variante von
  Spin-Schäden. Ein verhaltensauffälliger Mensch. Eine
  ziellos vor sich hin lebende Person. Und womöglich noch
  Schlimmeres, wie Weil gerade andeutete.


  »Wollen Sie sagen, dass eine Verbindung zwischen Turk
  Findley und dieser Frau, Sulean Moi, besteht? Abgesehen davon,
  dass sie einmal einen Flug bei ihm gebucht hat?«


  »Nun, das ist jedenfalls schon einmal ein Hinweis. Aber
  Turk hat noch andere Kontakte, die ebenso verdächtig sind.
  Zu bekannten und vermuteten Vierten. Und er hat eine kriminelle
  Vergangenheit. Wussten Sie das? Als er die Vereinigten Staaten
  verließ, lag ein Haftbefehl gegen ihn vor.«


  »Weswegen?«


  »Es stand im Zusammenhang mit einem
  Lagerhallenbrand.«


  »Soll das heißen, er ist ein
  Brandstifter?«


  »Der Fall wurde nie aufgeklärt. Aber ja,
  möglicherweise hat er das Geschäft seines alten Herrn
  abgefackelt.«


  »Ich dachte, sein Vater war im Ölgeschäft
  tätig.«


  »Er war zeitweilig in der Türkei und hatte
  Verbindungen zu Aramco, aber den Großteil seines Geldes hat
  er mit Importgeschäften gemacht. Aus irgendeinem Grund gibt
  es böses Blut zwischen den beiden, die Lagerhalle des Alten
  brennt ab, Turk verlässt das Land. Ziehen Sie Ihre eigenen
  Schlüsse.«


  Das wird ja immer schlimmer, dachte Brian. »Dann
  müssen wir Lise von ihm wegbekommen. Sie könnte in
  Gefahr sein.«


  »Sie wurde da in etwas hineingezogen, dessen Tragweite
  sie nicht begreift. Aber wir bezweifeln, dass sie irgendeinem
  Zwang ausgesetzt ist, sie hat sich freiwillig, mit diesem Mann
  zusammengetan. Es war vermutlich Turk, der ihr gesagt hat, dass
  sie keine Anrufe mehr entgegennehmen soll.«


  »Aber Sie können sie doch
  aufspüren?«


  »Früher oder später. Doch wir sind keine
  Magier, Mr. Gately, wir können sie nicht einfach aus dem Hut
  zaubern.«


  »Dann sagen Sie mir, was ich tun kann. Wenn ich das
  alles vor meinem Gespräch mit ihr gewusst
  hätte…«


  »Hätten Sie dann irgendetwas anders gemacht? Wir
  können derartige Informationen nicht so einfach weitergeben.
  Und auch Sie können das nicht. Nur dass Sie sich
  darüber im Klaren sind. Alles, was hier beredet wurde, ist
  streng geheim.«


  »Selbstverständlich. Aber…«


  »Wir würden uns wünschen, dass Sie weiterhin
  versuchen, Verbindung mit ihr aufzunehmen. Sie registriert ja
  Ihre Anrufe, auch wenn sie sie nicht entgegennimmt. Irgendwann
  bekommt sie vielleicht ein schlechtes Gewissen oder fühlt
  sich einsam und beschließt, mit Ihnen zu reden.«


  »Und was dann?«


  »Ein Hinweis auf ihren Aufenthaltsort wäre
  hilfreich. Noch besser wäre, wenn Sie sie überreden
  könnten, sich mit Ihnen zu treffen, mit oder ohne
  Turk.«


  So sehr Brian die Vorstellung missfiel, Lise dem Executive
  Action Committee auszuliefern, war es doch besser, als
  zuzusehen, wie sie sich immer tiefer in irgendwelche kriminellen
  Machenschaften verwickelte. »Ich werde tun, was ich
  kann.«


  »Großartig.« Weil grinste. »Wir sind
  Ihnen sehr verbunden.«


  Die beiden Männer schüttelten Brian die Hand und
  ließen ihn dann in seinem Büro allein. Er saß
  noch lange da und dachte nach.
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  Die Straßen auf dem oberen Küstenabschnitt waren
  noch nicht vollständig von der Asche – beziehungsweise
  dem zähen Schleim, der entstand, wenn sie sich mit Regen
  vermischte – geräumt worden, daher sahen sich Lise und
  Turk gezwungen, bei einem Motel zu halten und ein Zimmer zu
  mieten, während die erschöpften Räumkommandos der
  Provisorischen Regierung eine besonders heikle
  Serpentinenstraße freischaufelten.


  Das Motel war ein an den Waldrand gestellter Flachbau, hohe
  Weiden beugten sich über das Gebäude wie trauernde
  Riesen. Es war auf die Bedürfnisse von Fernfahrern und
  Waldarbeitern ausgerichtet, stellte Lise fest, weniger auf die
  von Touristen. Sie strich mit dem Finger über die schmale
  Fensterbank in ihrem Zimmer und zeigte Turk die Staubspur.


  »Vermutlich von letzter Woche«, sagte er.
  »Hier wird nicht viel Geld fürs Saubermachen
  ausgegeben.«


  Der Staub der Götter also. Die Nachrichten waren voll von
  Spekulationen darüber: Fragmente von Dingen, die einst
  vielleicht Maschinen waren, Fragmente von Dingen, die einst
  vielleicht lebende Organismen waren, molekulare Gebilde von nie
  gesehener Komplexität… Aus dem Nebenzimmer konnte
  Lise Stimmen hören, es klang wie ein Streit auf
  Philippinisch. Sie zog ihr Telefon hervor, für eine weitere
  Dosis Lokalnachrichten.


  »Denk dran…«, sagte Turk, der sie
  beobachtete.


  »Ja, keine Anrufe machen oder entgegennehmen. Ich
  weiß.«


  »Wir müssten das Dorf morgen um diese Zeit
  erreichen. Vorausgesetzt, dass die Straße über Nacht
  geräumt wird. Dann werden wir vielleicht mehr
  erfahren.«


  »Du hast ja sehr großes Vertrauen in diese Frau.
  Wie sagtest du, heißt sie, Diane?«


  »Ich würde es nicht unbedingt Vertrauen nennen. Sie
  muss das mit Tomas erfahren, vielleicht kann sie etwas tun, um
  ihm zu helfen. Und sie war lange Zeit in das hiesige
  Vierten-Netzwerk involviert – möglich, dass sie sogar
  etwas über deinen Vater weiß.«


  Lise hatte Turk gefragt, wie lange er schon Kontakte zu
  Vierten habe. Von Kontakten könne man nicht sprechen, hatte
  er erwidert. Er habe dieser Frau, Diane, in der Vergangenheit den
  einen oder anderen Gefallen getan, und offenbar sei sie es
  gewesen, die Sulean Moi empfohlen hatte, Turks Charterunternehmen
  in Anspruch zu nehmen, um so diskret wie möglich über
  die Berge zu gelangen. Mehr als das wusste er nicht, hatte er nie
  wissen wollen.


  Lise sah wieder auf die Fensterbank, auf den Staub.
  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass alles miteinander
  zusammenhängt. All die seltsamen Sachen, die geschehen sind
  – die Asche, Tomas, was immer dort im Westen
  vorgeht…«


  In den Nachrichten gab es erste Berichte von dem Erdbeben, das
  die Ölförderanlagen in der Rub al-Khali
  vorübergehend stillgelegt hatte.


  »Es muss nicht unbedingt miteinander
  zusammenhängen«, erwiderte Turk. »Es ist nur
  eben dreifachseltsam.«


  »Bitte?«


  »Das hat Tomas oft gesagt. Merkwürdigkeiten treten
  gern gehäuft auf. Zum Beispiel, als wir einmal mit einem
  Frachter durch die Straße von Malakka gefahren sind. Wir
  hatten Maschinenprobleme und mussten vor Anker gehen, um die
  Reparaturen durchzuführen. Am nächsten Tag dann spielte
  das Wetter völlig verrückt, ein Monsun, den niemand
  vorhergesagt hatte. Und am Tag darauf war der Himmel zwar wieder
  klar, aber wir mussten malayische Piraten vom Deck spülen.
  Sobald irgendwas Sonderbares passiert, meinte Tomas immer, kann
  man sich mehr oder weniger darauf verlassen, dass es bald
  dreifachseltsam wird.«


  Wie tröstlich, dachte Lise.


   


  In der Nacht teilten sie sich ein Bett, schliefen aber nicht
  miteinander. Beide waren sie müde, beide, dachte Lise,
  wurden sie sich immer mehr der Tatsache bewusst, dass dies kein
  Zelt an einem Bergsee, kein harmloses Wochenendabenteuer war.
  Höhere Instanzen waren alarmiert, Menschen waren zu Schaden
  gekommen. Und wenn sie an ihren Vater dachte, begann sie sich zu
  fragen, ob er womöglich in ein ähnliches Wunderland der
  Dreifachseltsamkeit hineingestolpert war. Vielleicht war sein
  Verschwinden nicht freiwillig gewesen: Vielleicht war er
  entführt worden, so wie Turks Freund Tomas, von unbekannten
  Männern in einem nicht gekennzeichneten Transporter.


  Turk war eingeschlafen, kaum dass er die Matratze berührt
  hatte – typisch. Trotzdem war es schön, neben ihm zu
  liegen, seinen Körper an ihrer Seite zu spüren. Er
  hatte vor dem Zubettgehen geduscht, der Geruch von Seife und
  Männlichkeit strahlte von ihm ab wie eine wohlige Aura.
  Hatte Brian je so gerochen?


  Nicht dass sie sich erinnern konnte. Brian hatte, von der
  Duftnote des Deodorants abgesehen, das er zufällig gerade
  benutzte, keinen speziellen Geruch. Ja, vermutlich war er sogar
  stolz darauf, mehr oder weniger geruchslos zu sein.


  Nein, das war nicht fair. Etwas mehr war doch an Brian dran.
  Er glaubte fest an ein geordnetes Leben. Das machte es auch so
  unwahrscheinlich, dass er persönlich etwas mit der
  Beobachtung ihrer Aktivitäten oder Tomas’
  Entführung zu tun hatte. Es entsprach nicht den Buchstaben
  des Gesetzes. Und Brian handelte immer nach den Buchstaben des
  Gesetzes.


  Was nicht unbedingt schlecht war. Brian würde nie ein
  Flugzeug über einen Berg fliegen oder sich als Matrose auf
  einem rostigen Handelsschiff verdingen – aber er würde
  auch nie ein Versprechen brechen oder einen Schwur nicht
  einlösen. Mit ein entscheidender Grund, warum es so schwer
  gewesen war, sich über die Beendigung ihrer unerquicklichen,
  überhastet geschlossenen Ehe zu einigen. Lise hatte Brian
  während ihres Journalistikstudiums an der Columbia
  University kennengelernt, als er gerade im New Yorker Büro
  des MfGS begonnen hatte. Seine Sanftheit und
  verständnisvolle Art hatten sie für ihn eingenommen,
  erst mit Verspätung hatte sie begriffen, dass Brian zwar
  immer an ihrer Seite, doch niemals ganz auf ihrer
  Seite stehen würde – dass er letztlich nur eine
  weitere Stimme im Chor jener war, die ihr rieten, das Buch ihrer
  Vergangenheit zuzuschlagen, weil in den Textlücken
  womöglich unerträgliche Wahrheiten verborgen waren.


  Dennoch hatte er sie geliebt, auf unschuldige, beharrliche
  Weise. Behauptete, es immer noch zu tun. Sie öffnete die
  Augen und sah ihr Telefon, das schwach leuchtend auf dem
  Nachttisch lag. Mehrere Anrufe von Brian waren registriert. Sie
  hatte keinen davon entgegengenommen. Auch das war unfair.
  Vielleicht notwendig – sie war bereit, Turk in diesem Punkt
  zu glauben –, aber nicht fair. Das hatte Brian nun doch
  nicht verdient.


   


  Am Morgen wurde eine Straßenspur freigegeben, sodass sie
  weiter Richtung Norden fahren konnten, vorbei an Bussen, die wie
  Zirkuswagen angemalt waren, Holzlastern und Tankwagen, bis Turk
  schließlich auf eine der holprigen Nebenstraßen bog,
  die sich durch diesen Teil des Landes zogen wie die Linien auf
  dem Handteller eines alten Mannes.


  Und plötzlich befanden sie sich in der Wildnis. Erst
  hier, abseits der Städte und Farmen, der Raffinerien und
  Häfen, spürte Lise die Fremdartigkeit dieser Welt, die
  ihren Vater so fasziniert hatte. Die hoch aufragenden Bäume
  und das dichte, farnartige Gestrüpp – Pflanzen, deren
  volkstümliche Namen Lise nicht kannte, geschweige denn die
  offiziellenbotanischen Bezeichnungen – waren angeblich mit
  irdischen Lebensformen verwandt, zumindest enthielt ihre DNA
  Anzeichen für eine terrestrische Herkunft. Der Planet war
  von den Hypothetischen angelegt und bepflanzt worden, vermutlich,
  um ihn für Menschen bewohnbar zu machen. Doch die Pläne
  der Hypothetischen waren, vorsichtig ausgedrückt,
  längerfristig angelegt. Sie rechneten in Milliarden von
  Jahren, die Evolution musste für sie ein wahrnehmbarer
  Vorgang sein.


  Dagegen konnten sie Ereignisse, die so kurz waren wie ein
  menschliches Leben, womöglich gar nicht erfassen. Lise fand
  diese Vorstellung seltsam tröstlich. Sie konnte Dinge sehen
  und fühlen, die für die Hypothetischen eine
  verschwindende Flüchtigkeit besaßen: Dinge wie das
  Schaukeln dieser seltsamen Bäume über der Straße,
  wie das Sonnenlicht, das ihre Schatten auf den Waldboden streute.
  Das war eine Gabe, dachte sie. Unsere vergängliche Gabe.


  Das Unterholz des Waldes war von einer Tierwelt
  bevölkert, die großteils noch nicht gelernt hatte,
  sich vor den Menschen zu fürchten. Sie erhaschte kurze
  Blicke auf einige Eselhunde, ein gestreiftes Ghoti, eine Schar
  von Spinnenmäusen – Namen, die meist auf irdische
  Tiere Bezug nahmen, obwohl die Ähnlichkeit oft nur mit viel
  Fantasie zu erkennen war. Nur die Stechmücken sahen genauso
  aus wie jene, die zu Hause immer die schattigen Plätze
  unsicher gemacht hatten.


  Turk behielt die unbefestigte Straße im Auge.
  Glücklicherweise war hier nur wenig Staub gefallen, und das
  Blätterdach des Waldes hatte ihn weitgehend absorbiert. Wenn
  das Fahren schwierig wurde, schwieg er, auf gerader Strecke
  erkundigte er sich nach ihrem Vater. Sie hatte schon früher
  mit ihm darüber gesprochen, doch das war vor dem Ascheregen
  gewesen, vor den seltsamen Ereignissen der letzten Tage.


  »Wie alt warst du genau, als dein Vater
  verschwand?«


  »Fünfzehn.« Sehr junge Fünfzehn. Naiv,
  zwanghaft an amerikanischen Moden festhaltend, um gegen die Welt
  zu protestieren, in die sie versetzt worden war. Noch mit
  Zahnspangen…


  »Haben die Behörden es ernst genommen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, er wäre nicht der erste Mann, der seine
  Familie verlässt.«


  »Nein, dazu war er nicht der Typ. Ich weiß, dass
  das in solchen Fällen immer gesagt wird. Aber er war so
  engagiert in seiner Arbeit an der Universität. Wenn er ein
  Doppelleben geführt hat, weiß ich wirklich nicht, wo
  er die Zeit dafür hergenommen hat.«


  »Konnte er euch denn mit seinem Gehalt über Wasser
  halten?«


  »Wir hatten Geld von der Familie meiner
  Mutter.«


  »Dann war es offenbar nicht so schwer, die
  Aufmerksamkeit der Provisorischen Regierung zu gewinnen, nachdem
  er verschwunden war.«


  »Sie haben sogar ehemalige Interpol-Leute angeheuert,
  neben der eigentlichen Polizeiermittlung, aber es ist nichts
  dabei herausgekommen.«


  »Also habt ihr Kontakt mit der Genomischen Sicherheit
  aufgenommen.«


  »Nein. Sie haben sich an uns gewandt.«


  Turk nickte nachdenklich, während er den Wagen durch eine
  flache Mulde manövrierte. Ein dreirädriges Motorrad kam
  ihnen entgegen – Ballonreifen, hoher Sitz, Gemüsekorb
  auf dem Gepäckträger. Der Fahrer, ein magerer
  Einheimischer, sah sie gleichgültig an.


  »Fand das irgendjemand seltsam – dass die
  Genomische Sicherheit plötzlich bei euch vor der Tür
  stand?«


  »Mein Vater forschte über Vierte in der Neuen Welt,
  daher waren sie längst auf ihn aufmerksam geworden. Er hatte
  schon einige Gespräche mit ihnen geführt.«


  »Forschungen über Vierte? Zu welchem
  Zweck?«


  »Persönliches Interesse. Letztlich war das alles
  Teil seiner Faszination für die Postspinwelt – die
  unterschiedliche Art und Weise, wie Menschen sich darauf
  einstellten. Und ich glaube, er war überzeugt davon, dass
  die Marsianer mehr über die Hypothetischen wussten, als in
  ihren Archiven stand. Und vielleicht ist dieses geheime Wissen
  von Vierten in Umlauf gebracht worden, zusammen mit dem
  chemischen und biologischen Zeug.«


  »Aber die Leute von der Genomischen Sicherheit haben
  auch nichts herausgefunden.«


  »Nein. Sie haben zwar noch eine Weile weiter ermittelt
  – behaupteten sie jedenfalls –, aber letzten Endes
  hatten sie auch nicht mehr Erfolg als die Provisorische
  Regierung. Die Schlussfolgerung, die sie offensichtlich gezogen
  haben, lief darauf hinaus, dass seine Forschungen sozusagen die
  Oberhand über ihn gewonnen haben – irgendwann sei ihm
  die Langlebigkeit angeboten worden und er habe sich darauf
  eingelassen.«


  »Okay, aber das heißt nicht, dass er verschwinden
  musste.«


  »So läuft es aber oft. Die Leute machen die
  Behandlung und nehmen dann eine neue Identität an. Sonst
  müsste man sich auf peinliche Fragen gefasst machen, wenn
  die Altersgenossen nach und nach wegsterben und man selbst immer
  noch so aussieht wie auf College-Fotos. Die Vorstellung, ein
  neues Leben zu beginnen, ist für viele Leute reizvoll, vor
  allem, wenn sie persönliche oder finanzielle Probleme haben.
  Aber bei meinem Vater war es nicht so.«


  »Menschen können furchtbare Angst vor dem Tod haben
  und es nie zu erkennen geben. Sie leben einfach damit. Doch wenn
  man ihnen einen Ausweg zeigt – wer weiß, wie sie dann
  reagieren?«


  Oder wen sie alles zurücklassen würden… Lise
  schwieg für eine Weile. Über das Brummen des Motors
  hinweg hörte sie eine Mollmelodie, die aus den oberen
  Regionen des Waldes herabgetrillert kam, von einem Vogel, den sie
  nicht identifizieren konnte. Schließlich sagte sie:
  »Ich bin alles andere als überzeugt davon, dass er uns
  einfach verlassen hat, aber ich bin auch nicht allwissend, ich
  weiß nicht, was in seinem Kopf vorging. Falls er die
  Behandlung wirklich gemacht hat – falls er irgendwo unter
  neuem Namen lebt –, okay, dann muss ich damit fertig
  werden. Ich muss ihn nicht unbedingt wiedersehen. Ich will nur
  wissen, was ist. Oder jemanden finden, der es
  weiß.«


  »Zum Beispiel die Frau auf dem Foto. Sulean
  Moi.«


  »Die Frau, die du nach Kubelick’s Grave geflogen
  hast. Oder diese Diane, die sie zu dir geschickt hat.«


  »Keine Ahnung, wie viel Diane dir erzählen kann.
  Mehr als ich jedenfalls. Ich habe ganz bewusst keine Fragen
  gestellt. Die Vierten, die ich kennengelernt habe – es ist
  nicht sonderlich schwer, sie zu mögen, sie haben keinen
  düsteren Eindruck auf mich gemacht, und soweit ich es
  beurteilen kann, tun sie nichts, was uns übrige Menschen in
  Gefahr bringt. Im Gegensatz zu dem Unsinn, den die Genomische
  Sicherheit in den Nachrichten verbreitet, sind sie einfach nur
  Menschen.«


  »Menschen, die sehr gut Geheimnisse wahren
  können.«


  »Das stimmt.«


   


  Kurz darauf kamen sie an einem Holzschild vorbei, auf dem der
  Name des Dorfes in mehreren Sprachen stand, darunter auch in
  einer Art Englisch: DESA NEW SARANDIB TOWN. Einen knappen
  Kilometer weiter trat ein magerer Jüngling, kaum älter
  als zwanzig, auf die Straße und deutete ihnen, anzuhalten.
  Er beugte sich auf Turks Seite ins Fenster.


  »Nach Sarandib?« Die helle Stimme des Jungen
  ließ ihn noch jünger erscheinen. Sein Atem roch nach
  Zimt.


  »Ja«, erwiderte Turk.


  »Aus bestimmtem Grund?«


  »Ja.«


  »Was für einem Grund?«


  »Einem persönlichen.«


  »Wollt ihr Ky kaufen? Kein guter Ort, um Ky zu
  kaufen.«


  Ky war ein halluzinogenes Wachs, das von einer in Stöcken
  lebenden Insektenart produziert wurde und derzeit in den Clubs
  von Port Magellan der große Renner war. »Wir wollen
  kein Ky. Trotzdem danke.« Turk gab Gas – nicht so
  fest, dass er den Jungen, der schnell seinen Kopf zurückzog,
  verletzt hätte, aber fest genug, um sich einen wütenden
  Blick einzufangen. Als Lise sich nach einiger Zeit umdrehte,
  stand der Junge noch immer auf der Straße und sah ihnen
  nach. Sie fragte Turk, worum es gegangen sei.


  »In letzter Zeit kommt es häufig vor, dass
  Städter, die durch die Provinz fahren, um ein paar Gramm
  abzustauben, ausgeraubt werden oder sonstwie Ärger
  kriegen.«


  »Denkst du, dass er uns was verkaufen wollte?«


  »Ich weiß nicht, was er wollte.«


  Aber der Junge musste ein Telefon bei sich gehabt und irgendwo
  angerufen haben, denn kaum hatten sie die ersten bewohnten
  Hütten passiert, wurden sie von einem etwas betagten
  Lieferwagen, in dem zwei kräftige Männer in
  improvisierten Uniformen saßen, zum Anhalten genötigt.
  Lise blieb still sitzen, überließ Turk das Reden.


  »Haben Sie hier etwas Bestimmtes zu tun?«, fragte
  einer der beiden.


  »Wir möchten mit Ibu Diane sprechen.«


  Pause. Dann: »So eine Person gibt es hier
  nicht.«


  »Okay. Dann muss ich wohl irgendwo falsch abgebogen
  sein. Wenn es hier keine solche Person gibt, machen wir nur kurz
  Rast und essen zu Mittag, dann fahren wir weiter.«


  Der Polizist – falls man ihn so bezeichnen konnte, denn
  diese dörflichen Polizeistationen wurden von der
  Provisorischen Regierung nicht anerkannt – bedachte Turk
  mit einem langen, säuerlichen Blick. »Haben Sie einen
  Namen?«


  »Turk Findley.«


  »Dort drüben bekommen Sie einen Tee. Mittagessen
  weiß ich nicht.« Er hielt einen Finger hoch.
  »Eine Stunde.«


   


  Sie saßen an einem Tisch, der offenbar aus einer
  ausgedienten Kabelrolle gemacht war, schwitzten in der
  Nachmittagshitze und tranken, während die anderen Gäste
  des Cafes ihre Blicke mieden, Tee aus angestoßenen
  Keramiktassen – als sich unvermittelt der Vorhang teilte
  und eine Frau hereinkam.


  Eine alte, sehr alte Frau. Die Haare hatten die Farbe und
  Struktur von Löwenzahnflaum, die Haut war so blass, dass sie
  in Gefahr schien, zu zerreißen. Die Augen waren
  ungewöhnlich groß und blau, eingelassen in die harten
  Konturen des Gesichts. Sie kam an ihren Tisch und sagte:
  »Hallo, Turk.«


  »Hallo, Diane.«


  »Sie hätten nicht hierher zurückkommen sollen.
  Es ist ein ungünstiger Zeitpunkt.«


  »Ich weiß. Tomas wurde verhaftet, vielleicht auch
  entführt.«


  Die Frau zeigte keine Reaktion.


  »Und wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen
  stellen.«


  »Nun, da ihr schon mal hier seid.« Diane nahm sich
  einen Stuhl. »Machen Sie mich mit Ihrer Freundin
  bekannt.«


  Diese Frau ist eine Vierte, dachte Lise. Vielleicht war
  das der Grund, warum sie diese seltsame, zerbrechliche
  Autorität ausstrahlte. Turk stellte sie, die
  Ehrenbezeichnung der Minang gebrauchend, als Ibu Diane vor. Lise
  nahm die spröde Hand der Frau entgegen; es war, als
  würde man einen kleinen, überraschend muskulösen
  Vogel drücken.


  »Und Sie haben eine Frage für mich,
  Lise?«


  »Zeig ihr das Bild«, sagte Turk.


  Nervös stöberte Lise in ihrem Rucksack, bis sie den
  Umschlag fand, in dem das Bild von Sulean Moi war.


  Diane öffnete den Umschlag und betrachtete lange das
  Foto. Dann gab sie es Lise zurück. In ihrem Blick lag etwas
  Trauriges.


  »Also, können wir uns unterhalten?«, fragte
  Turk.


  »Ich glaube, das müssen wir. Aber irgendwo, wo wir
  ungestörter sind. Kommt mit.«


   


  Diane führte sie aus dem Cafe durch eine Gasse, die
  zwischen einem Lebensmittelladen und einem hölzernen
  Amtsgebäude verlief, vorbei an einer Tankstelle, deren
  Pumpen in Karnevalsfarben angemalt waren. Lise war, angesichts
  der Hitze und Dianes Alter, auf einen langsamen Spaziergang
  eingestellt, doch die ältere Frau schritt forsch aus, ja,
  nahm Lise sogar einmal an der Hand, um sie zu höherem Tempo
  anzustacheln. Es war eine merkwürdige Geste, Lise kam sich
  dabei wie ein kleines Mädchen vor.


  Schließlich gelangten sie zu einem bunkerartigen
  Steinhaus, das von einem Schild in diversen Sprachen als
  MEDIZINISCHE AMBULANZ ausgewiesen wurde.


  »Sind Sie Ärztin?«, fragte Lise.


  »Nicht einmal staatlich anerkannte Krankenschwester.
  Aber mein Mann war Arzt. Er hat die Leute hier über Jahre
  versorgt, lange bevor das Rote Kreuz auftauchte. Von ihm habe ich
  die medizinischen Grundlagen gelernt, und als er starb, wollten
  die Dorfbewohner nicht, dass ich mich zurückziehe. Ich kann
  kleinere Verletzungen und Krankheiten versorgen, Antibiotika
  verabreichen, Ausschläge behandeln, Wunden verbinden. Bei
  schwerwiegenderen Sachen schicke ich die Leute in die Klinik.
  Setzen Sie sich.«


  Sie saßen im Empfangsbereich von Dianes Ambulanz, der
  wie ein Salon wirkte, mit grün gepolsterten Korbmöbeln
  und Holzjalousien, die im Wind klapperten. An der Wand hing das
  Bild eines mit Wasserfarben gemalten Meeres.


  Diane strich ihr weißes Musselinkleid glatt und sah Lise
  an. »Darf ich fragen, wie Sie in den Besitz dieses Fotos
  gelangt sind?«


  »Ihr Name ist Sulean Moi.«


  »Ich weiß.«


  »Sie kennen sie?«


  »Ich bin ihr begegnet. Ich habe ihr Turks Charterservice
  empfohlen.«


  »Erzähl ihr von deinem Vater«, sagte Turk,
  und das tat Lise dann auch. Erzählte, wie sie, um mehr
  über sein Verschwinden zu erfahren, zurückgekehrt war,
  berichtete von Brian Gatelys Verbindung zur Genomischen
  Sicherheit, darüber, wie er den alten Schnappschuss von
  Sulean Moi durch die Gesichtserkennungs-Software der Behörde
  hatte laufen lassen, um herauszufinden, dass die Frau erst vor
  wenigen Monaten wieder nach Port Magellan gekommen war.


  »Das muss der Auslöser gewesen sein«,
  unterbrach sie Diane.


  »Auslöser?«


  »Ihre Nachforschungen – oder die Ihres Exmannes
  – haben irgendjemanden in den Staaten aufmerksam werden
  lassen. Die Genomische Sicherheit sucht schon lange nach
  ihr.«


  »Warum?«


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, aber
  würden Sie mir zunächst selbst einige Fragen
  beantworten?«


  »Bitte.«


  »Wie haben Sie Turk kennengelernt?«


  »Ich habe ihn engagiert, um mich über die Berge zu
  fliegen. Von einem der Kollegen meines Vaters war bekannt, dass
  er Kubelick’s Grave besucht hatte. Zu der Zeit war das die
  einzige Spur, die ich hatte. Also habe ich Turk angeheuert, aber
  leider sind wir nicht über die Berge gekommen.«


  Turk hustete in die Hand. »Schlechtes Wetter.«


  »Verstehe.«


  »Dann, als Brian mir erzählte, dass Sulean Moi nur
  wenige Wochen zuvor ein kleines Flugzeug gechartert
  hatte…«


  »Woher wusste Brian das? Oh, er hat vermutlich
  sämtliche Passagierlisten durchsehen lassen. Etwas in der
  Art.«


  »Jedenfalls war es eine Spur, der ich nachgehen wollte
  – obwohl Brian mich beschwor, es nicht zu tun. Schon damals
  war er der Ansicht, dass ich mich zu tief in die Sache
  verwickele.«


  »Während Turk natürlich völlig furchtlos
  war.«


  »Das ist eben meine Art«, sagte Turk.


  »Aber ich war noch gar nicht dazu gekommen, als der
  Ascheregen fiel, und dann…«


  »Dann«, fuhr Turk fort, »verschwand
  plötzlich Tomas, und wir fanden heraus, dass Lise beschattet
  wird und ihr Telefon angezapft ist. Und so leid es mir tut,
  Diane, aber mir ist nichts anderes eingefallen, als
  hierherzukommen. Ich habe gehofft, Sie
  könnten…«


  »Was? Die Dinge wieder zurechtrücken? Denken Sie,
  ich habe magische Kräfte?«


  »Ich dachte, dass Sie vielleicht eine
  Erklärung für das alles haben. Und einen guten
  Rat.«


  Diane nickte und klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen das
  Kinn. Ihr Fuß, der in einer Sandale steckte, stampfte im
  selben Rhythmus auf den Holzfußboden.


  »Zumindest«, sagte Lise, »könnten Sie
  uns erzählen, wer Sulean Moi eigentlich ist.«


  Diane räusperte sich. »Nun, das Wichtigste, was man
  über sie wissen sollte, ist, dass sie Marsianerin
  ist.«


   


  Die menschliche Zivilisation auf dem Mars war für Lises
  Vater eine große Enttäuschung gewesen. Das war eines
  der Themen, über die sie an jenen Abenden auf der Veranda
  gesprochen hatten, als sich der Himmel wie ein offenes Buch
  über ihnen erstreckte.


  Damals, als Wun Ngo Wen auf der Erde eintraf, war Robert Adams
  noch ein junger Mann – Student an der Technischen
  Universität von Kalifornien –, der in Erwartung der
  als unausweichlich geltenden Zerstörung der Welt lebte.


  Die Terraformung und die Kolonisierung des Mars war die
  große Erfolgsstory der Spin-Zeit. Indem man die Ausdehnung
  der Sonne und das Verstreichen vieler Millionen Jahre im
  äußeren Sonnensystem als eine Art Zeithebel nutzte,
  konnte man den Mars zumindest halbwegs bewohnbar machen und dort
  menschliche Kolonien ansiedeln. Und während auf der Erde im
  Schutze der Spinmembran nur wenige Jahre verstrichen, erlebten
  auf dem Mars zur gleichen Zeit ganze Zivilisationen ihren
  Aufstieg und Niedergang.


  Allein schon diese nackten Tatsachen – die in Gegenwart
  von Lises Mutter, deren Eltern in den Wirren des Spins zu Tode
  gekommen waren, unter keinen Umständen erwähnt werden
  durften – hatten ausgereicht, dass sich bei Lise die
  Nackenhaare aufrichteten. Natürlich hatte sie das alles auch
  in der Schule gelernt, aber ohne dass sich dabei dieses
  Gefühl von Ehrfurcht eingestellt hätte. In Robert
  Adams’ privaten Abendvorträgen dagegen waren die
  Zahlen nicht bloße Zahlen gewesen – wenn er von
  einer Million Jahren sprach, dann konnte Lise das ferne
  Tosen der sich aus dem Meer erhebenden Berge hören.


  Eine ungeheuer alte und ungeheuer fremdartige menschliche
  Zivilisation war auf dem Mars entstanden – in etwa der
  gleichen Zeit, die Lise auf der Erde benötigte, um zur
  Schule und wieder zurückzulaufen.


  Doch dann war diese Zivilisation von den Hypothetischen
  ebenfalls von einer Hülle umgeben worden, eine
  Maßnahme, die den Mars mit der Erde zeitlich
  synchronisierte und die endete, als auch der Spin der Erde
  aufgehoben wurde. Zuvor hatten die Marsianer allerdings ein
  bemanntes Raumschiff zur Erde geschickt. Die Besatzung hatte aus
  einem Mann bestanden: Wun Ngo Wen, dem sogenannten marsianischen
  Gesandten.


  »Bist du ihm je begegnet?«, fragte Lise ihren
  Vater mehr als einmal.


  »Nein.« Wun war bei einem Raubüberfall
  während der übelsten Jahre des Spins getötet
  worden. »Aber ich habe seine Rede vor den Vereinten
  Nationen gesehen. Er machte einen durchaus sympathischen
  Eindruck.«


  (Lise hatte schon in jungen Jahren historische Filmaufnahmen
  von Wun Ngo Wen gesehen. Damals hatte sie sich vorgestellt, ihn
  zum Freund zu haben: eine Art intellektueller Munchkin, nicht
  viel größer als sie selbst.)


  Aber die Marsianer, so ihr Vater, waren von Anfang an sehr
  zurückhaltend mit ihren Auskünften gewesen. Sie hatten
  der Erde ihre Archive übergeben, ein Kompendium ihrer
  naturwissenschaftlichen Kenntnisse, die in einigen Bereichen
  weiter fortgeschritten waren als die irdische Wissenschaft. Doch
  darin war nur sehr wenig über Humanbiologie – wo sie
  die Voraussetzung für das Entstehen einer Kaste langlebiger
  »Vierter« geschaffen hatten – oder über
  die Hypothetischen zu lesen. Für Lises Vater waren das
  unverzeihliche Lücken. »Sie wissen seit Hunderten,
  wenn nicht Tausenden von Jahren, dass es die Hypothetischen gibt.
  Sie müssen doch irgendetwas über sie zu sagen
  haben, selbst wenn es nur Spekulationen sind.«


  Als der Spin endete und Erde wie Mars in den üblichen
  Zeitfluss zurückkehrten, blühte für eine Weile der
  Funkverkehr mit dem Roten Planeten. Und es gab eine zweite
  Expedition zur Erde, ehrgeiziger als die erste, mit einer Gruppe
  von Gesandten, die in einem festungsartigen, dem alten UN-Komplex
  in New York angegliederten Gebäude untergebracht wurden: die
  marsianische Botschaft, wie es bald genannt wurde. Als ihre
  fünfjährige Amtszeit auslief, wurden sie mit einem
  terrestrischen Schiff zurück nach Hause gebracht, das von
  den großen Industrienationen gemeinsam gebaut worden war
  und von Xichang aus startete.


  Eine weitere Mars-Delegation gab es nicht. Pläne, eine
  entsprechende terrestrische Expedition loszuschicken, scheiterten
  in multinationalen Verhandlungen, und auch die Marsianer waren
  dieser Idee nur mit wenig Begeisterung begegnet. »Ich habe
  den Verdacht«, sagte Lises Vater, »dass sie ein wenig
  schockiert von uns waren.« Der Mars war nie reich an
  Ressourcen gewesen, auch nach der Ecopoiesis nicht, und seine
  Zivilisation hatte nur mittels kollektiver Sparsamkeit
  überleben können. Die Erde – mit ihren riesigen,
  verschmutzten Wassermassen, ihrer ineffizienten
  Industrieproduktion, den kollabierenden Ökosystemen –
  musste die Besucher nachhaltig verstört haben.
  »Bestimmt waren sie froh, dass sie einige Millionen
  Kilometer zwischen sich und uns legen konnten.«


  Außerdem hatten sie ihre eigene Nachspinkrise zu
  bewältigen. Auch auf dem Mars hatten die Hypothetischen
  einen Torbogen installiert: Er erhob sich über der
  äquatorialen Wüste und eröffnete einen Zugang zu
  einem ähnlich kleinen, felsigen Planeten, der bewohnbar war
  und um einen weit entfernten Stern kreiste.


  Die Kommunikation zwischen Erde und Mars wurde nur noch der
  Form halber aufrechterhalten. Und es gab keine Marsianer mehr auf
  der Erde. Sie waren alle nach Hause gefahren, nachdem ihre
  Mission beendet war. Etwas anderes war Lise nie zu Ohren
  gekommen.


  Wie also konnte Sulean Moi eine Marsianerin sein?


   


  »Aber sie sieht nicht einmal aus wie eine
  Marsianerin«, sagte Lise. Marsianer waren höchstens
  einen Meter fünfzig groß, ihre Haut hatte tiefe Falten
  und Furchen. Sulean Moi dagegen, so wie sie auf dem Foto
  erschien, war lediglich normal klein und auch nicht
  übermäßig runzlig.


  »Sie hat eine ganz besondere Geschichte«,
  erwiderte Diane. »Wie Sie sich vorstellen können.
  Möchten Sie etwas Kaltes zu trinken? Ich glaube, ich brauche
  etwas – meine Kehle ist ein wenig ausgetrocknet.«


  »Ich hole etwas«, sagte Turk.


  »Danke. Nun, was Sulean Moi betrifft… Ich
  fürchte, ich muss Ihnen erst von mir erzählen, bevor
  ich zu ihr komme.« Diane hielt inne, schloss kurz die
  Augen. »Mein Mann war Tyler Dupree. Mein Bruder Jason
  Lawton.«


  Ein Moment verging, bevor Lise die Namen unterbringen konnte.
  Es waren Namen aus den Geschichtsbüchern, Namen aus der
  Spin-Ära. Jason Lawton war der Mann, unter dessen Leitung
  die Wüsten des Mars urbar gemacht worden waren; der Mann,
  der die Entsendung der Replikatoren initiiert hatte; der Mann,
  dem Wun Ngo Wen seine Sammlung marsianischer Pharmazeutika
  anvertraut hatte. Es war Jason Lawton gewesen, der sich der
  US-Regierung widersetzt und diese Präparate an eine
  verstreute Gruppe von Akademikern und Wissenschaftlern verteilt
  hatte, aus denen dann die ersten terrestrischen Vierten
  wurden.


  Und Tyler Dupree, wenn Lise sich recht erinnerte, war Jason
  Lawtons Leibarzt gewesen.


  »Ist das möglich?«, flüsterte sie.


  »Das soll kein Versuch sein, Sie mit meinem Alter zu
  beeindrucken. Ich bin eine Vierte und ich gehöre dieser
  Gemeinschaft seit ihrer Entstehung an. Das ist der Grund, warum
  Sulean Moi mich vor einigen Monaten aufgesucht hat.«


  »Aber… wenn sie eine Marsianerin ist, wie ist sie
  dann hierhergekommen? Und warum sieht sie nicht aus wie die
  Marsianer?«


  »Sie wurde auf dem Mars geboren, und als Kind wäre
  sie beinahe bei einer Flutkatastrophe ums Leben gekommen. Sie
  erlitt schwere Verletzungen, unter anderem waren etliche
  Gehirnzellen abgestorben, was sich nur durch eine radikale
  Rekonstruktion behandeln ließ, bei der dasselbe
  Präparat zur Anwendung kam, das auch lebensverlängernd
  wirkt. Wenn es in so jungem Alter verabreicht wird, hat es eine
  recht unangenehme Nebenwirkung – eine Art genetisches
  Rezidiv. Die Falten, die die Marsianer in der Pubertät
  entwickeln, hat sie nie bekommen, und sie ist über den Punkt
  hinaus weitergewachsen, an dem das Wachstum in der Regel
  aufhört. Wodurch sie fast wie ein Erdling aussah – ein
  evolutionärer Rückfall, wie es den Marsianern
  erscheinen musste. Da sie die meisten ihrer
  Familienangehörigen verloren hatte und von nun an als
  fürchterlich entstellt galt, wurde sie von einer
  Gemeinschaft asketischer Vierter aufgezogen. Sie haben ihr
  – zumindest das – eine erstklassige Ausbildung
  angedeihen lassen. Wohl wegen ihres Aussehens war sie von der
  Erde fasziniert und widmete sich einer Studienrichtung, die wir
  als ›terrestrische Wissenschaften‹ bezeichnen
  würden – ich habe keine Ahnung, wie die Marsianer es
  genannt haben.«


  »Eine Expertin für die Erde also.«


  »Ja. Was dazu führte, dass sie zu einer der
  marsianischen Gesandten bestimmt wurde.«


  »Aber dann müsste ihr Foto überall verbreitet
  worden sein.«


  »Sie wurde von der Presse ferngehalten. Ihre Existenz
  war ein sorgfältig gehütetes Geheimnis. Es ist nicht
  schwer zu begreifen, warum.«


  »Nun, wenn sie wie ein Erdling aussah…«


  »Sie konnte sich unerkannt unter die Leute mischen. Sie
  hatte eine Reihe terrestrische Sprachen gelernt, mindestens drei
  davon perfekt.«


  »Dann war sie also eine Spionin?«


  »Nicht ganz. Die Marsianer wussten, dass es Vierte auf
  der Erde gab. Sulean Moi war eine diplomatische Vertretung
  für uns.«


  Turk brachte Gläser mit Eiswasser. Lise trank gierig
  – jetzt hatte sie auch einen trockenen Hals.


  »Als die Marsianer die Erde wieder
  verließen«, fuhr Diane fort, »beschloss Sulean
  Moi hierzubleiben. Sie tauschte den Platz mit einer Frau, einer
  terrestrischen Vierten, die ihr ähnlich sah. Unsere eigene
  geheime Botschafterin sozusagen.«


  »Warum ist sie geblieben?«


  »Weil sie schockiert war von dem, was sie hier vorfand.
  Auf dem Mars existieren die Vierten schon seit Jahrhunderten, und
  sie bezahlen ihre Langlebigkeit mit einer Reihe von
  Einschränkungen. Etwa pflanzen sie sich nicht fort und
  beteiligen sich nicht an der Regierung außer als Beobachter
  und Schlichter. Während unsere Vierten lediglich
  Gesetzlose sind – sowohl gefährdet als auch potenziell
  gefährlich. Sulean hoffte, dieses Chaos durch marsianische
  Jurisdiktion aus der Welt zu schaffen.«


  »Soweit ich sehe, ist ihr das nicht gelungen.«


  »Sagen wir, die Erfolge waren bescheiden. Unter den
  Vierten gibt es verschiedene Fraktionen. Diejenigen von uns, die
  mit ihren Zielen sympathisieren, haben sie in all den Jahren
  ermutigt und finanziell unterstützt. Andere nehmen ihr die
  Einmischung übel.«


  »Worin hat sie sich denn eingemischt?«


  »In die Bemühungen, ein menschliches Wesen zu
  erschaffen, das mit den Hypothetischen kommunizieren
  kann.«


   


  »Ich weiß, wie grotesk das klingt«, sagte
  Diane Dupree mit gedämpfter Stimme. »Aber es ist wahr.
  Das ist es, was meinen Bruder Jason getötet hat.«


  Was es Lise unmöglich machte, das Gesagte in Zweifel zu
  ziehen, war die absolute Ernsthaftigkeit der alten Frau. Dazu der
  Wind, der die Jalousien klappern ließ, die Geräusche
  der Dorfbewohner, die ihren Geschäften nachgingen, ein Hund,
  der in der Ferne ziellos herumbellte, Turk, der sein Eiswasser
  trank, als wäre das alles nichts Neues für ihn.


  »Auf diese Weise ist Jason Lawton gestorben?« In
  den Geschichtsbüchern hatte Lise gelesen, dass Lawton Opfer
  der Anarchie in den letzten Tagen des Spins geworden war.
  Hunderttausende hatten damals ihr Leben in der großen Panik
  verloren.


  »Der Prozess«, erwiderte Diane ruhig,
  »verläuft bei einem Erwachsenen tödlich. Ein
  Großteil des Nervensystems wird dabei umgebaut,
  geöffnet, wenn Sie so wollen, für Manipulationen durch
  die vernetzte Intelligenz der Hypothetischen. Es gibt…
  nun, eine Art von Kommunikation kann stattfinden. Doch dabei wird
  der Kommunizierende getötet.


  Theoretisch könnte die Prozedur stabiler sein, wenn sie
  bei einem menschlichen Fötus durchgeführt wird. Einem
  Kind im Mutterleib.«


  »Aber das wäre…«


  »Ja, nicht zu rechtfertigen. Ein furchtbares Verbrechen.
  Und doch ist es eine große Versuchung für eine
  bestimmte Fraktion in unserer Gemeinschaft. Sie sehen darin eine
  Möglichkeit, dem Rätsel der Hypothetischen auf die Spur
  zu kommen, zu verstehen, was sie von uns wollen, warum sie das
  alles getan haben. Und wer weiß, vielleicht ist es auch
  noch mehr, nicht nur Kommunikation, sondern eine Art…
  Kommunion. Eine Vermischung des Menschlichen mit dem
  Göttlichen.«


  »Und die Marsianer wollen das verhindern?«


  Diane senkte den Blick. »Die marsianischen Vierten waren
  die Ersten, die es ausprobiert haben.«


  »Wie bitte? Sie haben einen menschlichen Fötus
  modifiziert?«


  »Das Projekt ist fehlgeschlagen, das Kind hat die
  Pubertät nicht überlebt. Das Experiment wurde von
  derselben Viertengruppe durchgeführt, bei der Sulean Moi
  aufgewachsen ist. Sie war dabei, als das Kind starb.«


  »Die Marsianer haben das erlaubt?«


  »Nur ein einziges Mal. Sulean wollte verhindern, dass
  das Gleiche bei unseren Vierten geschieht – oder den
  Prozess unterbrechen, falls er schon begonnen hatte.«


  Der Wind war warm, doch Lise fröstelte es. »Und?
  Hat er schon begonnen?«


  »Die Technik und die Pharmazeutika wurden von Jason in
  Umlauf gebracht, zusammen mit allem anderen, was vom Mars
  gekommen war. Die Fähigkeit besitzen wir seit Jahrzehnten,
  aber es bestand kein wirkliches Interesse daran, sie auch zu
  gebrauchen. Außer bei einigen…
  Abweichlergruppen.«


  »Ich dachte, die Vierten hätten eine Art
  eingebauter Beißhemmung«, meldete sich Turk.
  »Nach seiner Behandlung hat Tomas nichts Stärkeres
  mehr als Bier getrunken und damit aufgehört, in Kneipen
  Schlägereien anzuzetteln.«


  »Das betrifft offensichtliche Aggression, nicht
  die Fähigkeit zur moralischen Entscheidung – oder zur
  Selbstverteidigung. Und in diesem Fall handelt es sich nicht
  unbedingt um Aggression. Es ist fürchterlich, es ist
  unentschuldbar, aber es ist in gewissem Sinne auch abstrakt.
  Derjenige, der die Nadel in die Vene einer schwangeren
  Freiwilligen sticht, wird dies nicht als gewalttätigen Akt
  wahrnehmen, vor allem dann nicht, wenn er von der Notwendigkeit
  seines Tuns überzeugt ist.«


  »Und deshalb interessiert sich die Genomische Sicherheit
  so für Sulean Moi«, sagte Lise.


  »Ja. Die Genomische Sicherheit und alle entsprechenden
  Behörden. Es sind nicht nur die Amerikaner, die die Vierten
  fürchten – auch in der islamischen Welt sind die
  Vorurteile stark. Sicher sind wir nirgends. Jahrzehntelang hat
  die Genomische Sicherheit versucht, jedes Stück verbotener
  marsianischer Biotechnologie aufzuspüren und zu
  beschlagnahmen. Wohl weniger, um es zu zerstören, als sich
  das Monopol darauf zu sichern. Es ist ihnen nicht gelungen und es
  wird ihnen auch nie gelingen. Der Geist ist längst aus der
  Flasche. Aber bei ihren Bemühungen haben sie ein paar Dinge
  erfahren, sie wissen jetzt von der Existenz Sulean Mois. Und die
  Vorstellung, dass irgendwelche Vierte mit den Hypothetischen
  Kontakt aufnehmen, macht ihnen eine Heidenangst.«


  »Aus den gleichen Gründen, aus denen Sie sich davor
  fürchten?«


  »Zum Teil.« Diane trank einen Schluck Eiswasser.
  »Nur zum Teil.« In diesem Moment rief der Dorfmuezzin
  die Gläubigen zum Gebet. Die alte Frau ließ sich davon
  nicht stören.


  »Sulean ist zuvor schon mindestens einmal in Port
  Magellan gewesen. Vor zwölf Jahren.«


  »Ja.«


  »Wegen dem, was Sie gerade gesagt haben?«


  »Ja.«


  »Und war sie erfolgreich? Ich meine, konnte sie…
  wen auch immer daran hindern, diese Sache zu machen?«


  Diane sah Lise an. »Nein, sie hat keinen Erfolg
  gehabt.«


  »Mein Vater kannte sie.«


  »Sulean Moi kennt eine Menge Leute. Wie war der Name
  Ihres Vaters?«


  »Robert Adams.« Lises Herz schlug schneller.


  Diane schüttelte den Kopf. »Der Name ist mir nicht
  bekannt. Aber Sie sagten, Sie wollten einen seiner Kollegen in
  Kubelick’s Grave suchen?«


  »Ja, einen Mann namens Avram Dvali.«


  »Avram Dvali.« Diane machte ein düsteres
  Gesicht.


  »War Dvali ein Vierter?« Noch schneller.


  »Ja, das war er. Oder ist er. Außerdem ist er,
  meiner Meinung nach, ein bisschen wahnsinnig.«
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  Nachdem sie Isaac zurück zum Gebäude begleitet
  hatte, berichtete Sulean Moi Dr. Dvali von der Blume.


  Die Geschichte klang so unwahrscheinlich, dass es für
  notwendig erachtet wurde, eine Expedition loszuschicken, um nach
  dem seltsamen Objekt zu suchen. Sulean nahm nicht daran teil, gab
  aber eine genaue Wegbeschreibung. Dvali wählte drei
  Männer aus, mit denen er in einem der Gemeinschaftsfahrzeuge
  hinaus in die Wüste fuhr. Seine Aufregung war vorhersehbar,
  fand Sulean. Er war in die Hypothetischen verliebt – in
  seine Vorstellung von ihnen. Da konnte er dem Geschenk einer
  fremdartigen Blume schwerlich widerstehen.


  Am späten Nachmittag waren sie wieder zurück. Die
  sehende Rose hatten sie zwar nicht finden können, doch die
  Expedition war trotzdem nicht ergebnislos geblieben: Sie waren in
  der Einöde auf andere ungewöhnliche Dinge
  gestoßen. Dvali hatte drei Proben in einem Baumwollbeutel
  gesammelt, die er Sulean und einigen anderen nun im
  Gemeinschaftsraum vorführte.


  Ein Fundstück war eine schwammige grüne Scheibe,
  geformt wie ein Miniaturfahrradreifen, mit zweigartigen Speichen
  und einem an der Nabe hängenden Wurzelknoten; das zweite war
  eine durchsichtige Röhre mit einem Durchmesser von einem
  Zentimeter und einer Länge, die der von Suleans Unterarm
  entsprach; das dritte ein klebrig knotiger Klumpen, der einer
  geballten Faust ähnelte, blau mit roten Adern darin.


  Nichts davon wirkte sehr gesund. Der Fahrradreifen war
  geschwärzt und zerkrümelte an einigen Stellen, die
  hohle Röhre war entlang ihrer Achse angebrochen, die Faust
  war sehr bleich und begann einen unguten Geruch zu
  verströmen.


  »Sind diese Dinge mit der Asche zusammen
  herabgefallen?«, fragte Mrs. Rebka.


  Dvali schüttelte den Kopf. »Sie waren alle
  verwurzelt.«


  »Sie sind dort draußen gewachsen? In der
  Wüste?«


  »Ich kann es nicht erklären. Aber ich vermute, dass
  sie in irgendeiner Weise mit dem Ascheregen in Verbindung
  stehen.« Dvali sah Sulean erwartungsvoll an.


  Sie hatte nichts dazu zu sagen.


   


  Am nächsten Morgen wollte Sulean Isaac besuchen, doch vor
  seiner Tür stand Mrs. Rebka, die Arme über der Brust
  verschränkt. »Es geht ihm nicht gut«, sagte
  sie.


  »Ich werde nur kurz mit ihm sprechen.«


  »Lassen wir ihn lieber ausruhen. Er hat Fieber. Kommen
  Sie, ich glaube, wir sollten uns einmal unterhalten, Ms.
  Moi.«


  Die beiden Frauen gingen hinaus auf den Hof. Sie hielten sich
  im Schatten des Hauptgebäudes, setzten sich auf eine
  steinerne Bank mit Blick auf den Garten. Es war heiß, die
  Luft stand still, das Sonnenlicht fiel auf das Blumenbeet, als
  besitze es ein gewaltiges, unsichtbares Gewicht. Sulean wartete,
  bis Mrs. Rebka begann. Sie hatte damit gerechnet, dass die Frau
  früher oder später einen derartigen Vorstoß
  machen würde – unter den Erwachsenen in der
  Gemeinschaft war sie für Isaac das, was einer Mutter am
  Nächsten kam, wenn auch Isaacs Natur jede emotionale
  Wärme, zumindest von seiner Seite, ausschloss.


  »Er ist zuvor noch nie krank gewesen«, sagte Mrs.
  Rebka. »Kein einziges Mal. Aber seit Sie da sind… Er
  ist nicht mehr derselbe. Er wandert umher, isst kaum etwas. Seit
  einiger Zeit liest er wie wild. Zuerst habe ich das für eine
  erfreuliche Sache gehalten, aber inzwischen frage ich mich, ob es
  nicht nur ein weiteres Symptom ist.«


  »Ein Symptom wofür?«


  »Weichen Sie nicht aus.« Mrs. Rebka war eine
  stattliche Frau. Für Sulean waren alle Leute hier groß
  – sie selbst maß gerade eins sechzig –, doch
  Mrs. Rebka war besonders groß, und es schien in ihrer
  Absicht zu liegen, einschüchternd zu wirken. »Ich
  weiß, wer Sie sind. Wir alle hier sind uns seit Jahren
  über Sie im Klaren. Wir waren nicht überrascht, als Sie
  an unsere Tür klopften. Wir haben uns nur gewundert, dass es
  so lange gedauert hat. Wir haben nichts dagegen, dass Sie Isaac
  beobachten und sogar mit ihm kommunizieren. Die einzige Bedingung
  ist, dass Sie sich nicht einmischen.«


  »Habe ich mich denn eingemischt?«


  »Er hat sich verändert, seit Sie hier sind. Das
  können Sie nicht bestreiten.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Nicht? Ich hoffe, dass Sie recht haben. Aber Sie haben
  so etwas schon einmal erlebt, nicht wahr? Bevor Sie zur Erde
  kamen.«


  Sulean hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Ihre Geschichte
  hatte sich unter den terrestrischen Vierten verbreitet –
  vor allem unter jenen, die, wie Dvali, von den Hypothetischen
  besessen waren. Sie nickte.


  »Bei einem Kind wie Isaac.«


  »Ja, in mancher Hinsicht wie er. Ein Junge. Er war in
  Isaacs Alter, als er…«


  »Als er starb.«


  »Ja.«


  »Ist er an seiner… Eigenheit
  gestorben?«


  Sulean antwortete nicht gleich. Es widerstrebte ihr, diese
  Erinnerungen wachzurufen. »Er starb in der
  Wüste.« Einer anderen Wüste. Der marsianischen
  Wüste. »Er versuchte seinen Weg zu finden, aber er hat
  sich verirrt.« Sie schloss die Augen. Hinter ihren Lidern
  war die Welt, wegen des unerträglich hellen Sonnenlichts,
  eine unendliche Röte. »Wissen Sie, wenn ich gekonnt
  hätte, hätte ich Sie aufgehalten. Aber ich kam zu
  spät, Sie haben sich sehr schlau verborgen gehalten. Nun bin
  ich genauso hilflos wie Sie, Mrs. Rebka.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm
  wehtun.«


  »Niemals würde ich etwas tun, was ihm Schaden
  zufügt.«


  »Mag sein. Aber ich glaube, dass Sie, in gewisser Weise,
  Angst vor ihm haben.«


  »Haben Sie mich denn so sehr missverstanden?
  Natürlich habe ich Angst vor ihm. Sie etwa nicht?«


  Mrs. Rebka antwortete nicht. Sie stand auf und ging langsam
  zurück ins Gebäude.


   


  Isaac musste den ganzen Tag in seinem Zimmer bleiben, das
  Fieber war auch am Abend noch nicht gesunken. In der Nacht lag
  Sulean wach, blickte durch die sandgepeitschte Fensterscheibe
  hinauf zu den Sternen.


  Zu den Hypothetischen, um diesen wunderbar vieldeutigen Namen
  zu verwenden, der ihnen schon verliehen worden war, noch bevor
  ihre Existenz als gesicherte Tatsache galt: die hypothetischen
  Wesen, die die Erde in eine Zeitfalte eingeschlossen hatten,
  sodass eine Million Jahre vergehen konnten, während ein Mann
  seinen Hund ausführte oder eine Frau sich die Haare
  kämmte. Sie waren ein Netzwerk von selbstreproduzierenden,
  in der ganzen Galaxis verbreiteten Maschinen. Sie mischten sich
  in die menschlichen Angelegenheiten ein, womöglich auch in
  die Angelegenheiten anderer auf Intelligenz basierender
  Zivilisationen. Man verstand nicht, aus welchem Grund sie das
  machten. Vielleicht aus gar keinem besonderen Grund.


  Sulean blickte zu ihnen. Sie durchdrangen den Nachthimmel. Sie
  schlossen Welten in sich ein. Sie waren überall.


  Was ließ sich sonst über sie sagen? Ein Netzwerk
  von so gewaltiger Größe, dass es eine ganze Galaxis
  umspannte, war nichts anderes als eine Naturgewalt. Man konnte
  nicht mit ihm verhandeln, ja, man konnte es nicht einmal
  ansprechen. Es interagierte mit der Menschheit über
  unmenschliche Zeiträume hinweg, seine Worte waren Dekaden,
  seine Gespräche vom Prozess der Evolution nicht zu
  unterscheiden.


  Dachte es? Stelle es Überlegungen an, ging es mit
  sich zu Rate, entwickelte es Ideen und handelte es danach? War
  es, mit anderen Worten, ein Wesen oder nur ein gewaltiger,
  komplexer Prozess?


  Die Marsianer hatten jahrhundertelang über diese Fragen
  gestritten. Als Kind hatte Sulean immer wieder zugehört,
  wenn die älteren Vierten diskutierten. Sie hatte keine
  eindeutige Antwort – die hatte niemand –, aber ihre
  Vermutung war, dass die Hypothetischen kein Zentrum
  besaßen, keine operative Intelligenz. Sie taten
  unvorhersehbare Dinge – doch das galt auch für die
  Evolution.


  Die Evolution hatte ohne jede zentrale Lenkung komplexe,
  interdependente biologische Systeme geschaffen, und waren die
  selbstreproduzierenden Maschinen erst einmal auf die Galaxis
  losgelassen worden (vielleicht von einer längst
  untergegangenen Spezies, lange bevor Erde oder Mars aus dem
  Sternenstaub kondensiert waren), hatten sie der gleichen Logik
  unterlegen, der Logik der Konkurrenz und Mutation. Was mochte
  daraus, über Milliarden von Jahren hinweg, nicht alles
  entstanden sein? Maschinen von gewaltigen Dimensionen, gewaltiger
  Macht, halb autonom, »intelligent« in einem gewissen
  Sinne – der Torbogen, die Zeitfalte –, ja, all das.
  Aber ein zentrales, steuerndes Bewusstsein? Ein Sinn stiftender
  Geist? Sulean bezweifelte das. Die Hypothetischen waren nicht ein
  einziges Wesen – sie waren das, was geschieht, wenn die
  Logik der Selbstreproduktion die unendliche Leere des Weltraums
  ergreift.


  Der Staub alter Maschinen war auf die Wüste gefallen, und
  aus diesem Staub waren seltsame, verkümmerte Fragmente
  gewachsen. Ein Rad, eine Röhre, eine Rose mit einem
  kohlrabenschwarzen Auge. Und Isaac interessierte sich für
  den Westen. Was bedeutete das? Hatte es überhaupt eine
  Bedeutung?


  Es bedeutete, dachte Sulean, dass Isaac einer Macht geopfert
  wurde, die so gleichgültig war wie der Wind.


   


  Am Morgen bekam Sulean von Mrs. Rebka die Erlaubnis, den
  Jungen in seinem Zimmer zu besuchen. »Sie werden
  sehen«, sagte sie mürrisch, »warum wir alle so
  besorgt sind.«


  Isaac lag schlaff unter einem Knäuel Decken. Seine Augen
  waren geschlossen. Sulean berührte seine Stirn, fühlte
  das Glühen des Fiebers.


  »Isaac«, seufzte sie, an den Jungen wie an sich
  selbst gerichtet. Seine Reglosigkeit rief zu viele Erinnerungen
  wach. Es hatte schon einmal so einen Jungen gegeben, schon einmal
  so ein Fieber, schon einmal so eine Wüste.


  »Die Rose«, sagte Isaac.


  Sulean erschrak. »Was?«


  »Ich erinnere mich an die Rose. Und die Rose – sie
  erinnert sich.«


  Die Augen geschlossen, so, als schliefe er noch, hob er sich
  in eine sitzende Position. Sein Kopf schlug gegen das hintere
  Brett des Bettes. Seine Haare waren schweißnass. Wie
  unsterblich die Menschen doch erscheinen, wenn sie gehen, laufen,
  springen, dachte Sulean. Und wie zerbrechlich, wenn sie das nicht
  mehr können.


  In diesem Moment öffnete Isaac die Augen. Die Iris darin
  war verfärbt, als wäre ihr blasses Blau mit Goldfarbe
  besprenkelt worden. Er sah Sulean an und lächelte.


  Und dann sagte er etwas, sagte etwas in einer Sprache, die
  Sulean seit Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte. Ein
  marsianischer Dialekt aus der dünn besiedelten Einöde
  im Süden.


  Er sagte: »Du bist es, große Schwester! Wo warst
  du die ganze Zeit?«


  Von einem Augenblick zum nächsten schlief er wieder ein,
  und Sulean blieb zitternd im Widerhall seiner Worte
  zurück.
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  Am nächsten Morgen flog ein Hubschrauber dicht über
  das Minang-Dorf hinweg, und obwohl das durchaus harmlose
  Gründe haben mochte – Holz verarbeitende Unternehmen
  begutachteten das Gelände seit Monaten –, versetzte es
  die Bewohner in Unruhe und veranlasste es Ibu Diane
  vorzuschlagen, dass sie schnell aufbrechen sollten. Dableiben sei
  riskanter als fortzugehen, sagte sie.


  »Wo wollen wir hin?«, fragte Lise.


  »Über die Berge. Kubelick’s Grave. Turk wird
  uns hinfliegen, nicht wahr, Turk?«


  Er dachte kurz nach. »Könnte sein, dass ich eine
  Brechstange dafür brauche. Aber davon abgesehen, ja
  klar.«


  »Gut. Wir fahren in einem der Dorfautos zurück in
  die Stadt. Irgendetwas Unverdächtiges. Der Wagen, in dem Sie
  gekommen sind, ist ein Risiko. Ich werde jemanden bitten, ihn zur
  Küste zu fahren und irgendwo stehen zu lassen.«


  »Krieg ich ihn zurück, wenn das alles hier vorbei
  ist?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Na ja, hätte ich mir denken
  können.«


   


  Die Behörden hatten, wie Lise wusste, ihre Methoden, um
  Leute aufzuspüren, an denen sie interessiert waren. Winzige
  Hochfrequenzsender konnten unbemerkt an Fahrzeugen oder
  Kleidungsstücken angebracht werden; und es standen noch
  geheimnisvollere, subtilere Geräte zur Verfügung. Der
  Dorfbewohner, der das Auto nach Norden fuhr, nahm ihre Kleidung
  und sonstige Besitzstücke mit. Im Dorfladen zog sich Lise
  eine Bluse mit Blumenmuster und eine Musselinhose an, Turk suchte
  sich Jeans und ein weißes Hemd aus. Beide duschten sie in
  der Ambulanz. »Achten Sie besonders auf Ihre Haare«,
  hatte Diane sie belehrt. »Dort kann auch etwas versteckt
  sein.«


  Als Lise schließlich in das rostbefleckte Fahrzeug
  stieg, das Diane für sie organisiert hatte, fühlte sie
  sich gereinigt, aber auch reichlich paranoid. Sie schnallte sich
  auf dem Beifahrersitz an, Turk setzte sich hinter das Steuer, und
  dann warteten sie, während Diane sich von einem Dutzend
  Minang verabschiedete, die sich um sie versammelt hatten.


  »Ziemlich populär, die Frau«, sagte Lise.


  »Sie ist in allen Dörfern an der Nordküste
  bekannt«, erwiderte Turk. »Meist Malayen, Tamilen und
  Minang, die es hierher verschlagen hat. Sie hilft, wo sie
  gebraucht wird. Überall wird eine Unterkunft für sie
  bereitgehalten, alle beschützen sie.«


  »Sie wissen, dass sie eine Vierte ist?«


  »Ja. Und sie ist nicht die einzige. Etliche dieser
  Dorfältesten sind älter, als man denken
  würde.«


  Die Welt veränderte sich, dachte Lise, und alles Gerede
  über die Unantastbarkeit des menschlichen Genoms konnte
  diesen Wandel nicht aufhalten. Sie stellte sich vor, wie sie
  Brian diese Tatsache beibrachte, eine Tatsache, die er zweifellos
  leugnen würde. Brian war Experte darin, die Risse im
  Fundament seines Glaubens an das segensreiche Wirken der
  Genomischen Sicherheit zu übertünchen. Doch die Risse
  vergrößerten sich. Das Gebäude wackelte
  bereits.


  Diane Dupree hievte sich vorsichtig in das Auto und legte den
  Sitzgurt an. Turk fuhr langsam los, die Dorfbewohner, die die
  enge Straße ganz ausfüllten, folgten ihnen noch einige
  Meter.


  »Es gefällt ihnen nicht, dass ich weggehe«,
  sagte Diane. »Sie denken, dass ich vielleicht nicht
  wiederkomme.«


   


  Lise schrumpfte jedes Mal zusammen, wenn ihnen ein anderes
  Fahrzeug begegnete, aber Turk fuhr, sobald sie auf gepflasterter
  Straße waren, fröhlich drauflos. Ein Baseballcap tief
  ins Gesicht gezogen, summte er vor sich hin, während Diane
  schweigend die an ihnen vorüberziehende Welt
  betrachtete.


  Nach einer Weile wandte sich Diane zu der alten Frau um.
  »Erzählen Sie mir von Avram Dvali.«


  »Es wäre vielleicht leichter, wenn Sie mir erst
  einmal sagen würden, was Sie schon wissen.«


  »Nun, er hat an der Amerikanischen Universität
  gelehrt, aber er war ein verschlossener Typ und dort nicht
  besonders beliebt. Er hat seinen Job ohne Erklärung
  gekündigt, etwa ein Jahr, bevor mein Vater verschwand. Im
  Personalbüro habe ich erfahren, dass sein letzter
  Gehaltsscheck an eine Postfachadresse in Kubelick’s Grave
  weitergeleitet wurde. Meine Mutter hat erzählt«
  – bei einer der seltenen Gelegenheiten, da Lise sie
  gedrängt hatte, über die Vergangenheit zu sprechen
  –, »dass er öfters bei uns zu Besuch war, bevor
  er seine Stelle aufgab. Es ist keine Adresse von ihm in
  Kubelick’s Grave verzeichnet, aber anderswo auch nicht. Ich
  wollte dorthin, um herauszufinden, ob die Postfachadresse noch in
  Gebrauch ist oder wer sie damals gemietet hat. Viel versprochen
  hatte ich mir davon allerdings nicht.«


  »Sie waren sehr nahe an etwas dran. Es wundert mich
  nicht, dass die Genomische Sicherheit Interesse an Ihnen
  hat.«


  »Dann hatte Dvali also etwas mit einer dieser
  Kommunikantensekten zu tun.«


  »Nicht nur zu tun. Es war seine. Er hat sie
  gegründet. Dvali hat seine Vierten-Behandlung in Neu-Delhi
  gemacht, einige Jahre, bevor er in die Neue Welt auswanderte. Ich
  habe ihn kennengelernt, kurz nachdem er von der Universität
  angestellt wurde. Es gibt Tausende von Vierten in der Gegend um
  Port Magellan – nicht mitgezählt jene, die es
  vorziehen, ihr verlängertes Leben in Abgeschiedenheit zu
  verbringen. Einige von uns sind stärker organisiert als
  andere. Wir halten zwar aus naheliegenden Gründen keine
  Versammlungen ab, aber ich bin den meisten bekannten Vierten
  irgendwann einmal begegnet und ich kann die verschiedenen Gruppen
  und Untergruppen ganz gut einordnen.«


  »Dvali hatte also seine eigene Gruppe.«


  »Das habe ich jedenfalls gehört. Gleichgesinnte.
  Nicht sehr viele.« Diane hielt kurz inne. »Wir
  heißen Vierte, wissen Sie, weil die Behandlung bedeutet,
  dass man in ein viertes Lebensalter eintritt, ein Erwachsensein
  jenseits des Erwachsenseins. Aber sie bietet keine Garantie
  für eine besondere Reife oder Weisheit. Avram Dvali hat
  seine Obsession in die Viertheit mitgenommen.«


  »Was für eine Obsession?«


  »Die Hypothetischen. Die transzendenten Kräfte des
  Universums. Manche Menschen hadern mit ihrem Dasein. Sie wollen
  erlöst werden durch etwas, das größer ist als sie
  selbst. Sie wollen Gott berühren. Das Paradox der Viertheit
  liegt darin, dass sie ein Magnet für solche Menschen
  ist.


  Wir versuchen sie unter Kontrolle zu halten,
  aber…« Diane zuckte mit den Achseln. »Wir
  haben nicht die Mittel, die die Marsianer haben.«


  »Sein Ziel war also die Erschaffung
  eines…«


  »Eines Kommunikanten, einer menschlichen Schnittstelle
  mit den Hypothetischen. Und es war ihm bitter ernst damit. Er hat
  seine Gruppe rekrutiert und dann sein Möglichstes getan, sie
  von unserer Gemeinschaft zu isolieren. Sie wurden immer
  geheimnistuerischer, je weiter der Prozess gedieh.«


  »Und sie konnten ihn nicht aufhalten?«


  »Wir haben es natürlich versucht. Dvalis Projekt
  war ja nicht das erste dieser Art, und in der Vergangenheit hat
  das Eingreifen anderer Vierter immer ausgereicht, um derartige
  Dinge zu unterbinden – mit Unterstützung, wenn
  nötig, von Sulean Moi, deren Autorität von den
  meisten Vierten nicht in Frage gestellt wird. Aber Dvali
  war gegen moralische Appelle immun, und als Sulean hier eintraf,
  waren er und seine Gruppe bereits untergetaucht. Seither hatten
  wir nur sehr sporadisch Kontakt mit ihnen.«


  »Und Sie meinen, es gibt dort ein Kind?«


  »Ja. Sein Name ist Isaac, wie ich höre. Er
  müsste inzwischen zwölf sein.«


  »Mein Vater ist vor zwölf Jahren verschwunden.
  Glauben Sie, er könnte sich dieser Gruppe angeschlossen
  haben?«


  »Nein. Nach der Beschreibung Ihres Vaters und nach dem,
  was ich von Dvalis Rekrutierungskriterien weiß –
  nein, tut mir leid.«


  »Dann wusste er vielleicht irgendetwas über sie
  – und sie haben ihn entführt.«


  »Als Vierte haben wir Hemmungen gegen solche Art von
  Gewalt. Es ist nicht unmöglich, aber es ist extrem
  unwahrscheinlich. Ich habe nicht einmal gerüchteweise
  gehört, dass Dvali zu etwas Derartigem fähig wäre.
  Sollte Ihrem Vater etwas in dieser Richtung zugestoßen
  sein, dann war es eher das Werk der Genomischen Sicherheit. Sie
  waren Dvali schon damals auf den Fersen.«


  »Warum sollte das MfGS meinen Vater
  entfuhren?«


  »Um ihn zu verhören. Vielleicht hat er sich dem
  widersetzt.«


  »Warum sollte er sich widersetzen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe Ihren Vater nie
  kennengelernt, ich kann das nicht beurteilen.«


  »Sie haben ihn also verhört und dann – was?
  Umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Im MfGS«, sagte Turk, »gibt es sogenannte
  Executive Action Committees, Lise. Die schreiben sich ihre
  eigenen Gesetze. Das sind mit ziemlicher Sicherheit die Leute,
  die sich Tomas geholt haben. Er ist ein Vierter, und Vierte sind
  bekanntermaßen schwer zu verhören – sie
  können ganz schön was einstecken. Um aus einem
  störrischen Vierten Informationen herauszubekommen, muss man
  ihn auf eine Weise bearbeiten, die oft tödlich
  endet.«


  »Du meinst, sie haben Tomas umgebracht?«


  »Das vermute ich. Oder ihn in irgendein geheimes
  Gefängnis geschafft, um ihn dort etwas langsamer zu
  töten.«


  Wusste Brian davon? Lise stellte sich vor, wie die MfGS-Leute
  im Konsulat über sie lachten, über ihre naive Suche
  nach der Wahrheit. Sie war auf einer dünnen Eisschicht
  über einen Abgrund gelaufen – beschützt nur von
  ihrer Unwissenheit.


  Nein. Als Institution mochte die Genomische Sicherheit zu
  dergleichem fähig sein, Brian war das nicht. Sie kannte ihn
  sehr genau. Er war alles Mögliche. Aber er war kein
  Mörder.


   


  So clever Ibu Diane mit der Entsorgung des Autos und der
  Kleidung auch verfahren war – als sie das Waldgebiet
  verließen und in die industrialisierten Randbezirke von
  Port Magellan kamen, wurde Turk doch etwas mulmig zumute. Das
  Meer zur Linken, das Glühen der Ölraffinerien in der
  Dämmerung zur Rechten, sagte er: »Da sind einige
  Fahrzeuge, die ich immer mal wieder im Rückspiegel sehe,
  seit wir auf der Hauptstraße sind. Als hätten sie sich
  an uns drangehängt. Könnte aber auch Einbildung
  sein.«


  »Dann sollten wir nicht direkt zum Flugplatz
  fahren«, erwiderte Diane. »Am besten, wir verlassen
  so schnell wie möglich die Schnellstraße.«


  »Ich sage nicht, dass wir verfolgt werden. Mir sind nur
  diese Autos aufgefallen.«


  »Trotzdem. Nehmen Sie die nächste Ausfahrt. Suchen
  Sie eine Tankstelle oder irgendetwas, wo wir anhalten
  können, ohne Verdacht zu erregen.«


  »Ich kenne Leute in dieser Gegend. Leute, denen ich
  vertraue – falls wir eine Bleibe für die Nacht
  brauchen.«


  »Ich denke, wir sollten niemand anderen in Gefahr
  bringen. Außerdem bezweifle ich, dass Lise gerne
  Bekanntschaft mit einer Ihrer Exfreundinnen machen
  möchte.«


  »Von Exfreundinnen war gar nicht die Rede«,
  brummte Turk und wurde doch ein wenig rot.


  Er steuerte eine Tankstelle an, die an einen Supermarkt
  angeschlossen war. Dies war der Teil von Port Magellan, wo die
  Raffineriearbeiter wohnten, die meisten in Fertigbungalows, die
  während der Boomjahre hastig hochgezogen worden waren und
  inzwischen reichlich schäbig aussahen. Das letzte Tageslicht
  hatte sich verabschiedet, wurde vom orangegelben Gleißen
  der Straßenlaternen ersetzt.


  Turk hielt nicht bei den Pumpen, sondern unter einem
  Regenschirmbaum. »Falls Sie das Auto stehen lassen
  wollen«, sagte er dann, »ein paar Straßen
  weiter gibt es eine Bushaltestelle. Wir könnten den Bus nach
  Rice Bay nehmen und zu Fuß zum Flugplatz gehen. Vor
  Mitternacht wären wir allerdings nicht da.«


  »Vielleicht ist das das Beste«, erwiderte
  Diane.


  »Ist mir allerdings gar nicht recht, noch ein Auto
  stehen zu lassen. Wer bezahlt eigentlich für diese ganze
  Beförderung?«


  »Freunde und Freunde von Freunden. Machen Sie sich
  darüber keine Gedanken. Nehmen Sie nichts aus dem Auto
  mit.«


  Lise ging in den Laden, um etwas zu essen zu kaufen –
  seit dem Frühstück hatten sie keine Mahlzeit mehr
  eingenommen –, während Turk und Diane die
  Nummernschilder des Autos abschraubten und entsorgten. Käse,
  Kräcker, Mineralwasser. Neben der Kasse lag ein Stapel
  Billighandys, wie man sie vorübergehend benutzt, wenn man
  sein eigenes gerade verloren hat, mit Vorliebe auch verwendet,
  hatte sie gelesen, von Drogendealern, die auf Anonymität
  bedacht waren. Sie nahm eines und legte es zu den anderen
  Einkäufen. Dann zahlte sie und verließ den Laden, die
  Einkaufstasche in der einen, das Telefon in der anderen Hand.


  Sie tippte Brians Privatnummer ein.


  Er nahm fast augenblicklich ab. »Ja?«


  Lise war vom Klang seiner Stimme kurzzeitig wie gelähmt.
  Sie dachte daran, wieder aufzulegen. Doch dann sagte sie:
  »Brian? Ich kann nicht lange reden. Ich wollte dir nur
  sagen, dass es mir gut geht.«


  »Lise! Bitte sag mir, wo du bist.«


  »Das kann ich nicht. Eine Sache aber. Es ist wichtig.
  Ein Mann namens Tomas Ginn – T-O-M-A-S-G-I-N-N –
  wurde vor einigen Tagen in Gewahrsam genommen. Vermutlich ohne
  Haftbefehl. Es ist möglich, dass er von der Genomischen
  Sicherheit festgehalten wird oder von Leuten, die behaupten, zum
  MfGS zu gehören. Kannst du das nachprüfen? Ich meine,
  findest du es in Ordnung, wenn Leute entführt werden? Falls
  nicht, kannst du irgendetwas tun, um diesen Mann
  freizubekommen?«


  »Hör zu, Lise. Du weißt nicht, auf was du
  dich da eingelassen hast. Du bist mit Turk Findley zusammen,
  stimmt’s? Hat er dir erzählt, dass er ein gesuchter
  Krimineller ist? Deswegen ist er aus den USA geflohen.
  Er…«


  Lise sah Turk um die Ecke des Ladens kommen. Zu spät, um
  irgendetwas zu verbergen. Sie klappte das Handy zu. Im Neonlicht
  konnte sie den Zorn auf seinem Gesicht erkennen. Wortlos nahm er
  ihr das Handy aus der Hand und schleuderte es weg. Es segelte an
  einem Laternenpfahl vorbei, wie eine riesige Motte, und
  verschwand hinter einer Böschung.


  Erschrocken sah Lise ihn an. So wütend hatte sie ihn noch
  nie erlebt. »Du hast wirklich keine Ahnung«, sagte
  er. »Keinen Begriff davon, was hier auf dem Spiel
  steht.«


  »Turk…«


  Er hörte nicht zu, sondern packte sie am Handgelenk und
  zog sie in Richtung Straße. Im Bemühen, sich seinem
  Griff zu entwinden, ließ sie die Tüte mit dem
  Käse und den Kräckern fallen.


  »Verdammt noch mal, ich bin kein kleines
  Kind!«


  »Dann benimm dich auch gefälligst
  entsprechend!«


   


  Die Busfahrt verlief nicht gerade sehr angenehm.


  Lise saß möglichst weit weg von Turk und starrte
  missmutig in die Nacht hinaus. Sie wollte nicht darüber
  nachdenken, was Turk getan oder was sie falsch gemacht oder was
  Brian gesagt hatte, jedenfalls nicht, bevor sie sich nicht
  beruhigt hatte.


  Es war der letzte Bus Richtung Süden, die einzigen
  anderen Passagiere waren einige mürrisch dreinblickende
  Männer in Khakihosen und blauen Hemden, vermutlich
  Schichtarbeiter, die außerhalb wohnten, weil sie sich die
  Mieten in der Stadt nicht leisten konnten. Der Mann eine Reihe
  hinter ihr murmelte irgendetwas auf Farsi. Der Bus hielt an
  leeren Parkplätzen und geschlossenen Läden – es
  war eine von einsamen Männern und flackernden Lichtern
  bevölkerte Welt. Dann lag die Stadt hinter ihnen, und es gab
  nur noch die Straße und das dunkle Wogen des Meeres.


  Nach einer Weile kam Diane den Gang hinunter und setzte sich
  neben Lise. »Turk meint, Sie sollten die Sache ernster
  nehmen.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Ich denke es mir.«


  »Ich nehme sie ernst.«


  »Das mit dem Telefon war keine gute Idee. Eigentlich
  kann der Anruf nicht zurückverfolgt werden, aber wer
  weiß, über welche technischen Möglichkeiten die
  Genomische Sicherheit verfügt? Es ist besser, sich da auf
  nichts zu verlassen.«


  »Ich nehme das alles wirklich sehr ernst. Es ist
  nur…« Lise brachte den Satz nicht zu Ende, fand
  keine Worte für die plötzliche Erkenntnis, dass ein
  großer Teil ihres Lebens einfach unter den Rädern des
  Busses hinwegglitt.


   


  Als sie schließlich eine Haltestelle in der Nähe
  von Arundjis Flugplatz erreichten, hatte Turk aufgehört, mit
  den Zähnen zu knirschen. Nun machte er einen eher
  belämmerten Eindruck. Er warf Lise einen
  entschuldigungsheischenden Blick zu, den sie jedoch
  ignorierte.


  »Es ist fast ein Kilometer bis zum Flugplatz«,
  sagte er. »Bereit für eine kleine
  Wanderung?«


  »Ja«, erwiderte Diane. Lise nickte nur.


  Sie gingen eine spärlich beleuchtete Straße
  entlang. Lise lauschte dem Knirschen ihrer Schritte auf dem
  Seitenstreifen und dem Rauschen des Windes, der über
  baumlose, lediglich mit Büschen bewachsene Flächen
  fegte. Irgendwo im Gras summte ein Insekt – sie hätte
  es für eine Grille gehalten, wenn nicht der klagende Ton
  gewesen wäre: als würde ein trauriger Mensch mit dem
  Daumennagel immer wieder über die Zinken eines Kamms
  fahren.


  Schließlich gelangten sie zu dem eingezäunten
  Gelände des Flugplatzes. An einem Hintereingang, weitab vom
  Haupttor zog Turk einen Schlüssel aus der Tasche und
  öffnete die Drahttür. »Von hier ab solltet ihr
  euch möglichst unauffällig verhalten. Das Terminal
  macht um zehn Uhr zu, aber es sind noch Wartungsmannschaften
  unterwegs. Und Sicherheitsleute.«


  »Hast du nicht das Recht, hier zu sein?«, fragte
  Lise.


  »Schon. Gewissermaßen. Aber es wäre trotzdem
  besser, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Sie folgten Turk zu einem Hangar, einem von Dutzenden, die
  hinter dem Flughafenterminal aufgereiht standen. Die riesigen
  Türen waren mit einer Kette verschlossen, und Turk sagte:
  »Das mit der Brechstange war übrigens kein Witz. Ich
  brauche etwas, um das hier aufzusprengen.«


  »Du bist aus deinem eigenen Hangar
  ausgesperrt?«


  »Ja, ist eine komische Geschichte.« Er entfernte
  sich, suchte nach einem geeigneten Werkzeug.


  Lise war schweißgebadet, die Waden taten weh vom Laufen,
  und sie musste dringend auf die Toilette. Sie hatte keine
  Ersatzkleidung.


  »Vergeben Sie ihm«, sagte Diane. »Es ist
  nicht, dass er ihnen misstrauen würde. Er hat Angst um Sie.
  Er…«


  »Haben Sie vor, das jetzt ständig zu machen? Diese
  guruartigen Sprüche? Das wird nämlich langsam ganz
  schön lästig.«


  Diane starrte Lise mit großen Augen an. Dann fing sie an
  zu lachen.


  »Ich meine, tut mir leid, aber…«


  »Nein, entschuldigen Sie sich nicht. Sie haben
  völlig recht. Das ist eine der Gefahren des hohen Alters
  – die Neigung, klug daherzureden.«


  »Ich weiß, wovor Turk Angst hat. Er bricht alle
  Brücken hinter sich ab. Meine Brücken sind noch da. Ich
  habe ein Leben, in das ich zurückkehren kann.«


  »Und doch – Sie sind hier.« Ein erneutes
  Lachen. »Sagt der Guru.«


   


  Turk kam mit einem Stück Rundstahl zurück und
  stemmte es gegen den Riegel, der weniger stabil war als das daran
  befestigte Schloss und mit einem satten Dröhnen von der
  Tür absprang. Er schob die riesigen Stahltüren zur
  Seite und schaltete die Innenbeleuchtung ein.


  Das Flugzeug stand an seinem Platz. Seine zweimotorige Skyrex.
  Lise erkannte sie wieder – obwohl es schien, als ob es
  Jahre her war.


  Sie und Diane verschwanden in der Personaltoilette,
  während Turk die Maschine startfertig machte. Als Lise
  wiederkam, fand sie ihn in hitziger Diskussion mit einem
  Wachmann. Der Uniformierte war klein, hatte schüttere Haare,
  und ihm war sichtlich unwohl zumute. »Ich muss Mr. Arundji
  verständigen«, sagte er, »das weißt
  du, Turk.«


  »Lass mir ein paar Minuten Zeit, mehr verlang ich nicht.
  Hab ich nicht genug Runden in den letzten Jahren ausgegeben, um
  mir das zu verdienen, Mann?«


  »Ich sage nur, dass das hier nicht erlaubt
  ist.«


  »Fünfzehn Minuten. Dann kannst du
  verständigen, wen du willst.«


  »Ich habe dich informiert. Niemand kann sagen, dass ich
  dir das habe durchgehen lassen.«


  »Niemand wird so etwas sagen.«


  »Zehn Minuten, Turk.«


  Der Wachmann wandte sich um und ging weg.


   


  Früher, sagte Turk, war in Äquatoria dort ein
  Flugplatz, wo man eine Landebahn anlegen konnte. Eine viersitzige
  Propellermaschine brachte einen an Orte, zu denen man sonst nicht
  kam, und niemand machte sich Gedanken über Flugpläne
  und Passagierlisten. Doch unter dem Druck der Provisorischen
  Regierung und der großen kommerziellen Fluggesellschaften
  hatte sich das geändert. Kleinen Flugplätzen wie dem
  Arundji würde der Garaus gemacht, früher oder
  später. Schon jetzt, so Turk, war es nicht mehr unbedingt
  legal, nach Betriebsschluss von einem eigentlich geschlossenen
  Feld aus zu starten. Vermutlich kostete es ihn seine Lizenz. Aber
  er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  Er steuerte das Flugzeug auf eine leere Rollbahn.


  Dies, dachte Lise, war Turk bei der Tätigkeit, die ihm am
  meisten lag: die Schuhe anziehen und sich verabschieden.


  Er glaubte an die erlösende Kraft ferner Horizonte
  – ein Glaube, den zu teilen sie sich nicht
  entschließen konnte.


  Das Flugzeug schaukelte wie ein Drachen, als es abhob, die
  riesigen Propeller trieben es auf die mondbeschienenen Berge zu,
  der Motor schnurrte. Diane spähte aus dem Fenster.
  »Wie viel leiser diese Dinger doch sind als früher
  – oh, vor Jahren, vor Jahren«, murmelte sie.


  Lise sah, wie sich die Küstenlinie nach Steuerbord neigte
  und der ferne Lichtfleck – Port Magellan – kleiner
  wurde. Sie wartete darauf, dass Turk etwas sagte, sich vielleicht
  sogar entschuldigte, aber er blieb stumm. Nur einmal deutete er
  abrupt nach oben, und als Lise hochblickte, sah sie den
  glühenden Schweif einer Sternschnuppe über die Berge
  hinweg in die westliche Wüste blitzen.
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  Das Bild, das am Morgen aus seiner Mailbox kam, traf Brian
  Gately völlig unvorbereitet. Es rief eine äußerst
  unangenehme Erinnerung wach.


  Im dreizehnten Sommer seines Lebens hatte Brian
  Freiwilligenarbeit bei der Episkopalischen Kirche geleistet, der
  seine Eltern angehörten. Er war als Teenager nicht besonders
  fromm gewesen – dogmatische Fragen verwirrten ihn, die
  Bibelstunden mied er –, doch die Kirche, die Institution
  ebenso wie das Gebäude, in dem die Gottesdienste
  stattfanden, besaß eine Qualität, für die er
  später den Begriff »Gravitas« fand. Sie setzte
  den Dingen eine vernünftige Grenze. Aus diesem Grund gingen
  seine Eltern, die die ökonomischen und religiösen
  Ungewissheiten des Spins durchlebt hatten, jede Woche dorthin,
  aus diesem Grund sprach sie auch Brian an. Dazu kamen der
  Kiefernholzgeruch der neu erbauten Kapelle und das Farbenspiel,
  das entstand, wenn das Morgenlicht durch die Buntglasfenster
  fiel. Also hatte er sich für den Sommerdienst gemeldet und
  etliche verschlafene Tage damit verbracht, die Kapelle zu fegen,
  die Türen für ältere Gemeindemitglieder zu
  öffnen und Besorgungen für den Pastor oder den
  Chorleiter zu machen. Mitte August ging es dann darum, beim
  Aufbau der Tische für das alljährliche Picknick zu
  helfen.


  In dem Vorort, in dem Brian lebte, gab es eine Reihe
  gepflegter Parks und bewaldeter Senken. Das Kirchenpicknick
  – eine so altehrwürdige Institution, dass schon der
  bloße Name eine gewisse Pferdekutschenaura verströmte
  – wurde im größten dieser Parks veranstaltet.
  Natürlich war es mehr als nur ein Picknick, nämlich
  – dem Handzettel im Gemeindebrief zufolge – ein
  »Tag familiärer Gemeinschaft«, und es waren jede
  Menge Familien da, mit denen man diese Gemeinschaft praktizieren
  konnte, drei Generationen in manchen Fällen. Brian hatte gut
  damit zu tun, Tischdecken auszubreiten und Kühlbehälter
  mit Eis und alkoholfreien Getränken durch die Gegend zu
  schleppen, bis die Veranstaltung Fahrt aufgenommen hatte, Hot
  Dogs in rauen Mengen verteilt wurden, sich Teenager, die er kaum
  kannte, Frisbeescheiben zuwarfen, Kleinkinder zwischen den
  Füßen herumkrochen – und für all das war es
  ein perfekter Tag, sonnig, aber nicht zu heiß, dazu ein
  leichter Wind, der den Grillrauch wegtrug. Schon im Alter von
  dreizehn wusste Brian die leicht narkotisierende Atmosphäre
  eines solchen Picknicks zu schätzen, eines Nachmittags, an
  dem die Zeit vorübergehend stehen bleibt.


  Doch dann tauchten seine Kumpel Lyle und Kev auf und lockten
  ihn von den Erwachsenen weg. Weiter unten im Gehölz gab es
  einen Bach, wo man Steine werfen und Kaulquappen fangen konnte.
  Brian bat um eine Pause von seiner Arbeit und verschwand mit den
  beiden im Schatten des Waldes. Am Bach, der in einem flachen Bett
  über von Gletschern herangeschafftem Kies floss, fanden sie
  nicht nur Steine zum Werfen, sondern überraschenderweise
  auch eine Behausung: ein Segeltuchzelt, schief und verschmutzt,
  Plastiktüten, rostige Dosen (Schweinefleisch mit Bohnen,
  Tierfutter), leere Flaschen, ein korrodierter Einkaufswagen und
  schließlich, zwischen zwei Eichen, deren Wurzeln aus der
  Erde wuchsen und sich ineinander verschlangen wie eine Faust, ein
  Bündel alter Kleider – das bei genauerem Hinsehen gar
  kein Bündel war, sondern ein toter Mensch.


  Er musste schon seit Tagen dort liegen. Er wirkte aufgedunsen
  – ein zerlumptes rotes Baumwollhemd spannte sich über
  dem gewaltigen Bauch – und zugleich geschrumpft, so als
  wäre etwas Wesentliches aus ihm herausgesaugt worden. Die
  unbedeckten Körperteile waren von Tieren angeknabbert, auf
  den milchig weißen Augen krochen Käfer, und als der
  Wind drehte, war der Geruch auf einmal so übel, dass Kev
  sich in das klare Wasser des Baches erbrach.


  Die drei Jungen rannten zurück, um Pastor Carlysle von
  ihrem Fund zu erzählen, und das war dann das Ende des
  Picknicks. Die Polizei wurde gerufen, ein Rettungswagen kam, um
  den toten Obdachlosen abzutransportieren, und die nun düster
  gestimmte Gemeinschaft ging auseinander.


  In den folgenden sechs Monaten erschienen Kev und Lyle nicht
  zum Gottesdienst, so als bestünde ein Zusammenhang zwischen
  der Kirche und dem Toten. Brian reagierte genau entgegengesetzt:
  Er glaubte an die schützende Kraft der Kapelle, eben weil er
  gesehen hatte, was jenseits davon lag.


  Er hatte den Tod gesehen – und so hätte ihn dieser
  eigentlich nicht mehr überraschen dürfen. Trotzdem war
  er schockiert, als er sah, was zwanzig Jahre später aus
  seiner Mailbox sprang, innerhalb der geheiligten Mauern seines
  Büros und der sorgsam definierten, wenn auch
  bröckelnden Grenzen seines Erwachsenenlebens.


   


  Zwei Tage zuvor hatte er Lises Anruf erhalten.


  Es war am späten Abend. Er war gerade von einer dieser
  lästigen Zusammenkünfte heimgekommen, die das Konsulat
  regelmäßig veranstaltete: Drinks im Haus des
  Botschafters, Smalltalk mit den üblichen Verdächtigen.
  Brian trank nicht viel, aber selbst das Wenige stieg ihm zu Kopf,
  daher überließ er, nachdem er sich verabschiedet
  hatte, dem Wagen das Fahren. So wurde er zwar sehr langsam
  – das Auto nahm es idiotisch genau mit den
  Geschwindigkeitsbegrenzungen –, aber äußerst
  sicher zu der Wohnung gebracht, die er einmal mit Lise geteilt
  hatte. Er duschte, und während er sich abtrocknete und der
  Stille der Nacht lauschte, dachte er: Stehe ich innerhalb des
  Kreises oder außerhalb?


  Das Telefon klingelte, als er gerade das Licht ausmachte. Er
  hielt sich das keilförmige Gerät ans Ohr und hörte
  ihre ferne Stimme.


  Er versuchte sie zu warnen. Sie sprach von Dingen, die er
  nicht auf Anhieb verstand.


  Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


   


  Wahrscheinlich hätte er mit dieser Sache zu Sigmund und
  Weil gehen sollen, doch er tat es nicht. Konnte es nicht. Es war
  eine persönliche Angelegenheit. Die beiden würden auch
  so zurechtkommen.


  Am nächsten Tag saß er früh in seinem
  Büro, dachte an Lise, an seine gescheiterte Ehe. Dann griff
  er zum Telefon und rief Pieter Kirchberg an, seine Kontaktperson
  in der Abteilung für öffentliche Sicherheit der
  Provisorischen Regierung.


  Kirchberg hatte ihm in der Vergangenheit schon eine Reihe
  kleiner Gefallen getan, und Brian hatte sich mehr als einmal
  dafür revanchiert. Die Ostküste von Äquatoria war,
  zumindest nominell, ein Protektorat der Vereinten Nationen, mit
  einem komplizierten Gesetzeswerk, das von internationalen Gremien
  erlassen und immer wieder überarbeitet wurde. Sofern es
  überhaupt so etwas wie eine offizielle Polizei gab, wurde
  sie von Interpol gestellt, doch die alltägliche Durchsetzung
  der Gesetze besorgten Blauhelmsoldaten. Das Ergebnis war eine
  Bürokratie, die mehr Akten als Gerechtigkeit hervorbrachte
  und deren Existenzberechtigung hauptsächlich darin lag, dass
  sie Konflikte zwischen unterschiedlichen nationalen Interessen
  verkleisterte. Um irgendetwas erledigt zu bekommen, musste man
  die richtigen Leute kennen, und Kirchberg war einer von den
  Leuten, die Brian kannte.


  Nachdem Brian sich die unvermeidlichen Klagen angehört
  hatte – das Wetter, die aggressiven Ölkartelle, die
  holzköpfigen Untergebenen –, konnte er endlich zur
  Sache kommen: »Kann ich Ihnen einen Namen geben?«


  »Genau das, was ich brauche«, brummte Kirchberg.
  »Noch mehr Arbeit. Was für ein Name?«


  »Tomas Ginn.« Brian buchstabierte ihn.


  »Und warum sind Sie an dieser Person
  interessiert?«


  »Eine Konsulatsangelegenheit.«


  »Ein amerikanischer Krimineller? Ein
  Baby-Verkäufer? Ein Organhändler?«


  »Etwas in der Art.«


  »Ich gebe ihn ein, sobald ich etwas Zeit habe. Sie
  schulden mir einen Drink.«


  »Geht klar.«


   


  Am darauffolgenden Morgen dann schob sich das Foto aus seinem
  Drucker, zusammen mit einer Notiz von Kirchberg. Brian
  betrachtete das Bild und musste unwillkürlich an die Leiche
  denken, die er vor einem Vierteljahrhundert unweit des
  Kirchenpicknicks gefunden hatte, die Leiche, die zwischen den
  Wurzeln zweier Bäume gelegen hatte, die Augen milchig
  weiß verfärbt, die Haut von pietätlosen Ameisen
  überzogen. Sein Magen krampfte sich auf die gleiche Art
  zusammen wie damals.


  Das Foto zeigte die zerschundene Leiche eines alten Mannes,
  der auf einem salzverkrusteten Felsen lag. Die Male auf dem
  Körper konnten Blutergüsse sein oder Zeichen von
  Verwesung. Unverkennbar dagegen war das Einschussloch in der
  Stirn.


  Kirchbergs Notiz lautete: Vor zwei Tagen in der Nähe
  von South Point an Land gespült. Keine Papiere, aber als
  Tomas Ginn identifiziert (US-Handelsmarine/DNS-Datenbank). Einer
  von euren?


  Mr. Ginn hatte sich offenbar über die Grenzen des
  Picknicks hinausbegeben. Genauso wie Lise.


   


  Später rief er Kirchberg noch einmal an. Diesmal war der
  Kollege weniger zum Plaudern aufgelegt.


  »Ich habe das Foto bekommen«, sagte Brian.


  »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.«


  »Einer von unsern, haben Sie geschrieben. Wie ist das
  gemeint?«


  »Besser, wenn ich dazu nichts sage.«


  »Ein Amerikaner, meinen Sie?«


  Keine Antwort. Einer von euren. Also ein Amerikaner
  – oder wollte Kirchberg darauf hinaus, dass Tomas Ginn zur
  Genomischen Sicherheit gehörte? Oder meinte er etwa:
  Einer von euren Morden?


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Kirchberg.
  »Hier wartet nämlich jede Menge Arbeit auf
  mich.«


  »Einen Gefallen noch«, sagte Brian. »Wenn es
  Ihnen nichts ausmacht. Noch einen Namen.«





   


   


   


  DRITTER TEIL


   


   


  DER JUNGE IN DER WÜSTE
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  Bevor er noch mehr sagen konnte – auf Marsianisch oder
  auf Englisch –, versank Isaac in einen tiefen Schlaf. Die
  Vierten kümmerten sich weiterhin darum, dass es ihm an
  nichts fehlte, waren aber nicht in der Lage, die Krankheit zu
  behandeln oder zu diagnostizieren. Seine Werte waren stabil, er
  schien nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben.


  Sulean Moi saß bei dem Kind, während die Sonne auf
  die Wüste hinter dem Fenster brannte und Schatten auf den
  alkalischen Splitt warf. Zwei Tage vergingen. Dann blies ein
  Sturm von den Bergen her, wie es zu dieser Jahreszeit
  gelegentlich vorkam, eine pechschwarze Wolkenfront produzierte
  Blitz und Donner, aber nur wenig Regen. Bis zum Sonnenuntergang
  hatte sich das Unwetter wieder verzogen, und nun zeigte sich der
  Himmel in einem strahlenden, gereinigten Türkis. Die Luft
  roch frisch und würzig. Der Junge schlief immer noch.


  Draußen im Ödland sahen sich dürre Pflanzen
  von dem kurzen Regen zum Blühen ermuntert. Und vielleicht
  erblühten auch andere Dinge in der großen Leere. Dinge
  wie Isaacs Augenrose.


  Äußerlich ruhig, war Sulean doch zutiefst
  erschüttert.


  Der Junge hatte mit Eshs Stimme gesprochen.


  Sie fragte sich, ob das gemeint war, wenn religiöse Texte
  vom Erzittern in der Gegenwart Gottes handelten. Die
  Hypothetischen waren zwar keine Götter – was immer
  dieses seltsam elastische Wort bedeutete –, aber sie waren
  mächtig und undurchschaubar. Sulean glaubte nicht, dass sie
  über bewusste Absichten verfügten, ja selbst das Wort
  »sie« war vermutlich fehl am Platz, ein kruder
  Anthropomorphismus. Doch wenn »sie« sich
  manifestierten, war es eine natürliche menschliche Reaktion,
  den Kopf einzuziehen und sich zu verstecken – die Reaktion
  des Kaninchens auf den Fuchs, des Fuchses auf den Jäger.


  Zweimal in einem Leben, dachte sie. Das ist die Bürde,
  die mir auferlegt ist: dies zweimal mitzuerleben.


  Hin und wieder schlief sie ein in dem Sessel neben Isaacs
  Bett, während die Brust des Jungen sich im Rhythmus der
  Atmung hob und senkte. Oft träumte sie – so intensiv,
  ja heftig, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte
  –, und in ihren Träumen war sie in einer anderen
  Wüste, wo der Horizont nahe und der Himmel von einem
  dunklen, durchdringenden Blau war. In dieser Wüste gab es
  Felsen und Sand und eine Anzahl bunter Gewächse,
  röhrenförmig und eckig, wie die zum Leben erwachten
  Halluzinationen eines Verrückten. Und dann war da noch der
  Junge. Nicht Isaac. Der andere Junge, der erste. Er war fragiler
  als Isaac, und die Haut war dunkler, doch seine Augen waren
  ebenfalls goldfleckig und fremdartig geworden. Erschöpft war
  er zusammengesunken, und obwohl Sulean in Begleitung mehrerer
  erwachsener Männer war, war sie die Erste, die sich ihm zu
  nähern wagte.


  Der Junge öffnete die Augen. Sonst konnte er sich nicht
  bewegen – seine Arme und Beine waren von faserigen Ranken
  gefesselt. Die fremdartigen Gewächse hielten ihn fest,
  einige von ihnen hatten seinen Körper durchbohrt.


  Bestimmt war er tot. Niemand konnte so etwas
  überleben!


  Aber er öffnete die Augen. Und flüsterte:
  »Sulean…«


   


  Sie erwachte neben Isaacs Bett, schwitzend in der trockenen
  Hitze. Mrs. Rebka war ins Zimmer gekommen und starrte sie an.


  »Wir wollen eine Besprechung im Gemeinschaftsraum
  abhalten. Es wäre schön, wenn Sie auch kämen, Ms.
  Moi.«


  »Ja… Ich komme.«


  »Hat sich sein Zustand verändert?«


  »Nein.« Noch nicht.


   


  Es war kein Koma. Es war nur Schlaf, allerdings einer, der
  viele Tage andauerte. Isaac erwachte daraus an diesem Abend, und
  als er sich umsah, war er allein in seinem Zimmer.


  Er fühlte sich… anders.


  Nicht nur wach, sondern wacher, als er jemals gewesen ist. Und
  er schien schärfer, deutlicher sehen zu können. Ihm
  war, als könnte er die Staubkörner in der Luft
  zählen, obwohl das einzige Licht im Zimmer von der
  Nachttischlampe kam.


  Er wollte nach Westen, spürte die Kraft dessen, was dort
  draußen war, für das es aber kein Wort gab, kein Wort
  jedenfalls, das er kannte. Eine Wesenheit, die erwachte, die nach
  ihm verlangte, nach der er verlangte.


  Und doch wollte er das Gelände nicht verlassen, nicht
  heute Abend. Sein erster Ausflug war ergebnislos geblieben
  – von der Entdeckung der Rose abgesehen –, und es
  hatte keinen Sinn, etwas Derartiges noch einmal zu tun. Nicht,
  bevor er wieder bei Kräften war. Davon abgesehen, hatte er
  das Bedürfnis, der Beengtheit seines Zimmers zu entkommen.
  Frische Luft zu riechen, sie auf seiner Haut zu spüren.


  Er stand auf, zog sich an und ging die Treppe hinunter, vorbei
  an den geschlossenen Türen des Gemeinschaftsraums, aus dem
  die getragenen Worte der Erwachsenen drangen. Er trat hinaus auf
  den Hof. Eine Wache war am Tor postiert, vermutlich um zu
  verhindern, dass er wieder auf Wanderschaft ging. Also blieb er
  auf der anderen Seite des Gebäudes, im Garten, der von
  Mauern umgeben war.


  Die Abendluft war kühl, der Garten roch üppig. Isaac
  bewegte sich zwischen den Pflanzen, folgte dem Kopfsteinpfad. Die
  nachtblühenden Sukkulenten hatten bereits ihre Blüten
  herausgekehrt, prangten bunt im schwachen Mondlicht.


  Andere Dinge, kleine Dinge, regten sich im Boden, dort wo
  Regen die Asche hingespült hatte. Isaac legte die flache
  Hand auf ein unbedecktes Stück Erde. Es war warm, strahlte
  die Hitze des Tages ab.


  Über ihm leuchteten die Sterne kristallhell. Isaac sah
  hinauf. Es waren Symbole, die an der Schwelle zur
  Verständlichkeit verharrten, Buchstaben, die Worte, Worte,
  die Sätze bildeten, Sätze, die er beinahe – nicht
  ganz – lesen konnte.


  Etwas berührte seine Hand. Isaac sah wieder nach unten.
  Sah die Erde anschwellen, bröckeln. Ein Wurm, dachte er,
  aber es war kein Wurm. Es war etwas, das er noch nie zuvor
  gesehen hatte. Es kam langsam aus dem Erdboden heraus, wie ein
  vielgliedriger, fleischiger Finger. Vielleicht irgendeine Art
  Wurzel, doch es wuchs zu schnell, als dass es natürlicher
  Herkunft sein konnte. Es griff nach Isaacs Hand, als spürte
  es seine Wärme.


  Er hatte keine Angst vor dem Ding. Nein, das stimmte nicht
  ganz: Ein Teil von ihm hatte Angst, wollte
  zurückweichen, in die Sicherheit seines Zimmers
  flüchten. Aber über diesem Teil, ihn umhüllend,
  machte sich ein neues Gefühl seiner Selbst bemerkbar: mutig,
  stark. Und diesem neuen Isaac erschien der grüne Finger
  nicht furchterregend, ja, nicht einmal unvertraut. Er erkannte
  ihn, wenn er auch seinen Namen nicht wusste.


  Und er erlaubte ihm, ihn zu berühren. Langsam umschloss
  der grüne Finger sein Handgelenk. Isaac zog eine seltsame
  Kraft daraus – umgekehrt, so schien ihm, war es genauso
  – und er blickte wieder in den Himmel, wo die Sterne, die
  eigentlich Sonnen waren, hell schimmerten. Nun erschien ihm jeder
  Stern so vertraut wie ein Gesicht, jeder mit eigenem Gewicht,
  eigener Farbe, Entfernung und Identität. Bekannt, aber nicht
  benannt. Und wie ein Tier, das Witterung aufnimmt, wandte er sich
  einmal mehr nach Westen.


   


  Zwei Dinge waren für Sulean offensichtlich, als sie den
  Gemeinschaftsraum betrat. Zum einen war in ihrer Abwesenheit
  bereits ausgiebig debattiert worden – man hatte sie
  hierherbestellt, um sich zu erklären, nicht um an einer
  Beratung teilzunehmen. Zum zweiten schlug ihr eine
  Atmosphäre kollektiver Bedrücktheit, fast Trauer,
  entgegen, als hätten diese Leute begriffen, dass ihr Leben
  hier zu einem Ende kam. Und so war es auch: Diese Gemeinschaft
  konnte nicht mehr sehr lange existieren. Sie war gegründet
  worden zu dem Zweck, Isaac aufzuziehen, und dieser Prozess
  würde bald abgeschlossen sein. So oder so.


  Die Mehrzahl der Leute hier musste vor dem Spin geboren worden
  sein, dachte Sulean. Der Anteil jener mit akademischem
  Hintergrund war, wie bei den terrestrischen Vierten im
  Allgemeinen, sehr hoch, doch es gab auch Techniker, die für
  die Wartung der Kryoinkubatoren zuständig waren, es gab
  einen Mechaniker, einen Gärtner. Wie die marsianischen
  Vierten hatten auch sie sich von der Gesellschaft abgesondert.
  Sie waren nicht wie die Vierten, unter denen Sulean aufgewachsen
  war – aber sie waren Vierte, sie stanken geradezu
  nach Viertheit. So selbstgefällig, so blind für die
  eigene Arroganz.


  Avram Dvali, das war klar, führte den Vorsitz. Er
  bedeutete Sulean, auf einem Stuhl im vorderen Teil des Raumes
  Platz zu nehmen, und sagte: »Wir hätten gern einige
  Auskünfte von Ihnen, Ms. Moi, bevor die Krise weiter
  fortschreitet.«


  Sulean setzte sich. »Selbstverständlich bin ich
  gern behilflich. Soweit es mir möglich ist.«


  Mrs. Rebka, die rechts von Dvali am Fronttisch saß, warf
  ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich hoffe, dass das
  stimmt. Als wir vor dreizehn Jahren die Aufgabe auf uns nahmen,
  Isaac großzuziehen, war das nur gegen einigen
  Widerstand…«


  »Ihn großzuziehen – oder ihn zu
  erschaffen?«


  »… möglich. Widerstand seitens anderer
  Mitglieder der Vierten-Gemeinschaft. Wir handelten nach
  Überzeugungen, die nicht alle teilten. Wir wissen, dass wir
  eine Minderheit sind, eine Minderheit innerhalb einer Minderheit.
  Und wir wussten von Ihnen, Ms. Moi. Wussten, dass Sie uns
  irgendwann finden würden, und wir waren darauf vorbereitet,
  offen und ehrlich mit Ihnen zu sprechen. Wir respektieren Ihre
  Verbindung zu einer Gemeinschaft, die wesentlich älter ist
  als die unsrige.«


  »Danke.«


  »Aber wir hatten gehofft, Sie würden ebenso offen
  mit uns sprechen wie wir mit Ihnen.«


  »Wenn Sie eine Frage haben – bitte.«


  »Das Verfahren, das bei Isaac angewandt wurde, ist schon
  einmal ausprobiert worden?«


  »Ja, das ist es.«


  »Und Sie verbinden persönliche Erlebnisse
  damit?«


  Diesmal kam die Antwort nicht so prompt. »Ja.«


  »Würden Sie uns von diesen Erlebnissen
  erzählen?«


  »Es widerstrebt mir, das zu tun. Es ist keine angenehme
  Erinnerung.«


  »Dennoch.«


  Sulean schloss die Augen. Sie wollte diese Erinnerung nicht
  wachrufen, sie überfiel sie ohnehin schon viel zu oft. Doch
  Mrs. Rebka hatte recht – die Zeit war gekommen.


   


  Der Junge.


  Der Junge in der Wüste. In der marsianischen
  Wüste.


  Der Junge war in der südlichen Provinz Bar Kea gestorben,
  unweit der biologischen Forschungsstation, wo er geboren worden
  und sein ganzes Leben verbracht hatte.


  Sulean war im selben Alter wie der Junge. Sie war zwar nicht
  in der Wüstenstation in Bar Kea zur Welt gekommen, aber sie
  konnte sich an kein anderes Zuhause erinnern. Ihr Leben vor Bar
  Kea war eine Geschichte, die ihr von ihren Lehrern erzählt
  worden war: die Geschichte von einem Mädchen, das mit seiner
  Familie von einer Flut des Paia-Flusses erfasst, fortgerissen und
  dann fünf Kilometer stromabwärts aus dem Ansaugfilter
  eines Dammes geborgen worden war. Die Eltern waren umgekommen,
  das Mädchen – diese nicht mehr in der Erinnerung
  vorhandene Sulean – war so schwer verletzt, dass ihr Leben
  nur durch einen biotechnischen Eingriff gerettet werden
  konnte.


  Genauer gesagt, das Kind musste von Grund auf neu
  zusammengesetzt werden, und zwar mittels des gleichen Verfahrens,
  das verwendet wurde, um Leben zu verlängern und Vierte zu
  erschaffen.


  Die Behandlung war mehr oder weniger erfolgreich. Körper
  und Gehirn wurden anhand von Schablonen, die in ihre DNA
  eingeschrieben waren, rekonstruiert. Sie hatte keine Erinnerungen
  an die Zeit vor dem Unfall, ihre Rettung war wie eine zweite
  Geburt. Sulean lernte die Welt neu kennen, so wie es ein
  Neugeborenes tut, erwarb ein zweites Mal die Sprache, krabbelte,
  bevor sie erste vorsichtige Schritte machte.


  Doch die Behandlung hatte auch einen Haken, was der Grund
  dafür war, dass sie so selten angewendet wurde. Sie verlieh
  Sulean Langlebigkeit, aber unterbrach auch den natürlichen
  Zyklus ihres Lebens. In der Pubertät entwickelten
  marsianische Kinder jene tiefen Falten, die die Marsbewohner so
  deutlich von den Erdlingen unterschieden. Nicht Sulean: Sie
  blieb, nach marsianischen Maßstäben, geschlechtslos
  und auf bizarre Weise glatthäutig, ein Riesenbaby
  gewissermaßen. Wenn sie in den Spiegel sah, fühlte sie
  sich, selbst heute noch, unweigerlich an etwas Unfertiges
  erinnert, eine Larve, die sich in einem verrotteten Stumpf
  windet. Um sie vor Demütigungen zu schützen, wurde sie
  von den Vierten, die ihr das Leben gerettet hatten – den
  Vierten von der Wüstenstation Bar Kea –, in Obhut
  genommen und aufgezogen. Dort hatte sie hundert
  fürsorgliche, nachsichtige Eltern und die
  Hügellandschaft von Bar Kea als Spielplatz.


  Das einzige andere Kind in der Station war der Junge, der Esh
  hieß. Sie hatten ihm keinen anderen Namen gegeben: nur
  Esh.


  Esh war geschaffen worden, um mit den Hypothetischen zu
  kommunizieren. Sulean jedoch hatte den Eindruck, dass er noch
  nicht einmal in der Lage war, mit den Menschen in seiner Umgebung
  zu kommunizieren. Selbst mit Sulean, mit der er offensichtlich
  gern zusammen war, sprach er selten mehr als ein paar Worte. Esh
  wurde abgesondert, und sie durfte ihn nur zu genau festgelegten
  Zeiten sehen.


  Trotzdem war sie seine Freundin. Es war ihr egal, dass das
  Nervensystem des Jungen empfänglich war für die
  obskuren Signale fremder Wesen, ebenso wie es Esh egal war, dass
  sie so rosa war wie ein Neugeborenes. Ihre jeweilige
  Einzigartigkeit machte sie einander ähnlich – und war
  daher unbedeutend geworden.


  Die Vierten von der Wüstenstation Bar Kea förderten
  diese Freundschaft. Eshs Schweigsamkeit und die eher
  gewöhnliche Intelligenz, die er erkennen ließ, hatten
  sie schwer enttäuscht. Er war fleißig, aber
  desinteressiert. Er saß mit großen Augen in den
  Klassenräumen, die die Erwachsenen für ihn konzipiert
  hatten, und nahm eine riesige Menge von Informationen auf, stand
  diesen Informationen jedoch gleichgültig gegenüber. Der
  Himmel war voller Sterne und die Wüste war voller Sand
  – aber Sterne und Sand hätten, soweit es Esh betraf,
  auch die Plätze tauschen können.


  Am lebhaftesten war er, wenn er mit Sulean allein war. An
  bestimmten Tagen durften sie die Station verlassen, um die
  Wüste zu erforschen. Natürlich wurden sie beaufsichtigt
  – einer der Erwachsenen war immer in Sichtweite –,
  doch verglichen mit den beengten Räumen der Station war es
  die reine Freiheit. Bar Kea war staubtrocken, nur nach dem
  Frühlingsregen bildeten sich zuweilen Tümpel zwischen
  den Felsen, und Sulean erfreute sich an den kleinen Wesen, die
  dann in diesen kurzlebigen Gewässern schwammen. Winzige
  Fische etwa, die sich, wenn das Wasser verdunstete, in
  schützende Zysten einschlossen, wie Samen, und zu neuem
  Leben erwachten, wenn es wieder regnete. Es machte ihr
  Spaß, das Wasser in den aneinandergelegten Händen zu
  halten und Esh zusehen zu lassen, wie die Fische zwischen den
  Fingern hindurchrutschten.


  Esh stellte nie irgendwelche Fragen, aber Sulean tat so, als
  würde er es tun. In der Station war sie Schülerin,
  musste immer nur zuhören; wenn sie mit Esh allein war, wurde
  sie zur Lehrerin, er war der stumme, gespannte Zuhörer. Oft
  erklärte sie ihm, was sie an dem betreffenden Tag gelernt
  hatte.


  Es hatten nicht immer Menschen auf dem Mars gelebt,
  erzählte sie ihm einmal, während sie zwischen den
  staubigen, sonnenbeschienenen Felsen umherwanderten. Vor
  Jahrhunderten waren ihre Vorfahren von der Erde gekommen, einem
  Planeten, der näher an der Sonne lag. Man konnte die Erde
  nicht direkt sehen, weil die Hypothetischen sie in eine
  Hülle gesteckt hatten – aber man wusste, dass sie da
  war, weil sie einen Mond hatte, der sie umkreiste.


  Sie erwähnte die Hypothetischen – von den
  Marsianern Ab-ashken genannt, ein Begriff, der sich aus
  den Wortstämmen für »mächtig« und
  »fern« zusammensetzte – zunächst nur
  vorsichtig, gespannt, wie Esh darauf reagieren würde. Sie
  wusste, dass er zum Teil selbst ein Hypothetischer war, und
  wollte ihn nicht kränken. Doch der Name rief keine besondere
  Reaktion hervor, nur die übliche Ausdruckslosigkeit. Und so
  nahm Sulean sich die Freiheit, Vorträge zu halten, zu
  träumen, die Phantasie spielen zu lassen. Schon damals
  hatten die Hypothetischen sie fasziniert.


  Sie leben zwischen den Sternen, soweit wir wissen,
  sagte sie dem Jungen.


  Esh erwiderte darauf nichts.


  Sie sind keine richtigen Lebewesen, eher Maschinen, aber
  sie wachsen und vermehren sich.


  Sie tun Dinge ohne ersichtlichen Grund. Vor Millionen von
  Jahren haben sie die Erde in eine Blase gesteckt, in der die Zeit
  ganz langsam verging. Niemand weiß, warum.


  Niemand hat je mit ihnen gesprochen, außer dir
  vielleicht, und niemand hat sie je gesehen. Aber von Zeit zu Zeit
  fallen Stücke von ihnen vom Himmel und seltsame Dinge
  geschehen…


   


  Stücke von ihnen fallen vom Himmel… Diese
  Bemerkung sorgte für beträchtliche Bestürzung
  unter den Versammelten.


  Dr. Dvali räusperte sich und sagte: »In den
  Marsianischen Archiven steht nichts von einem derartigen
  Ereignis.«


  »Nein«, erwiderte Sulean. »Und wir haben es
  auch in der direkten Kommunikation mit der Erde nie erwähnt.
  Auch auf dem Mars ist es ein seltenes Phänomen – es
  geschieht vielleicht alle zwei- oder dreihundert Jahre
  einmal.«


  »Entschuldigen Sie«, meldete sich Mrs. Rebka,
  »aber was geschieht da?«


  »Die Hypothetischen existieren in einer Art
  Ökologie, Mrs. Rebka. Sie entstehen, gedeihen und sterben
  – um dann den Zyklus von neuem zu beginnen, immer
  wieder.«


  »Mit den Hypothetischen«, sagte Dvali,
  »meinen Sie ihre Maschinen.«


  »Das ist womöglich keine sinnvolle Unterscheidung.
  Es spricht nichts für die Annahme, dass die
  selbstreproduzierenden Maschinen von einer anderen Instanz
  kontrolliert werden als ihrer eigenen vernetzten Intelligenz und
  ihrer eigenen, nicht berechenbaren Evolution. Ihre Abfälle
  zirkulieren durch das Sonnensystem und werden von Zeit zu Zeit
  vom Schwerefeld eines der inneren Planeten
  eingefangen.«


  »Und warum sind solche Dinge nie auf die Erde
  gefallen?«


  »Vor dem Spin existierte die Erde in einem sehr viel
  jüngeren Sonnensystem. Vor fünf Milliarden Jahren
  hatten sich die Hypothetischen gerade mal erst im
  Kuipergürtel etabliert. Falls ihre Abfälle
  überhaupt je in die Erdatmosphäre eintraten, dann war
  das ein äußerst seltenes Ereignis. Es gibt
  genügend Berichte über schwebende Lichter und seltsame
  Objekte in der Luft, die darauf hinweisen, dass es vielleicht
  tatsächlich hin und wieder geschehen ist, auch wenn es
  natürlich niemand als ein solches Ereignis erkannt hat. Als
  die Spinbarriere installiert war, hat sie jedes Eindringen
  verhindert, und auch jetzt ist die Erde noch durch eine Membran
  vor der exzessiven Sonnenstrahlung geschützt. Der Mars ist
  exponierter. Wir Marsianer sind nicht als Fremde in der neuen
  Zeit angekommen, Dr. Dvali. Wir wissen seit Jahrtausenden, dass
  die Hypothetischen existieren – und dass das Sonnensystem
  letztlich ihnen gehört.«


  »Und die Asche, die auf uns gefallen ist« –
  Mrs. Rebkas Stimme vibrierte vor Feindseligkeit –,
  »war das das gleiche Phänomen?«


  »Vermutlich. Und auch das, was in der Wüste
  gewachsen ist. Die Annahme liegt nahe, dass auch dieses
  Sonnensystem Hypothetische beherbergt. Der alljährliche
  Meteorschauer, das sind wohl eher ihre Abfälle als die
  Überreste alten Gesteins. Der Ascheregen war nur eine
  besonders intensive Variante, vielleicht verursacht durch
  irgendwelche Härtungsvorgänge kurz zuvor. Als fliege
  der Planet durch eine Wolke aus…«


  »Aus abgestoßenen Zellen«, ergänzte
  Dvali.


  »Ja, in gewissem Sinne. Abgestoßen, aber nicht
  abgestorben, nicht völlig abgestorben. Ein partieller
  Stoffwechsel ist weiterhin im Gange.« Daher die Augenrose,
  daher die anderen kurzlebigen Gewächse.


  »Ihr Volk muss diese Überreste genau untersucht
  haben.«


  »O ja. Wir haben sie sogar gezüchtet. Ein
  großer Teil unserer Biotechnik ist Ergebnis des Studiums
  dieser Dinge. Auch die Langlebigkeitsbehandlung ist indirekt aus
  Hypothetischen-Quellen abgeleitet. Die meisten unserer
  Pharmazeutika enthalten irgendein Element von
  Hypothetischen-Technologie. Deshalb kultivieren wir sie bei
  extrem niedrigen Temperaturen – um das äußere
  Sonnensystem zu simulieren.«


  »Und der marsianische Junge… und
  Isaac…«


  »Die Behandlung, die sie erhalten haben, basiert auf dem
  Rohmaterial der Hypothetischen. Sie dachten, es ist ein rein
  menschliches Präparat? Ein weiteres Beispiel phantastischer
  marsianischer Biotechnik? Nun, in gewissem Sinne ist es das. Aber
  es ist noch mehr. Etwas Nicht-Menschliches,
  Nicht-Kontrollierbares.«


  »Und doch hat Wun Ngo Wen den Zellstamm zur Erde
  gebracht.«


  »Hätte er jene uralte, weise Kultur vorgefunden,
  von der wir glaubten, dass sie auf der Erde existierte,
  hätte er sich sicherlich offen darüber
  geäußert. Leider hat er jedoch etwas ganz anderes
  vorgefunden. Viele unserer Geheimnisse hat er Jason Lawton
  anvertraut, der sie unüberlegt an sich selbst ausprobierte
  – und Lawton wiederum gab diese Geheimnisse an Personen
  weiter, denen er vertraute. Und die sich auch nicht als
  umsichtiger erwiesen.« Sulean war sich im Klaren
  darüber, dass sie ihre Zuhörer mit diesen Worten
  schockierte. Wun Ngo Wen, Jason Lawton – das waren Namen,
  die in terrestrischen Viertenkreisen mit Ehrfurcht ausgesprochen
  wurden. Doch letztlich waren sie auch nur Sterbliche gewesen.
  Empfänglich für Zweifel, Furcht, Gier.


  »Trotzdem«, sagte Dvali. »Ihr Volk
  hätte uns einweihen können…«


  »Das sind Vierten-Angelegenheiten!« Sulean war
  überrascht von der Heftigkeit ihrer Stimme. »Sie
  verstehen nicht. Es ist nicht richtig, nicht angemessen,
  sie mit den Unveränderten zu teilen. Die Unveränderten
  wollen das nicht wissen, es sind Dinge, über die sich die
  Alten Gedanken machen müssen. Indem sie die Bürde der
  Langlebigkeit auf sich nehmen, akzeptieren sie auch das. Ich
  hätte sie allerdings mit Ihnen geteilt, Dr. Dvali,
  bevor Sie mit diesem Projekt begannen. Wenn Sie sich nur nicht so
  gut versteckt hätten.«


  Doch von den Leuten, zu denen sie sprach, alle geboren in dem
  Dschungel namens Erde, konnte Sulean kein Verständnis
  erwarten. Sogar ihre Viertheit war anders, sie bedeutete ihnen
  nicht mehr als einige zusätzliche Jahre zum Atmen. Auf dem
  Mars wurden die Vierten von der übrigen Bevölkerung
  getrennt. Wenn man ins Vierte Alter eintrat,hatte man –
  sofern man dies nicht, wie Sulean, unter
  außergewöhnlichen Umständen tat – dessen
  Einschränkungen zu akzeptieren und weltabgeschieden zu
  leben. Die terrestrischen Vierten hatten versucht, einige dieser
  Traditionen zu übernehmen, ja, diese Gruppe hier hatte sich
  sogar in eine Art Wüstenasyl zurückgezogen, aber es war
  nicht das Gleiche… sie begriffen die damit verbundene
  Bürde nicht, sie waren nicht in das heilige Wissen
  eingeführt worden.


  Es fehlte ihnen das Asketische, Mönchische der
  Marsianischen Vierten. Das, was Sulean an jenen, von denen sie
  aufgezogen wurde, so gehasst hatte. Auf dem Mars schien es, als
  bewegten sich die Vierten durch die unsichtbaren Gänge eines
  uralten Labyrinths; sie hatten jegliche Freude gegen eine
  staubige gravitas getauscht. Aber das war immer noch
  besser als die anarchische Unbekümmertheit auf der Erde
  – alle Laster der terrestrischen Menschheit, unnötig
  verlängert.


  Offenbar spürte Dvali ihre Erregung. Er lehnte ich
  zurück und sagte: »Was also war mit dem Kind?
  Berichten Sie uns, was mit Esh geschah, Ms. Moi.«


   


  Was mit dem Jungen geschah, war so einfach wie schrecklich. Es
  begann mit einem Einfall von Hypothetischen-Material aus dem
  äußeren Sonnensystem.


  Das kam nicht ganz unerwartet, marsianische Astronomen hatten
  die Bewegung der Staubwolke seit Tagen verfolgt. Es herrschte
  allgemeine Aufregung deswegen, und Sulean erhielt, um das
  Schauspiel beobachten zu können, die Erlaubnis, auf eine der
  Brüstungen der Wüstenstation zu steigen, die im letzten
  Krieg vor fünfhundert Jahren als Festung gedient hatte.


  Seit zwei Generationen hatte es ein solches Ereignis nicht
  mehr gegeben, und so war Sulean nicht die Einzige, die die Mauern
  erklomm. Die Station Bar Kea war so angelegt, dass sie die
  Omod-Berge im Rücken hatte, während sich vor ihr die
  trockene südliche Ebene, wo ein Großteil des Schutts
  niedergehen sollte, ausbreitete, im Sternenlicht geheimnisvoll
  schimmernd. In dieser Nacht schossen die fallenden Sterne wie
  Feuerstrahlen über den Himmel. Sulean sah ihnen gebannt zu,
  bis sie von einer unwillkommenen Schläfrigkeit ergriffen
  wurde und eine der Aufsichtspersonen ihr eine Hand auf die
  Schulter legte, um sie zurück in ihr Zimmer zu bringen.


  Auch Esh war mit auf die Brüstung gekommen, und obwohl er
  das grüne und goldene Leuchten des herabstürzenden
  Mülls genau betrachtete, zeigte er keinerlei Reaktion.


  Im Bett liegend, stellte Sulean fest, dass die Müdigkeit
  wieder verflogen war. Also dachte sie darüber nach, was sie
  gesehen hatte. Die Überreste von
  Ab-ashken-Geräten, Dinge, die Eis und Gestein
  fraßen, die jahrtausendelang an einsamen Orten fernab der
  Sonne lebten, starben und in der Atmosphäre verglühten.
  Manchmal aber entstand daraus auch neues, merkwürdiges Leben
  – die Geschichtsbücher beschrieben seltsam
  unvollständige, seltsam mechanische Gewächse, der
  Witterung auf diesem Planeten schutzlos ausgesetzt. Würde so
  etwas wieder geschehen? Und wenn ja, würde sie es zu sehen
  bekommen? Die Astronomen sagten, ein großer Teil des
  Materials würde nicht allzu weit weg von der Station
  niedergehen. Sulean konnte es kaum erwarten, ein lebendes
  Exemplar zu sehen.


  Esh offenbar auch nicht.


  Am nächsten Morgen traf ihn einer der Betreuer dabei an,
  wie er mit dem Kopf immer wieder gegen die südliche Wand
  seines Zimmers stieß. Irgendetwas hatte seine gewohnte
  Gemütsruhe zerstört.


  Sulean wollte ihn sehen – verlangte, ihn zu sehen
  –, als sie davon hörte, doch es wurde ihr verwehrt,
  mehrere Tage lang. Ärzte wurden bestellt, um den Jungen zu
  untersuchen. Er wurde von heftigen Fieberanfällen ergriffen
  und fiel immer wieder in tiefen Schlaf. Wenn er wach war,
  bettelte er darum, nach draußen gehen zu dürfen.


  Er aß nichts mehr, und als Sulean endlich in sein Zimmer
  gelassen wurde, erkannte sie ihn kaum wieder. Zwar war Esh eher
  pummelig gewesen, mit vollen Wangen, kindlich für sein
  Alter. Jetzt war er ganz hager, und seine Augen, seltsam
  goldgesprenkelt, hatten sich weit in die knochigen Höhlen
  zurückgezogen.


  Sie fragte ihn, was mit ihm sei, und er erwiderte: »Ich
  möchte sie sehen.«


  »Wen willst du sehen?«


  »Die Ab-ashken.«


  Die dünne Stimme des Jungen ließ das Wort noch
  seltsamer klingen. Sulean fühlte, wie ihr ein kalter Schauer
  über den Rücken lief.


  »Wie meinst du das, du willst sie sehen?«


  »Draußen in der Wüste.«


  »Aber da ist nichts.«


  »Doch, die Ab-ashken.«


  Dann begann er zu weinen, und Sulean musste das Zimmer
  verlassen. Die Krankenschwester folgte ihr in den Gang und sagte:
  »Seit Tagen bittet er darum, die Station verlassen zu
  dürfen. Aber das ist das erste Mal, dass er die
  Ab-ashken erwähnt.«


  Waren sie wirklich dort draußen, die Hypothetischen?
  Zumindest ihre Überreste? Sulean richtete diese Frage an
  einen der Betreuer, einen gebrechlichen Mann, der Astronom
  gewesen war, bevor er zum Vierten wurde. Ja, sagte er, es habe
  einige Aktivität im Süden gegeben, und zeigte ihr eine
  Reihe von Luftbildern, die in den vorangegangenen Tagen
  aufgenommen worden waren.


  Zu sehen war eine Landschaft, die sich nicht wesentlich von
  dem Ödland vor den Toren der Station unterschied: Sand,
  Staub, Gestein. An einem Hang jedoch lag eine Reihe von Objekten,
  die so unnatürlich, so grotesk waren, dass sie sich einer
  Beschreibung entzogen: bunte Röhren, silbergraue sechseckige
  Spiegel, gegliederte Kugeln. Vieles davon miteinander verbunden
  wie die Teile eines riesigen Insekts.


  »Das muss es sein, wo er hinwill«, sagte
  Sulean.


  »Vermutlich. Aber wir können es ihm nicht erlauben.
  Das Risiko ist zu groß. Er könnte zu Schaden
  kommen.«


  »Hier kommt er auch zu Schaden. Er sieht aus, als
  würde er sterben.«


  Der Betreuer zuckte mit den Achseln. »Die Entscheidung
  darüber liegt weder bei dir noch bei mir.«


  Vielleicht. Aber Sulean hatte Angst um Esh. Er war ihr
  einziger Freund, und es war nicht richtig, dass er gegen seinen
  Willen festgehalten wurde. Sie stellte sich vor, wie sie sich in
  sein Zimmer schlich und ihn herausschmuggelte… aber die
  Flure der Station waren nie leer, und Esh stand unter
  ständiger Aufsicht.


  Auch wurde es ihr nicht sehr oft erlaubt, ihn zu sehen, und
  das Leben erschien ihr leer ohne ihn. Immer wieder wanderte sie
  an seinem Zimmer vorbei und zuckte zusammen, wenn sie ihn weinen
  oder rufen hörte.


  Die Situation blieb etliche Tage lang unverändert.
  Draußen in der Wüste, berichtete ihr Betreuer, waren
  die Ab-ashken-Gewächse erblüht und begannen
  schon wieder zu verwelken, da sie in keiner Weise an die hiesige
  Umgebung angepasst waren. Aber Eshs Verzweiflung wuchs dadurch
  nur noch mehr.


   


  »Diese Gewächse, waren die gefährlich?«,
  fragte Dr. Dvali.


  »Nein. Dafür lebten sie nicht lange
  genug.«


  Wie Gewächshausblumen, dachte Sulean, die in ein falsches
  Klima, eine falsche Erde verpflanzt werden.


   


  Und dann sah sie Esh zum letzten Mal.


  An jenem Morgen ging sie spazieren, wo sie früher immer
  mit ihm gegangen war. Ihr Aufpasser hielt sich in diskreter
  Entfernung, er wusste, dass sie beunruhigt war und Zeit für
  sich brauchte.


  Es war wieder ein sonniger Tag, die Felsen warfen tiefe
  Schatten über den Sand. Sulean wanderte ziellos herum,
  dachte an nichts Bestimmtes – gab sich, genauer gesagt,
  große Mühe, nicht an Esh zu denken –, als sie
  ihn plötzlich sah: wie eine Fata Morgana, im Schatten eines
  Felsbrockens hockend, nach Süden gewandt.


  Das war ganz und gar unerklärlich. Panisch drehte sich
  Sulean zu ihrem Aufpasser um, doch der alte Mann ruhte sich
  gerade im Schatten der Südmauer aus, er hatte Esh nicht
  gesehen.


  Langsam näherte sie sich dem Jungen, sorgsam darauf
  bedacht, ihn nicht zu verschrecken. Esh blickte mit traurigen
  Augen aus seinem Versteck.


  Schließlich bückte sie sich, als würde sie ein
  Stück Schiefer oder einen Sandfloh untersuchen, und
  flüsterte: »Wie bist du rausgekommen?«


  »Erzähl es niemandem.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wie…«


  »Es hat gerade niemand geguckt. Sieh mal, ich habe mir
  einen Kittel geklaut.« Er hob die Arme – er trug die
  gleißend weiße Wüstentracht einer weitaus
  größeren Person. »Ich bin über die
  nördliche Brüstung gegangen, dort, wo sie die Felswand
  berührt, und dann runtergeklettert.«


  »Aber was tust du hier draußen? In ein paar
  Stunden wird es dunkel.«


  »Ich tue das, was ich tun muss.«


  »Du brauchst Wasser und etwas zu essen.«


  »Ich komme ohne aus.«


  »Nein, kommst du nicht.« Sulean gab ihm die
  Wasserflasche, die sie immer dabei hatte, wenn sie die Station
  verließ, und einen Energieriegel, den sie sich aufgespart
  hatte.


  »Sie werden bald merken, dass ich weg bin. Verrate
  nicht, dass du mich gesehen hast.«


  Es war das längste Gespräch, das sie beide je
  geführt hatten, geradezu ein Strom von Worten. »Ja,
  mach ich. Ich meine, mach ich nicht. Ich erzähle es
  niemandem.«


  »Danke, Sulean.«


  Eine weitere Neuheit: das erste Mal, dass er ihren Namen
  aussprach, vielleicht das erste Mal, dass er überhaupt einen
  Namen aussprach. Das war nicht nur Esh, der da vor ihr im Sand
  kauerte – das war Esh plus irgendetwas anderes.


  Die Ab-ashken, dachte sie.


  Die Hypothetischen waren in ihm, sahen durch seine
  veränderten Augen nach draußen.


  Irgendwo in der Station begann eine Glocke zu läuten, und
  Suleans schläfriger Aufpasser rief nach ihr.
  »Lauf«, flüsterte sie dem Jungen zu.


  Sie wartete nicht ab, ob er ihrem Rat folgte. Sie drehte sich
  um und ging, als wäre nichts geschehen, zur Station
  zurück, und sie sagte kein Wort, so als hätte das
  Schweigen, in dem Esh so viele Jahre verharrt hatte, nun auch
  ihre Stimme zum Verstummen gebracht.


   


  »Er wollte also die herabgefallenen Artefakte finden
  – aber was dann?«, fragte Dr. Dvali.


  »Ich weiß nicht. Der gleiche Instinkt oder die
  gleiche Programmierung, die die hypothetischen Replikatoren
  veranlasst, Cluster zu bilden, Informationen auszutauschen und
  sich zu vermehren, könnte auch bei dem Jungen gewirkt haben.
  Die Krise wurde durch die Nähe zu den Apparaturen
  verursacht.«


  »So wie bei Isaac.«


  »Möglicherweise.«


  »Ihr Volk muss sich diese Fragen gestellt
  haben.«


  »Ja. Aber ohne eine Antwort darauf zu finden.«


  »Sie haben gesagt, dass der Junge starb.«


  »Ja.«


  »Erzählen Sie uns, wie.«


  Muss ich das? Muss ich das alles noch einmal
  ertragen?


  Sie musste es. An diesem wie auch an jedem anderen Tag.


   


  Seit Stunden wurde Esh vermisst, und es war längst dunkel
  geworden, als Suleans Entschlossenheit schwand. Entsetzt von der
  Vorstellung, dass er die Nacht ganz allein draußen
  verbringen musste, verunsichert durch die völlige
  Ratlosigkeit, die die Station erfasst hatte, ging sie zu dem
  Mann, den sie für den Gütigsten ihrer Betreuer hielt,
  den Astronomielehrer, der Lochis hieß. Als dieser ihre
  unter Tränen hervorgestoßene Mitteilung endlich
  verstand, trommelte er umgehend einen Suchtrupp zusammen.


  Eine Gruppe von fünf Männern und drei Frauen, alle
  mit den Tücken und der Geografie der Wüste vertraut,
  verließ die Station im Morgengrauen. Sie fuhren in einem
  Wagen, der von einer der wenigen großen Maschinen gezogen
  wurde, die die Station besaß – große Maschinen
  waren auf dem ressourcenarmen Planeten ein Luxusartikel –,
  und Sulean durfte mitkommen, um ihnen zu zeigen, wo sie Esh
  zuletzt gesehen hatte. Und um ihn zu überreden, zur Station
  zurückzukehren, so sie ihn denn finden sollten.


  Aus der nächstgelegenen Stadt waren Erkundungsdrohnen und
  ähnliche Gerätschaften angefordert worden, doch die
  würden erst am folgenden Tag eintreffen. Bis dahin, so
  Lochis, wollte man sich mit der eigenen Sehkraft und Intuition
  behelfen. Zum Glück hatte Esh seine Spuren nicht verwischen
  können – und es war offensichtlich, dass er dem
  zustrebte, wo der Ab-ashken-Niederschlag am
  konzentriertesten war.


  Und tatsächlich: Als die Expedition einige Hügel
  überquerte, die in das Becken der südlichen Wüste
  abfielen, erblickte Sulean eine Reihe vertrockneter, in
  Zersetzung befindlicher… Dinge. Das war das einzige
  Wort, das ihr dafür einfiel. Eine Röhre mit weiter
  Öffnung, gelblich weiß und doppelt so groß wie
  ein Mensch, erhob sich über einem Haufen von Kugeln,
  Pyramiden und gesprungenen Spiegeln. All diese Dinge waren aus
  dem steinigen Wüstenboden gewachsen und wieder abgestorben.
  Oder beinahe abgestorben. Einige faserige Ranken, riesigen
  Vogelfedern ähnlich, regten sich matt inmitten dieses
  surrealistischen Ensembles. Vielleicht war es aber auch der Wind,
  der sie bewegte.


  Der Blick in Eshs veränderte Augen war Suleans erste
  Konfrontation mit den Hypothetischen gewesen. Dies war die
  zweite. Trotz der Hitze fröstelte es sie, schutzsuchend
  drängte sie sich an Lochis’ massigen Körper.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Hier ist
  nichts Gefährliches.«


  Sie hatte gar keine Angst. Es war ein anderes Gefühl, das
  von ihr Besitz ergriffen hatte: Faszination, Schrecken, eine
  schwindelerregende Kombination aus beidem. Vor ihr lagen
  Überreste der Ab-ashken, Fragmente von Wesen, die
  ganze Sterne überwuchert hatten, Knochen und Sehnen aus dem
  Leib eines Gottes.


  »Es ist, als könnte ich sie fühlen«,
  flüsterte sie.


  Oder vielleicht war, was sie fühlte, ihre Zukunft –
  die ihr entgegenrauschte wie das Wasser eines über die Ufer
  tretenden Flusses.


   


  »Noch einmal, Ms. Moi«, sagte Dr. Dvali.
  »Wie ist der Junge gestorben?«


  Sulean ließ einige Augenblick verstreichen. Es war
  spät. Alles war ruhig. Sie glaubte, den Wüstenwind
  hören zu können.


  »Vermutlich war er zu erschöpft, um weitergehen zu
  können. Wir fanden ihn schließlich in einer kleinen
  Senke. Er lag dort, atmete kaum. Um ihn herum…« Sie
  hasste dieses Bild. Ihr ganzes Leben lang hatte es sie
  verfolgt.


  »Ja?«


  »Um ihn herum waren Dinge gewachsen. Er war umgeben von
  einem kleinen Wald aus Überresten der Hypothetischen.
  Spitze, gefährlich aussehende Dinge, Speere aus einem
  spröden grünen Material, offensichtlich nicht
  vollständig, aber dennoch beweglich – lebendig,
  wenn Sie so wollen.«


  »Und diese Dinge hatten ihn…
  umzingelt?«


  »Vielleicht war er auch mit Absicht zu ihnen gegangen.
  Einige von ihnen hatten ihn… durchbohrt. Hier.«
  Sulean berührte ihre Rippen, ihren Unterleib.


  »Und getötet?«


  »Er war noch bei Bewusstsein, als wir ihn
  fanden.«


   


  Sulean riss sich von Lochis los und lief auf Esh zu. Sie
  achtete nicht auf die entsetzten Stimmen, die sie
  zurückrufen wollten.


  Denn das hier war ihre Schuld. Sie hätte Esh niemals
  helfen dürfen, aus der Station zu entkommen. So
  unglücklich er auch gewesen war, dort war er immerhin
  sicher.


  Sie empfand keine besondere Furcht vor den
  Ab-ashken-Gewächsen, die um den Körper des
  Jungen herumstanden wie ein Ring aus angespitzten
  Zaunpfählen. Sie konnte sie riechen – ein chemischer
  Geruch, schwefelig, streng. Die Gewächse waren nicht gesund,
  waren von Rissen durchzogen und an einigen Stellen von etwas
  Rostähnlichem verfärbt. Ihre Stängel schaukelten
  leicht, so als würden sie Suleans Anwesenheit wahrnehmen.
  Vielleicht taten sie das auch.


  Auf jeden Fall nahmen sie Esh wahr. Die höchsten von
  ihnen hatten sich zu Halbkreisen gebogen und den Jungen mit ihren
  spitzen Enden durchbohrt. An drei Stellen waren sie in Brust und
  Unterleib eingedrungen, kleine Kreise aus getrocknetem Blut
  hatten sich dort gebildet, Sulean konnte nicht erkennen, ob er
  tot war oder noch lebte.


  Doch plötzlich schlug er die Augen auf, sah sie an und -
  unfassbar – lächelte.


  »Sulean«, sagte er. »Ich habe es
  gefunden.«


  Dann schloss er die Augen wieder, zum letzten Mal.


   


  Die Stille im Gemeinschaftsraum wurde von einem zaghaften
  Klopfen unterbrochen. Mrs. Rebka eilte zur Tür.


  Es war Isaac, immer noch im Schlafanzug, die Hose an den Knien
  dreckig, ebenso die Hände, das Gesicht starr.


  »Es kommt jemand«, sagte er.
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  Die Tür zu Brian Gatelys Büro öffnete sich, als
  gerade eine Pressemeldung auf seinem Bildschirm erschien. Weil,
  der stämmige MfGS-Beamte, kam herein, diesmal ohne seinen
  Kumpel Sigmund. Er grinste, was Brian in der jetzigen Situation
  als irgendwie obszön empfand.


  »Haben Sie mir das geschickt?« Er deutete auf die
  Pressemeldung.


  »Lesen Sie. Ich warte so lange.«


  Brian sah den Mann an. Und sah vor seinem geistigen Auge Tomas
  Ginns Leiche an einem steinigen Strand. Kannte Weil das Foto?
  Oder hatte er den Mord gar angeordnet… Brian war versucht
  zu fragen. Wagte es aber nicht. Stattdessen blinzelte er und las
  den Bericht.


   


  
    PORT MAGELLAN/REUTERS.ÄQ: Wissenschaftler des
    Observatoriums Mt. Mahdi veröffentlichten heute die
    verblüffende Mitteilung, dass der Ascheregen, der
    kürzlich auf die Ostküste und die Wüste im
    Inneren des Landes niederging, »nicht vollständig
    inaktiv« gewesen sei.

    Es soll sich bei der Asche um Reste von Gebilden der
    Hypothetischen aus den entlegenen Bereichen des lokalen
    Sonnensystems handeln, die offensichtlich noch Anzeichen von
    Leben aufgewiesen haben.

    Während einer gemeinsamen Pressekonferenz am Observatorium
    präsentierten Vertreter der Amerikanischen
    Universität, des Geophysikalischen Instituts der Vereinten
    Nationen und der Provisorischen Regierung Fotografien und
    Proben von »unvollständig selbstreproduzierenden
    quasiorganischen Objekten« der Öffentlichkeit,
    gefunden in den westlichen Ausläufern des
    Binnenbeckens.

    Diese Objekte, die von einer erbsengroßen hohlen Kugel
    bis zu einem aus Röhren und Drähten bestehenden
    Ensemble von der Größe eines Menschenkopfes reichen,
    sind nach Auskunft der Wissenschaftler in einer planetarischen
    Umgebung instabil und stellen daher keine Bedrohung dar.

    »Das ganze Gerede von einer Krankheit aus dem Weltraum
    können Sie vergessen«, erklärte Astronom Dr.
    Scott Cleland. »Das einfallende Material war alt und litt
    vermutlich schon unter starker Abnutzung, bevor es in die
    Atmosphäre eintrat. Der Eintritt hatte einen
    sterilisierenden Effekt und ließ nur wenige Elemente im
    Nanogrößenbereich intakt. Offenbar genug, um den
    Wachstumsprozess von Neuem in Gang zu setzen. Allerdings sind
    sie darauf angelegt, in extremer Kälte und im Vakuum zu
    gedeihen. In einer heißen, sauerstoffreichen Umgebung
    können sie nicht lange überleben.«

    Auf die Frage, ob irgendwelche dieser Gebilde immer noch aktiv
    seien, antwortete Dr. Cleland: »Keines von denen, die wir
    gesammelt haben. Die weitaus größte Anzahl von
    aktiven Clustern fanden wir in der Rub al-Khali. Es ist
    unwahrscheinlich, dass Bewohner der Küstenstädte
    fremdartige Pflanzen in ihrem Garten finden
    werden.«

    Da Langzeitschäden jedoch nicht vollständig
    ausgeschlossen werden können, wurde eine lockere
    Quarantäne über das Gebiet zwischen den
    Ölfeldern und der westlichen Küstenregion
    verhängt. »Der Reiseverkehr wird überwacht, und
    wir sind in ständiger Alarmbereitschaft«, so Paul
    Nissom von der Territorialbehörde der Provisorischen
    Regierung. »Wir wollen die Neugierigen fernhalten und die
    Arbeit der Forscher unterstützen, die dieses wichtige
    Phänomen untersuchen.«
  


   


  Es folgten noch einige Absätze mit weiteren Details und
  Kontaktnummern, doch Brian hatte das Gefühl, das Wesentliche
  erfasst zu haben. Er sah Weil an. »Und?«


  »Spielt uns sehr schön in die Karten.«


  »Inwiefern?«


  »Für gewöhnlich ist die Provisorische
  Regierung zu nichts zu gebrauchen. Aber seit dem komischen
  Scheiß, der da im Westen abgeht, fangen sie endlich an,
  darauf zu achten, wer wohin unterwegs ist. Zum Beispiel mit dem
  Flugzeug.«


  Es gab in Äquatoria mehr private Flugzeuge als an
  irgendeinem Ort auf der Erde und eine entsprechend hohe Anzahl
  von kleinen Flugplätzen. Jahrelang waren sie völlig
  unreguliert gewesen, waren zwischen entlegenen Gemeinden hin- und
  hergeflogen, hatten Ölgeologen in die Wüste
  transportiert.


  »Die schlechte Nachricht ist«, fuhr Weil fort,
  »dass Turk Findley es geschafft hat, zu seiner Maschine zu
  kommen, zusammen mit Lise Adams und einer nicht identifizierten
  dritten Person. Sie sind letzte Nacht weggeflogen.«


  Brian spürte, wie sich eine Leere in seiner Brust
  ausbreitete. Teils war es Eifersucht. Teils war es Angst um Lise,
  die sich in immer größere Schwierigkeiten brachte.


  »Die gute Nachricht ist« – Weil
  zeigte sein breitestes Grinsen –, »dass wir wissen,
  wo sie hin sind. Wir folgen ihnen. Und wir möchten, dass Sie
  mitkommen.«
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  Turk hatte damit gerechnet, auf einem ihm vertrauten Flugplatz
  einige Kilometer außerhalb von Kubelick’s Grave
  landen zu können. Wenn Mike Arundji den Vorfall gemeldet
  hatte, würde die Maschine wohl konfisziert werden. Aber das
  war zu verschmerzen. Doch als das Flugzeug den langen Abstieg
  über die westlichen Gebirgshänge Richtung Wüste
  begann, schlug Diane zu seiner Überraschung ein anderes Ziel
  vor. »Wissen Sie noch, wo Sie Sulean Moi hingebracht
  haben?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Fliegen Sie dahin.«


  Lise drehte sich zu der alten Frau um. »Sie wissen, wo
  sich Dvali aufhält?«


  »Ich habe im Laufe der Jahre so einiges gehört. In
  diesem Gebiet wimmelt es nur so von kleinen religiösen
  Gemeinschaften. Da bleibt nichts lange geheim.«


  »Aber wenn Sie wussten, wo er war…«


  »Wir wussten es nicht. Nicht, als es entscheidend
  für ihn war – in der Zeit, bevor das Kind geboren
  wurde.«


   


  Also blieben sie noch eine halbe Stunde länger in der
  Luft. Turk nutzte die Gelegenheit. »Es tut mir leid, das
  mit dem Telefon in der Stadt«, sagte er zu Lise. »Du
  wolltest gerade deiner Mutter eine Nachricht zukommen lassen, so
  etwas in der Art?«


  »Ja, etwas in der Art.« Sie freute sich über
  die Entschuldigung und wollte die Sache nicht schlimmer machen,
  indem sie zugab, ihren Exmann angerufen zu haben, auch wenn es
  dabei um den Versuch ging, Tomas Ginn aus der Gefangenschaft zu
  befreien. »Kann ich dich etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Wie kommt es, dass du dein eigenes Flugzeug stehlen
  musst?«


  »Ich schulde dem Mann, dem der Flugplatz gehört,
  Geld. Das Geschäft ist in letzter Zeit nicht so gut
  gelaufen.«


  »Das hättest du mir doch sagen
  können.«


  »Schien mir keine so geschickte Taktik, um eine reiche
  geschiedene Amerikanerin zu beeindrucken.«


  »Reich wohl kaum.«


  »Für mich sah es so aus.«


  »Und wie wolltest du von den Schulden
  wegkommen?«


  »Im schlimmsten Fall hätte ich das Flugzeug
  verkauft, die Schulden bezahlt, den Rest auf die Bank gebracht
  und mir dann einen Platz auf einem der Forschungsschiffe
  ergattert, die durch den Zweiten Bogen fahren.«


  »Hinter dem Zweiten Bogen gibt es nichts als Felsen und
  schlechte Luft.«


  »Dachte, das sollte ich mit eigenen Augen sehen.
  Entweder das oder…«


  »Oder?«


  »Wenn sich etwas zwischen uns beiden ergeben würde,
  dachte ich, würde ich in Port Magellan bleiben und mir dort
  einen Job suchen. Arbeit bei den Pipelines gibt es
  immer.«


  Für einen Moment war sie verblüfft. Und erfreut.


  »Nicht dass es jetzt noch darauf ankäme. Wenn wir
  hier fertig sind – egal, ob du etwas über deinen Vater
  herausfindest oder nicht –, wirst du zurück in die USA
  müssen. Da bist du gut aufgehoben. Du kommst aus einer
  angesehenen Familie und deine Beziehungen sind gut genug, dass
  man dich nicht verhaften wird.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich kann auf eigene Rechnung verschwinden.«


  »Du könntest mit mir kommen.«


  »Das wäre nicht sicher. Weißt du, das ist
  nicht die erste Klemme, in der ich stecke. Es gibt gute
  Gründe, warum ich nicht zurück nach Hause
  kann.«


  Dann erzähl sie mir, dachte sie. Zwing mich nicht zu
  fragen. Hat er dir erzählt, dass er ein gesuchter
  Krimineller ist? Deswegen ist er aus den USA geflohen…
  Sie räusperte sich. »Probleme mit dem
  Gesetz?«


  »Das möchtest du lieber nicht wissen.«


  »Doch, möchte ich.«


  Er flog flach über die Wüste hinweg, die vom Mond
  beleuchteten Gebirgsausläufer waren rechts von ihnen.
  »Ich habe ein Gebäude angesteckt. Das Lagerhaus meines
  Vaters.«


  »Ich dachte, dein Vater sei im Ölgeschäft
  tätig gewesen.«


  »War er auch, eine Weile lang. Aber er hielt sich nicht
  gern in Übersee auf. Als wir die Türkei
  verließen, ist er ins Importgeschäft meines Onkels
  eingestiegen. Sie haben diesen Billigkram eingeführt, der im
  Nahen Osten hergestellt wird, Teppichläufer, Souvenirs,
  solche Sachen.«


  »Und warum hast du das Lagerhaus angesteckt?«


  »Ich war neunzehn. Ich war sauer und wollte meinem Alten
  eins reinwürgen.«


  »Sauer?«


  Turk sah auf die Wüste, die Instrumente, überall
  hin, nur nicht in ihre Richtung. »Es gab da ein
  Mädchen, mit dem ich zusammen war. Wir hatten schon
  Heiratspläne, so ernst war die Sache. Aber mein alter Herr
  und mein Onkel waren strikt dagegen. Sie waren sehr altmodisch
  in, na ja, Fragen der ethnischen Zugehörigkeit.«


  »Deine Freundin war keine Weiße?«


  »Latino.«


  »Und es war dir so wichtig, was dein Vater
  dachte?«


  »Zu dem Zeitpunkt nicht mehr, nein. Ich habe ihn
  gehasst. Er war ein brutales Arschloch. Hat meine Mutter ins Grab
  getrieben, meiner Meinung nach. Es war mir scheißegal, was
  er dachte. Aber das wusste er. Also hat er kein Wort zu mir
  gesagt, sondern ist zur Familie meiner Freundin gegangen und hat
  angeboten, ihr die Gebühren für ein Jahr College zu
  zahlen, wenn sie sich von mir fernhält. Offenbar hielten sie
  das für ein gutes Geschäft. Ich habe sie nie
  wiedergesehen. Immerhin hatte sie ein so schlechtes Gewissen,
  dass sie mir einen Brief geschrieben hat, um zu erklären,
  was da gelaufen war.«


  »Und dann hast du Rache genommen.«


  »Hab mir ein paar Kanister Abbeizmittel aus der Garage
  geschnappt und bin damit ins Industriegebiet gefahren. Es war
  nach Mitternacht. Das Gebäude stand zu drei Vierteln in
  Flammen, als die Feuerwehr eintraf.« Turk strich sich
  über die Haare. »Was ich nicht wusste, war, dass sich
  ein Nachtwächter dort aufhielt. Er verbrachte wegen mir
  sechs Monate im Krankenhaus. Noch schlimmer wurde die Sache
  dadurch, dass mein Alter alles vertuschte, irgendwelche Deals mit
  der Versicherung machte. Dann spürte er mich auf und
  erzählte mir, dass er diesen schweren finanziellen Schaden
  auf sich genommen hätte, um mich vor strafrechtlicher
  Verfolgung zu bewahren. Weil ich zur Familie gehöre.
  Deswegen hätte er auch die Geschichte mit meiner Freundin
  durchgezogen, denn auf die Familie komme es an, ob ich das nun
  wahrhaben wolle oder nicht.«


  »Er hat erwartet, dass du ihm dankbar
  bist?«


  »So unglaublich das klingt – ja.«


  »Warst du’s?«


  »Nein. Ich war nicht dankbar.«


   


  Turk landete dort, wo er die Skyrex vor einigen Monaten schon
  einmal aufgesetzt hatte, auf einem kleinen Asphaltstreifen, der
  sich mitten im Nirgendwo zu befinden schien, jedoch, wie Diane
  versicherte, nur gut einen Kilometer von Dvalis Gemeinschaft
  entfernt lag.


  Also stapften sie los, mit Taschenlampen in der Hand.


  Sie konnten die Kommune riechen, noch bevor sie sie sahen. Sie
  duftete nach Wasser und Blumen, im Kontrast zum streng
  mineralischen Geruch der Wüste. Dann, nachdem sie einen
  kleinen Hügel überquert hatten, lag sie vor ihnen.
  Einige Lichter brannten noch: vier Häuser, ein Hof,
  Terracottadächer wie bei einer Hazienda. Da waren ein Garten
  und ein Tor aus kunstvoll geschmiedetem Eisen, hinter dem Turk
  einen kleinen Jungen stehen sah.


  Als der Junge sie entdeckte, rannte er in das Gebäude,
  und kurz darauf gingen viele weitere Lichter an und etwa
  fünfzehn Personen versammelten sich am Tor.


  »Lasst mich mit ihnen reden«, sagte Diane, ein
  Vorschlag, den Turk liebend gern annahm. Er blieb mit Lise und
  versuchte die Gruppe der Vierten näher in Augenschein zu
  nehmen, doch sie hatten das Licht im Rücken und waren kaum
  mehr als Schattenrisse.


  Diane trat näher und beschirmte die Augen. »Mrs.
  Rebka?«


  Eine Frau löste sich aus der Menge. Turk konnte von ihr
  nicht mehr erkennen, als dass sie etwas rundlich war und feine
  Haare hatte, die einen weißen Halo um ihren Kopf
  bildeten.


  »Diane Dupree«, sagte die Frau.


  »Ich fürchte, ich habe ungebetene Gäste
  mitgebracht.«


  »Und Sie sind selber einer. Was führt Sie her,
  Diane?«


  »Müssen Sie das wirklich noch fragen?«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  »Dann weisen Sie uns ab oder lassen Sie uns rein. Ich
  bin müde. Und ich bezweifle, dass wir viel Zeit zum Reden
  haben werden.«


   


  Isaac wollte bleiben und die Besucher sehen –
  unerwartete Besucher waren in seinem Leben ein ebenso seltenes
  Phänomen, wie es der Ascheregen gewesen war –, doch
  das Fieber war zurückgekehrt und so wurde er wieder ins Bett
  gebracht. Schlaflos, schwitzend lag er da.


  Er wusste, dass die Ranke, die im Garten aus der Erde gekommen
  war und seine Hand berührt hatte, ein Gerät der
  Hypothetischen war. Eine biologische Maschine. Unvollständig
  und nicht an diese Umgebung angepasst – aber als sie sein
  Handgelenk umfasste, fühlte es sich zutiefst richtig an. Ein
  Teil seines Sehnens war vorübergehend befriedigt worden.


  Doch dieser Kontakt war nun vorbei, und das Sehnen war nur
  noch stärker geworden. Er sehnte sich nach der westlichen
  Wüste, so sehr. Natürlich hatte er auch Angst –
  Angst vor dem weiten, trockenen Land und vor dem, was er dort
  finden mochte, Angst vor dem Drang, der ihn mit aller Macht
  erfasst hatte. Aber es war ein Drang, ein Wunsch, der gestillt
  werden konnte. Das wusste er jetzt.


  Er beobachtete die Morgendämmerung, die die Sterne
  vertrieb. Der Planet drehte sich der Sonne zu wie eine Blume.


  Zwei der Gemeinschaftsmitglieder führten Lise und Turk in
  eine Art Schlafsaal, in dem mehrere Liegen aufgestellt worden
  waren. Das Bettzeug hatte den typischen Geruch von Wäsche,
  die lange unbenutzt im Schrank gelegen hatte.


  Ihre Begleitpersonen, beide Frauen, waren reserviert, machten
  aber einen nicht unfreundlichen Eindruck. »Das Bad, falls
  Sie es benutzen wollen, ist hier den Gang hinunter«, sagte
  die Jüngere.


  Lise wandte sich ihr zu. »Ich muss mit Dr. Dvali
  sprechen. Können Sie ihm ausrichten, dass ich um eine
  Unterredung bitte.«


  Die Vierten wechselten einen Blick. »Morgen
  Früh«, sagte die Jüngere.


  Als sie gegangen waren, legte sich Lise auf die erstbeste
  Liege. Turk streckte sich auf einer anderen aus und fing fast
  augenblicklich an zu schnarchen.


  Sie widerstand dem Drang, ihm einen Stups zu geben.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte
  bei einem Diebstahl mitgemacht, nahm die Gastlichkeit einer
  Gruppe von abweichlerischen Vierten in Anspruch, und Avram Dvali
  war nur wenige Zimmer entfernt. Und damit möglicherweise das
  Geheimnis, das ihre Familie seit so vielen Jahren
  quälte.


  Sie stand auf, glitt auf Zehenspitzen durch das Zimmer und
  schlüpfte unter Turks Decke. Schmiegte sich an ihn, eine
  Hand auf seiner Schulter, die andere unter sein Kissen geschoben,
  in der Hoffnung, dass etwas von seinem Mut – oder seiner
  Wut – in sie hineinströmen und ihr ein wenig von ihrer
  Angst nehmen würde.


   


  Diane saß mit Mrs. Rebka – Anna Rebka, deren
  Ehemann Joshua gestorben war, bevor sie eine Vierte wurde –
  in einem Raum voller Tische und Stühle, der offenbar erst
  kürzlich von den Mitgliedern der Gemeinschaft verlassen
  worden war. Halb leere Wassergläser standen noch herum. Es
  war spät, die Nachtluft kühlte Diane die
  Füße.


  So haben sie sich hier also eingerichtet, dachte sie. Nicht
  unkomfortabel, wenn auch recht nüchtern. Es herrschte eine
  etwas klösterliche Atmosphäre, eine gewisse
  Andächtigkeit. Etwas, das ihr auf unbehagliche Weise
  vertraut war – sie hatte den Großteil ihrer Jugend
  unter äußerst religiösen Menschen verbracht.


  Irgendwo versteckt, vermutlich unter der Erde, befanden sich
  die Niedrigtemperatur-Bioreaktoren, in denen die marsianischen
  »Pharmazeutika« gezüchtet und gelagert wurden.
  Die Brennöfen, die der Tarnung dienten, hatte sie bereits
  gesehen: Ein argloser Besucher würde primitive
  Töpfereiprodukte und erbauliche Schriften in die Hand
  gedrückt bekommen und keinerlei Anhaltspunkte finden
  für das, was hier wirklich vorging.


  »Die Genomische Sicherheit«, sagte Diane,
  »ist in Port Magellan aktiv geworden, offenbar mit
  größerem Aufgebot. Und sie werden Sie über kurz
  oder lang aufspüren. Sie haben sich der Marsianerin an die
  Fersen geheftet.«


  Anna Rebka bewahrte eiserne Ruhe. »Sind sie ihr nicht
  seit eh und je auf den Fersen?«


  »Es scheint, als würden sie das jetzt besser machen
  als früher.«


  »Wissen sie, dass sie hier ist?«


  »Wenn nicht, werden sie es bald herausfinden.«


  »Dadurch, dass Sie hierhergekommen sind, haben Sie sie
  womöglich auf unsere Spur gesetzt.«


  »Die Linie zwischen Sulean Moi und Kubelick’s
  Grave haben sie bereits gezogen. Und sie kennen Dvalis Namen.


  Da dürfte es ihnen nicht sehr schwerfallen, diesen Ort
  hier ausfindig zu machen, meinen Sie nicht?«


  »Nicht sehr schwer.« Anna Rebka starrte auf die
  Tischplatte. »Wir haben uns stets unauffällig
  verhalten, aber trotzdem…«


  »Trotzdem haben Sie für derartige
  Unwägbarkeiten vorgesorgt, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Wir können innerhalb
  weniger Stunden verschwunden sein. Falls wir dazu gezwungen
  sind.«


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Er ist bei uns in sicheren Händen.«


  »Und wie läuft das Experiment? Haben Sie Kontakt
  mit den Hypothetischen? Sprechen sie schon zu Ihnen?«


  Anna Rebka hob stirnrunzelnd den Kopf. »Der Junge ist
  krank. Verschonen Sie mich mit Ihrem Sarkasmus.«


  »Haben Sie je darüber nachgedacht, was Sie hier
  geschaffen haben?«


  »Nun, wenn es wahr ist, was Sie sagen, dann haben wir
  keine Zeit zu diskutieren, oder?«


  »Ist es das geworden, was Sie sich erhofft
  haben?«


  Anna Rebka erhob sich, ging zur Tür. Dort blieb sie
  stehen und drehte sich zu Diane um. »Nein«, sagte sie
  ausdruckslos. »Ist es nicht.«


   


  Lise erwachte, als das durch das Fenster fallende Sonnenlicht
  ihre Wange berührte wie eine fiebrige Hand.


  Sie war allein. Turk war schon aufgestanden, vermutlich um auf
  die Toilette zu gehen oder sich nach dem Frühstück zu
  erkundigen.


  Sie schlüpfte in die Kleidung – Hemd und Jeans
  –, die die Vierten ihr zur Verfügung gestellt hatten,
  dachte dabei an Avram Dvali, legte sich die Fragen zurecht, die
  sie ihm stellen wollte. Sie musste so schnell wie möglich
  mit ihm sprechen, sobald sie sich gewaschen und etwas gegessen
  hatte. Doch plötzlich hörte sie eilige Schritte auf dem
  Gang, und als sie aus dem Fenster blickte, sah sie ein Dutzend
  Fahrzeuge, die mit Vorräten beladen wurden. Sie zog den
  naheliegenden Schluss: Diese Leute machten sich bereit, das
  Gebäude zu verlassen. Besorgt, Dvali könnte
  verschwunden sein, bevor sie mit ihm sprechen konnte, eilte sie
  hinaus und fragte die erste Vierte, die ihr begegnete, wo sie ihn
  finden könne.


  Wahrscheinlich im Gemeinschaftsraum, erwiderte die sich in
  Eile befindliche Frau, den Flur hinunter und links vom Hof
  – es könne aber auch sein, dass er das Beladen der
  Fahrzeuge beaufsichtige. Schließlich trieb Lise ihn am
  Gartentor auf, eine Liste oder etwas Ähnliches in der
  Hand.


  Avram Dvali. Sie musste ihn schon einmal gesehen haben, auf
  einer der Fakultätspartys, die ihre Eltern in Port Magellan
  so gerne gegeben hatten. Doch das war lange her, die Gesichter
  vermischten sich in ihrer Erinnerung miteinander. Kam er ihr
  bekannt vor? Nein. Allenfalls vage, von Fotos her. Da er sich der
  Vierten-Behandlung unterzogen hatte, sah er wohl mehr oder
  weniger genauso aus wie vor zwölf Jahren: bärtig,
  große Augen in einem runden Gesicht. Ein breitkrempiger
  Wüstenhut zierte sein Haupt, und man konnte sich ohne
  Weiteres vorstellen, wie er durch das Wohnzimmer der Adams
  schlenderte, noch so ein Professor mittleren Alters, das Glas in
  der einen Hand, die andere nach der Schüssel mit dem
  Salzgebäck ausgestreckt.


  Lise atmete tief ein und ging dann entschlossen auf ihn
  zu.


  Er blickte auf. »Miss Adams.«


  Er war also vorgewarnt worden. Auch gut. Sie nickte.
  »Nennen Sie mich Lise.« Sie sagte das, um sein
  Misstrauen zu zerstreuen, nicht weil sie sich einem Mann
  anbiedern wollte, der zu Forschungszwecken einen Menschen
  geschaffen hatte und nun eingesperrt hielt.


  »Diane Dupree sagte mir, Sie wollen mich sprechen.
  Leider ist es im Moment etwas ungünstig.«


  »Ja, alle sind sehr geschäftig. Weshalb?«


  »Wir verlassen das Gelände.«


  »Und wo wollen Sie hin?«


  »Das wird sich zeigen. Hier ist es jedenfalls nicht mehr
  sicher, aus Gründen, die Ihnen wohl einleuchten
  werden.«


  »Ich bräuchte wirklich nur ein paar Minuten. Ich
  möchte Ihnen einige Fragen stellen
  über…«


  »… Ihren Vater, ich weiß. Und ich
  würde mich sehr gerne mit Ihnen unterhalten, Miss Adams
  – Lise –, aber verstehen Sie, was hier los ist? Wir
  müssen nicht nur in äußerster Eile aufbrechen,
  wir müssen auch einen Großteil dessen zerstören,
  was wir gebaut haben. Die Bioreaktoren und ihren Inhalt,
  Kulturen, Dokumente – alles, was wir nicht in die
  Hände unserer Verfolger fallen lassen wollen.« Dvali
  konsultierte wieder seine Liste, während zwei Männer
  einen Karton zu einem der Fahrzeuge trugen, und hakte einen
  Posten ab. »Wenn wir so weit sind, können Sie und Ihre
  Freunde eine Weile bei mir mitfahren. Dann reden wir. Ihr Vater
  war ein mutiger Mann mit festen Prinzipien, Miss Adams. Wir waren
  uns zwar nicht in allen Dingen einig, aber ich habe ihn
  außerordentlich geschätzt.«


  Das war immerhin etwas, dachte Lise.


   


  Turk stand früh auf. Das Geräusch eiliger Schritte
  auf dem Gang hatte ihn geweckt, und er gab sich alle Mühe,
  aus dem Bett zu rollen, ohne Lise zu stören, die irgendwann
  im Laufe der Nacht zu ihm gekrochen war.


  Sie war halb in die Decke gewickelt und schnarchte leise. Sie
  war so zart wie die Schöpfung eines gütigen Gottes.
  Turk fragte sich, wie sie auf das, was er ihr erzählt hatte,
  wohl reagieren würde. Nicht unbedingt der Lebenslauf, den
  sie sich vorgestellt hatte. Mehr als ausreichend womöglich,
  um sie zurück zu ihrer Familie nach Kalifornien zu
  treiben.


  Er machte sich auf die Suche nach Diane, um seine Hilfe
  anzubieten, falls Hilfe vonnöten war: Jeder schien
  irgendetwas durch die Gegend zu tragen, die Vierten waren
  offenbar drauf und dran, diese Einrichtung zu verlassen. Doch
  nachdem er sie im Gemeinschaftsraum aufgestöbert hatte,
  teilte Diane ihm mit, dass alle Aufgaben verteilt seien und von
  den Vierten akribisch erledigt würden. Also
  frühstückte er erst einmal und entschied dann, dass es
  an der Zeit war, Lise zu wecken.


  Auf dem Weg zu ihr traf er auf den Jungen, der aus einer
  Tür in den Gang spähte. Er musste dieser
  Halbhypothetische sein, wegen dem Diane sich so aufregte. Turk
  hatte sich irgendein groteskes Hybridwesen ausgemalt, doch nun
  stand ein normaler Zwölfjähriger vor ihm, das Gesicht
  gerötet, die Augen weit aufgerissen.


  »Hallo«, sagte Turk vorsichtig.


  »Du bist neu«, erwiderte der Junge.


  »Ja, ich bin gestern Abend angekommen. Ich heiße
  Turk.«


  »Ich habe euch vom Garten aus gesehen. Dich und die
  anderen beiden. Ich bin Isaac.«


  »Hi, Isaac. Scheint so, als wären heute Morgen alle
  Leute hier ziemlich beschäftigt.«


  »Ich nicht. Mir haben sie nichts zu tun
  gegeben.«


  »Mir auch nicht.«


  »Sie werden die Bioreaktoren sprengen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Weil…« Plötzlich verkrampfte sich
  der Junge. Seine Augen wurden immer größer, bis Turk
  die kleinen Goldflecken rund um die Iris sehen konnte.


  »Hey, geht’s dir nicht gut?«


  Ein Flüstern: »Weil ich mich erinnere.«


  Der Junge kippte zur Seite. Turk fing ihn auf und rief nach
  Hilfe.


  »Weil ich mich erinnere.«


  »Woran erinnerst du dich, Isaac?«


  »An zu viel.«
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  Im Morgengrauen saß Brian Gately in einem von Port
  Magellans größten Flughafen aus startenden
  Transportflugzeug, angeschnallt auf einer Bank, neben sich Weil
  auf der einen und Sigmund auf der anderen Seite. Außerdem
  flog eine Gruppe bewaffneter Männer mit, keine Soldaten im
  offiziellen Sinne – sie trugen keine Abzeichen auf ihren
  kugelsicheren Westen. Die Innenausstattung des Flugzeugs war
  entfernt worden, sodass es dort ungefähr so gemütlich
  war wie in einer Industrielagerhalle. An dem roten Schimmer, der
  durch die Kabinenfenster drang, konnte Brian erkennen, dass die
  Sonne gleich aufgehen würde.


  Weil hatte ihn in der Nacht zum Flugplatz bestellt.
  »Für den Fall, dass es auf Verhandlungen
  hinausläuft«, hatte er gesagt, »oder sonst eine
  Situation, in der geredet werden muss – einem Verhör
  zum Beispiel –, hätten wir Sie gerne als denjenigen
  dabei, der mit Lise Adams interagiert. Wir glauben, dass Sie sich
  dafür besser eignen als jemand, den sie nicht
  kennt.«


  Er konnte sich schwerlich weigern. Er wollte nicht, dass sie
  von einem MfGS-Funktionär oder gar von einem dieser
  Söldner verhört wurde. Sie war aus den falschen
  Gründen am falschen Ort, doch das machte sie noch nicht zur
  Verbrecherin, und mit ein wenig Glück konnte Brian sie
  vielleicht vor einer Gefängnisstrafe bewahren. Oder
  Schlimmerem. Der Gedanke an das Foto von Tomas Ginn pochte in
  seinem Kopf wie ein Aneurysma.


  »Ich helfe, soweit ich kann.«


  »Danke. Wir wissen das zu schätzen. Uns ist klar,
  dass das nicht das ist, wofür Sie eigentlich angetreten
  sind.«


  Nicht das, wofür er eigentlich angetreten ist… Das
  wurde langsam zum Witz. Er hatte bei der Genomischen Sicherheit
  angefangen, weil er ein Talent für die Verwaltung
  besaß und weil ihm ein Cousin seines Vaters, ein
  MfGS-Dienststellenleiter in Kansas City, einige Türen
  geöffnet hatte. Und weil er an die Arbeit des Ministeriums
  geglaubt hatte, an das Ziel, das biologische Erbe der Menschheit
  gegen Schwarzmarktklonen, unerlaubte Modifikationen und vom Mars
  importierte Biotechnologie zu verteidigen. Die meisten
  Länder besaßen ähnliche Behörden, den
  Richtlinien folgend, die von den Vereinten Nationen im Rahmen der
  Stuttgarter Vereinbarungen vorgegeben worden waren. Alles sauber
  und korrekt.


  Und wenn es einige bürokratische Nischen auf Ebenen des
  MfGS gab, die unter Geheimhaltung standen, Bereiche, in denen
  politisch kaum vermittelbare Aktionen gegen die Feinde der
  genetischen Kontinuität des Menschen geplant und
  durchgeführt wurden – konnte ihn das wirklich
  überraschen? Diejenigen, die es wissen mussten, wussten es.
  Brian hatte nie zu ihnen gehört. Nichtwissen war sein
  bevorzugter Bewusstseinszustand, zumindest so weit es das
  Executive Action Committee betraf. Nicht alles konnte vor
  den Augen der Öffentlichkeit erledigt werden, darüber
  war er sich im Klaren.


  Aber es gefiel ihm nicht. Es lag in seiner Natur,
  geschriebenen Regeln den Vorzug vor der Anarchie zu geben. Was
  jenseits dieser Regeln lag, war brutal und blutig. Was jenseits
  lag, das waren Sigmund und Weil, ihr erstarrtes Lächeln und
  ihre bewaffneten Kader. Was jenseits lag, das war die
  zerschundene Leiche von Tomas Ginn.


  Schlingernd stieg das Flugzeug auf, um das Küstengebirge
  zu überqueren, das das Binnenland zur Wüste machte.
  »In einer Stunde werden wir da sein«, sagte Weil.


  Brian war schon einmal in Kubelick’s Grave gewesen, im
  Zuge einer Orientierungsreise, die er gleich nach seiner Ankunft
  in Port Magellan unternommen hatte. Es war ein aus getrockneten
  Luftziegeln zusammengehauenes Provinznest, das dem
  Überlandverkehr von den Ölfeldern der Rub al-Khali zur
  Küste und zurück Gelegenheit zum Auftanken gab. Weil
  zufolge lebte nordöstlich von Kubelick’s Grave eine
  Gemeinschaft von fundamentalistischen Vierten, und Luftbilder,
  die in den vergangenen Stunden aufgenommen worden waren, zeigten
  Turk Findleys kleines Flugzeug in unmittelbarer Nähe.


  Also würde diese Einrichtung eingenommen und gesichert
  werden, und die Frage war, ob das gewaltsam vonstatten gehen
  würde. Sie hatten zwar eine große Anzahl von Waffen
  dabei, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, doch
  eigentlich standen Vierte jeglicher Gewalt fern, von derselben
  Technik besänftigt, die ihnen auch Langlebigkeit verlieh.
  Bestimmt würde kein Blutvergießen notwendig sein. Und
  falls doch, so würde es nicht Lise betreffen. Dafür
  wollte Brian sorgen. In seinen Vorsätzen zumindest war er
  ein mutiger Mensch.


   


  Es ging alles sehr schnell.


  Der Flugplatz von Kubelick’s Grave war gerade groß
  genug, dass das Transportflugzeug landen konnte. Sobald es am
  Ende der rissigen Betonpiste zum Stehen gekommen war,
  öffnete sich die hintere Ladeluke und die bewaffneten
  Männer strömten hinaus. Ein halbes Dutzend leicht
  gepanzerter Fahrzeuge wartete im kupfernen Morgenlicht. Brian
  setzte sich mit Sigmund und Weil in einen dieser verdecklosen
  Wagen, die von den Einheimischen als »Rooster«
  bezeichnet wurden, weil sie durch die Landschaft holperten wie
  ein Hahn, der nicht vom Boden hochkommt. Sie fuhren ganz am Ende
  des Konvois, Weil am Steuer. Es war keine sehr bequeme Fahrt,
  Sonne und Hitze machten ihnen bereits jetzt zu schaffen. Von
  Kubelick’s Grave war nicht mehr zu sehen als eine
  Tankstelle mit angeschlossener Kfz-Werkstatt, auf deren
  Gelände rostige Autoteile verstreut waren, darunter das
  Getriebe eines alten Lastwagens, das auf dem Kies lag wie das
  Gerippe eines Urzeitwesens. Kurz darauf hatten sie die
  Hauptstraße verlassen und fuhren über eine holperige
  Piste, die parallel zu den Bergen verlief.


  Eine Stunde verging, deren Ereignislosigkeit nur durch
  Sigmunds heisere Stimme unterbrochen wurde, der über das
  Funkgerät zu kommunizieren versuchte. Das Gespräch
  bestand, soweit Brian es mithören konnte, fast
  ausschließlich aus Codewörtern und
  unverständlichen Anweisungen. Schließlich setzte der
  Konvoi über einen kleinen Bach, und dann lag das
  Gelände der Vierten genau vor ihnen. Während die
  übrigen Fahrzeuge weiter darauf zuhielten, stoppte Weil und
  stellte den Motor ab. In der relativen Stille begannen Brian die
  Ohren zu klingen.


  Sigmund krächzte wieder in sein Funkgerät,
  irgendetwas von »zu spät« und einem
  »Befehl zum Abbruch«.


  »Sie haben das Gelände verlassen«, sagte Weil
  zu Brian. »Frische Reifenspuren. Müssen gut zwei
  Dutzend Fahrzeuge gewesen sein.«


  »Und nun?«


  »Zuerst müssen wir entschärfen, was sie an
  Bomben zurückgelassen haben. In solchen
  Fällen…« Weil wurde von einem jähen
  Aufleuchten unterbrochen.


  Brian sah zum Gelände der Vierten. Eben noch war es eine
  Gruppe von Häusern mit einem Hof in der Mitte gewesen. Jetzt
  war es eine sich ausdehnende Wolke aus Staub und Rauch.


  Dann erreichte sie die Erschütterung mit einer Wucht,
  dass sich die Lungen aufzublähen schienen. Brian schloss die
  Augen. Eine zweite Schockwelle, wie der Schlag eines heißen
  Flügels, ging über ihn hinweg.


  Als er die Augen wieder öffnete, waren die Häuser
  verschwunden. Er sagte sich, dass Lise sich nicht darin befunden
  hatte. Niemand hatte sich darin befunden.


  Er wandte sich Weil zu. »Was wollten Sie gerade
  sagen?« Der MfGS-Agent sah ihn mit blassem Gesicht an.
  »Sie legen Sprengstoff, um die technischen Geräte zu
  zerstören und uns daran zu hindern, Proben zu entnehmen.
  Scheiße! Wir sind zu spät gekommen.«


  »Lise…«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass sie mit den
  anderen mitgegangen ist.«


  »Wohin?«


  »Die Reifenspuren deuten darauf hin, dass sie in
  unterschiedliche Richtungen gefahren sind. Mit ein bisschen mehr
  Vorlaufzeit hätten wir Drohnen in der Luft gehabt zur
  Überwachung. Aber die Zeit hatten wir nicht, und
  außerdem sind sämtliche Drohnen nach Westen geschafft
  worden, um die Scheißölfelder auf Erdbebenschäden
  zu untersuchen.«


  Ein Wagen der Einsatztruppe nach dem anderen kam nun zu ihnen
  zurück. Sigmund knurrte etwas in sein Funkgerät, dann
  schaltete er es aus und sagte zu Weil: »Das Flugzeug ist
  weg.«


  Turk Findleys Flugzeug vermutlich. Weg. Entkommen. Sollte
  Brian sich darüber freuen?


  »Das Flugzeug immerhin können wir verfolgen«,
  sagte Weil.


  Und damit auch Lise.


   


  Sie verbrachten die Nacht in einem Motel mit Ziegeldach, wo
  sich Brian ein Zimmer mit Sigmund und Weil teilte. Zwei Betten,
  eine Liege – Brian bekam die Liege.


  Den ganzen Abend konnte er Sigmund beim Telefonieren
  zuhören; der Name Executive Action Committee fiel
  dabei mehrmals. In der Nacht – er fand keinen Schlaf, und
  trotz der lärmenden alten Elektroheizung fror er –
  fragte er sich, ob sie von Lises Anruf wussten.


  Wurden seine Telefonate überwacht? Die Nummer im Display
  war ihm unbekannt gewesen, vermutlich hatte Lise ein
  Wegwerftelefon benutzt, also konnten sie den Anruf auch nicht
  zurückverfolgt haben. An dem Gespräch selbst war
  eigentlich nichts Belastendes gewesen – außer der
  Tatsache, dass Brian es versäumt hatte, seine Kollegen davon
  in Kenntnis zu setzen. Woraus man den Schluss ziehen konnte, dass
  er sich in einem Loyalitätskonflikt befand. Dass er
  womöglich kein hundertprozentig vertrauenswürdiger
  MfGS-Mann war.


  Er wollte wütend auf Lise sein. Warum musste sie nur
  diesen ganzen Scheißschlamassel anrichten? Warum musste sie
  unbedingt das Verschwinden ihres Vaters aufklären? Wollte
  sie aus ihrer Familiengeschichte einen verdammten Bestseller
  machen?


  Er wollte wütend auf sie sein, und als das nicht gelang,
  war er wütend auf sich selbst.


   


  Kurz vor Sonnenaufgang trafen die ersten Berichte über
  Festnahmen von flüchtigen Vierten ein. Sigmund brüllte
  einmal mehr in sein Telefon, während Brian sich eilig
  anzog.


  »Mindestens die Hälfte der Leute ist noch auf
  freiem Fuß«, sagte Weil. »Unsere Männer
  haben drei Fahrzeuge mit insgesamt fünfzehn Personen
  abgefangen. Keiner davon interessiert uns wirklich. Aber die
  gute Nachricht…«


  Brian hielt den Atem an.


  »Die gute Nachricht ist, dass ein Flugzeug,
  zugelassen auf Turk Findley, auf einem kleinen
  Versorgungsflugplatz einige hundert Kilometer westlich von hier
  versucht hat aufzutanken. Mr. Findleys früherer Arbeitgeber
  hat die Maschine gemeldet – und der hiesige
  Flughafenmanager hat sie wiedererkannt. Die Provisorische
  Regierung war so freundlich, die Angelegenheit an uns
  weiterzuleiten. Unsere Leute sind hingefahren und haben den
  Piloten mitsamt Passagieren in Gewahrsam genommen. Ein Mann, drei
  Frauen. Sie weigern sich, ihre Namen zu nennen.«


  »Ist Lise dabei?«


  »Möglich. Das ist noch nicht bestätigt. Es
  könnten auch noch andere Zielpersonen darunter
  sein.«


  »Sie ist keine Zielperson. Ich würde sie nicht als
  Zielperson bezeichnen.«


  »Indem sie geflohen ist, hat sie sich zur Zielperson
  gemacht.«


  Es war sinnlos, mit Weil darüber zu streiten. »Wie
  auch immer, kann ich sie sehen?«


  »Wenn wir uns beeilen, sind wir bis Mittag
  da.«


   


  Während Kubelick’s Grave langsam hinter ihnen
  verschwand, fragte Brian, wer Kubelick eigentlich gewesen war und
  warum man ihn hier draußen im Ödland begraben hatte,
  aber niemand im Auto hatte eine Antwort darauf. Dann geriet die
  Gruppe von Gebäuden außer Sicht und sie fuhren auf den
  rasiermesserflachen westlichen Horizont zu. Die Straße vor
  ihnen flirrte in der morgendlichen Hitze, als wäre sie
  lediglich ein Trugbild.


  Die eine Hand am Steuer, drückte Sigmund mit der anderen
  immer wieder auf seinem Telefon herum. Er bekam keine Verbindung.
  Auch die Kommunikation zwischen den hintereinander herfahrenden
  Wagen des Konvois – ihr Auto plus drei Laster mit Soldaten
  – brach zwischendurch immer wieder ab. »Ein halbes
  Dutzend Aerostate schwebt zwischen hier und der
  Westküste«, brummte Weil, »und keines dieser
  Scheißdinger erfüllt seine Aufgabe. Können von
  Glück sagen, dass wir die Nachricht vom Flugplatz bekommen
  haben!«


  Die gestörte Telefonverbindung war nicht das einzig
  Bemerkenswerte. Aufmerksam betrachtete Brian die Autos, die ihnen
  entgegenkamen – es waren nicht nur Fahrzeuge der
  Ölfirmen, sondern auch etliche Privatwagen, einige davon
  derart von Sand und Sonne verschlissen, dass sie kaum noch
  funktionstüchtig schienen. Fast schien es, als würde
  die Rub al-Khali evakuiert. Hatte es ein weiteres Erdbeben
  gegeben – oder stand eines bevor?


  Nach etwa hundert Kilometern hielt der Konvoi auf dem
  Seitenstreifen an. Sie stiegen aus, und Sigmund und Weil gingen
  nach vorn, um mit den Militärs zu reden. Es sah mehr nach
  Streit als nach einem Gespräch aus, doch Brian konnte nichts
  verstehen. Er stand am Straßenrand und beobachtete die
  Landschaft. Unheimlich, dachte er, welch große
  Ähnlichkeit dieser Teil von Äquatoria mit Utah hatte:
  der gleiche staubblaue Horizont, die gleiche träge Hitze.
  Hatten die Hypothetischen diese Wüste etwa gezielt so
  angelegt? Unwahrscheinlich – die Hypothetischen, so sein
  Eindruck, bauten auf langfristige Entwicklungen: Pflanz einen
  Samen – besäe einen Planeten – und überlass
  alles Weitere der Natur. Bis zur Ernte – was immer das
  bedeutete oder eines Tages bedeuten mochte.


  Allzu viel wuchs hier draußen nicht, lediglich diese
  umbrafarbenen Büschel, die von den Einheimischen als
  Kaktusgras bezeichnet wurden, und selbst die machten auf Brian
  einen ziemlich ausgetrockneten Eindruck. Doch dann fiel ihm eine
  Stelle ins Auge, wo etwas Farbenfroheres Wurzeln geschlagen
  hatte. Er ging in die Hocke, um es näher zu betrachten. Es
  war eine rote Blume. Er war kein Botaniker, aber die Blüte
  wirkte in dieser Umgebung definitiv fehl am Platz. Er streckte
  die Hand aus, berührte sie. Die Pflanze war kalt, fleischig
  – und sie zuckte zusammen. Der Stängel bog sich von
  ihm weg, die Blume, falls es denn eine Blume war, senkte
  den Kopf.


  Verdammt, was ging hier nur vor?


  Er hasste diesen Scheißplaneten, seine nicht enden
  wollende Fremdartigkeit. Er war ein Albtraum, schien es ihm, der
  sich als Normalität tarnte.


   


  Schließlich kamen sie zu dem Flugplatz:
  Wellblechhütten, zwei asphaltierte, rechtwinklig angeordnete
  Rollbahnen, einige Benzinpumpen, ein zweistöckiger
  Kontrollturm mit Radar auf dem Dach. Normalerweise wurde der
  Flugplatz von Ölfirmen genutzt, wenn Mitarbeiter in die Rub
  al-Khali oder wieder zurückzutransportieren waren –
  jetzt war nur eine einzige Maschine auf der Rollbahn zu sehen:
  Turk Findleys kleine, robuste, blauweiße Skyrex
  brütete dort in der Sonne.


  Der Konvoi parkte vor dem Kontrollturm. Brian fühlte sich
  ein wenig schwindlig, als er ausstieg. Er hatte Angst. Angst um
  Lise natürlich, aber auch Angst vor Lise, davor, was
  sie ihm zu sagen haben würde – und was sie für
  Schlüsse ziehen würde aus der Tatsache, dass er sich in
  der Gesellschaft von Männern wie Sigmund und Weil
  befand.


  Vielleicht konnte er ihr ja helfen; an diesen Gedanken
  klammerte er sich. Sie war in Schwierigkeiten – aber wenn
  sie die richtigen Sachen sagte, jede Komplizenschaft abstritt,
  die Verantwortung auf andere schob, sich kooperativ zeigte,
  wäre Brian unter Umständen in der Lage, sie vor dem
  Gefängnis zu bewahren. Natürlich müsste sie nach
  Hause zurückkehren, Äquatoria und ihr kleines
  journalistisches Hobby vergessen. Doch angesichts der Ereignisse
  in den letzten Tagen würde sie das womöglich in einem
  etwas milderen Licht sehen, ja vielleicht würde sie es sogar
  zu schätzen wissen, was er für sie tat.


  Er folgte Sigmund und Weil, die an einer Reihe von
  Flughafenangestellten vorbei einen Flur hinunter auf ein
  Büro zueilten, vor dem ein Sicherheitsbeamter in staubig
  blauer Uniform stand.


  »Die Verdächtigen sind hier drin?«, fragte
  Sigmund.


  »Ja, alle vier.«


  »Dann wollen wir sie uns mal ansehen.«


  Der Beamte öffnete die Tür, Sigmund ging als Erster
  hinein, dann Weil und schließlich Brian. Abrupt blieben die
  beiden MfGS-Männer stehen, und er musste sich recken, um
  ihnen über die Schulter blicken zu können.


  »Scheiße!«, zischte Sigmund.


  In der Mitte des Raumes saßen drei Frauen und ein Mann
  an einem fleckigen Konferenztisch, alle mit Handschellen an einen
  Stuhl gefesselt.


  Der Mann mochte an die sechzig sein, wahrscheinlich
  älter, da er ein Vierter war. Er hatte weiße Haare,
  dunkle Haut, er war sehr dünn – und er war
  nicht Turk Findley. Die drei Frauen waren etwa im gleichen
  Alter. Keine von ihnen sah wie Sulean Moi aus. Und mit Sicherheit
  war keine von ihnen Lise Adams.


  »Lockvögel!« Weils Stimme vibrierte vor
  Zorn.


  »Finden Sie heraus, wer sie sind und was sie
  wissen«, sagte Sigmund zu dem Wachmann im Flur.


  Weil zog Brian mit nach draußen. »Alles in Ordnung
  mit Ihnen?«


  »Ja… ja, mir geht’s gut.«


  Es ging ihm nicht gut. Er stellte sich die vier Gefangenen mit
  Löchern im Schädel vor, an irgendeinen Strand
  gespült oder in der Wüste verscharrt, die
  verschrumpelten Körper unter einer Erdschicht liegend
  – der blutige Preis für ihre Langlebigkeit.
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  Dvali fuhr bis zum Abend, immer nach Norden, und in dieser
  Zeit machte sich Lise ein genaueres Bild von ihm.


  Er war – vor allem anderen – sehr fürsorglich
  gegenüber dem Kind, Isaac.


  Sie saßen in einem großen Jeep, einer von denen,
  die mit jedem Terrain fertig wurden. Der Wagen war für sechs
  Personen ausgelegt, aber sie waren zu siebt – Lise, Turk,
  Diane, Anna Rebka, Sulean Moi, Dvali und Isaac – und
  mussten daher ein wenig zusammenrücken.


  Turk hatte dafür plädiert, die Skyrex zu nehmen,
  doch Dvali und Anna Rebka konnten ihm das ausreden – ein
  Flugzeug wäre leichter aufzuspüren und schwerer zu
  verstecken als ein Auto. Sie würden die Maschine aber zur
  Ablenkung benutzen, sagte Dvali. Vier Mitglieder der
  Gemeinschaft, unter ihnen ein ausgebildeter Pilot, hätten
  sich bereit erklärt, damit nach Westen zu fliegen.
  Vermutlich würden sie aufgegriffen werden, doch sie
  wüssten, worauf sie sich einließen. Sie hätten
  keine Angst zu sterben, sollte es so weit kommen. Eine der
  Ironien der marsianischen Lebensverlängerung bestehe darin,
  dass sie zugleich die Angst vor dem Tod mildere. Ob sie denn auch
  etwas gegen die Angst vor Zahlungsunfähigkeit hätten,
  fragte Turk.


  Sie verließen also das Gelände zusammen mit einem
  Dutzend anderer Fahrzeuge, die sich allerdings gleich in
  verschiedenste Richtungen zerstreuten, sei es auf vorhandenen
  Wegen oder mitten durch die Wüste. Sprengstoff war gelegt
  worden, um zu verhindern, dass die Anlage den Behörden in
  die Hände fiel. Sie waren schon zu weit entfernt, um die
  Explosion mitzuerleben, aber Lise konnte die Rauchwolke am
  Horizont aufsteigen sehen. »Was ist, wenn die MfGS-Agenten
  schon vor der Detonation eingetroffen sind?«, fragte sie
  Dvali.


  »Sie wissen, was sie in solchen Situationen zu erwarten
  haben. Wenn sie das Gelände verlassen vorgefunden haben,
  dann musste ihnen klargewesen sein, dass es gesprengt werden
  würde.«


  »Trotzdem besteht die
  Möglichkeit…«


  Dvali zuckte mit den Achseln. »Es gibt keine
  hundertprozentige Sicherheit.«


  »Ich dachte, Vierte wären gegen Gewalt.«


  »Wir sind empfänglicher für das Leiden anderer
  als nicht-veränderte Menschen. Das macht uns verwundbar. Es
  macht uns aber nicht dumm. Und es hält uns nicht davon ab,
  Risiken einzugehen.«


  »Auch Risiken für das Leben von
  Menschen?«


  Sulean Moi – Diane zufolge eine entstellte Marsianerin,
  die für Lise aber eher wie eine dieser Apfelpuppen aus den
  Appalachen aussah – lächelte süffisant.
  »Wir sind keine Heiligen, das sollte mittlerweile klar
  geworden sein. Wir treffen moralische Entscheidungen – oft
  sind es falsche Entscheidungen.«


   


  Eigentlich wollte Dvali die Nacht durchfahren, doch sie
  konnten ihn überzeugen, anzuhalten und in einer Lichtung ein
  Lager aufzuschlagen. Kiefernwälder zogen sich über die
  gebirgige Wasserscheide Äquatorias. Aufgrund der Höhe
  regnete es hier einigermaßen regelmäßig, und es
  gab sogar einen Bach, aus dem sie Trinkwasser schöpfen
  konnten. Das Wasser kam, wie Lise vermutete, von den Gletschern
  in den Tälern der Hochpässe. Seine Kälte rief eine
  angenehme Erinnerung an jene Zeit wach, als ihr Vater – sie
  war damals zehn – sie zum Skifahren nach Gstaadt
  mitgenommen hatte. Sonnenschein auf Schnee, das Ächzen der
  Lifte, der die eisige Luft durchschneidende Klang von Lachen:
  weit weg, Jahre und Welten entfernt.


  Sie half Turk, einen Eintopf aus Fleisch und Gemüse auf
  einem Propanherd aufzuwärmen. Er wollte unbedingt vor
  Einbruch der Dunkelheit das Essen fertig haben und die Herdplatte
  wieder abkühlen lassen, für den Fall, dass Drohnen
  über ihnen schwebten und nach ihrer Hitzesignatur Ausschau
  hielten. Dvali sagte, er glaube nicht, dass ihre Verfolger einen
  solchen Aufwand treiben würden, zumal derlei
  Überwachungsgeräte zum größten Teil für
  den Einsatz im Krisengebiet requiriert worden seien, doch Turk
  hielt es für besser, möglicherweise
  überflüssige Vorkehrungen zu treffen, als sich zu
  verraten.


  Auf der Fahrt hatten sie über ihre Pläne gesprochen,
  das heißt Turk hatte über seine Pläne gesprochen,
  die Vierten waren weitaus weniger auskunftsfreudig gewesen. Turk
  und Lise wollten weiter nach Norden bis nach New Cumberland und
  von dort mit dem Bus über den Pharao-Pass zur Küste.
  Die Vierten würden weiterfahren bis – nun, bis wohin
  auch immer.


  Irgendwohin, wo sie sich um den Jungen kümmern konnten,
  hoffte Lise. Er war ein seltsames Kind. Seine Haare waren rostrot
  und kurz geschnitten – vermutlich von Mrs. Rebka mit einer
  Küchenschere –, seine Augen standen weit auseinander,
  was ihm etwas Vogelartiges verlieh, und die Pupillen waren golden
  gesprenkelt. Er hatte den ganzen Tag nur wenig gesprochen und
  schien irgendwelche Beschwerden zu haben, die Lise nicht so ganz
  verstand: Jedes Mal, wenn die Straße eine Kurve machte,
  reagierte er darauf entweder mit Stirnrunzeln und Stöhnen
  oder mit einem erleichterten Seufzen. Am späten Nachmittag
  hatte er Fieber bekommen – »schon wieder«, wie
  Mrs. Rebka sagte.


  Jetzt schlief Isaac auf dem Rücksitz des Jeeps, bei
  offenem Fenster, sodass etwas Gebirgsluft hereinkam. Die Sonne
  war verschwunden, und man hatte Lise gesagt, dass es in der Nacht
  unangenehm kalt werden könnte. Aber sie hatten
  Schlafsäcke mit extrem guter Wärmeisolierung, und wenn
  nötig konnte auch jemand im Auto schlafen. Obwohl kaum damit
  zu rechnen war, dass es regnete, hatte Turk eine Plane zwischen
  den Bäumen aufgespannt.


  Lise rührte den Eintopf um, während er Kaffee
  bereitete. »Das mit dem Flugzeug ist wirklich
  schade«, sagte sie.


  »Ich hätte es ohnehin verloren.«


  »Was machst du, wenn du wieder an der Küste
  bist?«


  »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf so einiges.« Er sah sie mit leicht
  zusammengekniffenen Augen wie aus großer Entfernung an.
  »Wahrscheinlich fahre ich wieder zur See, falls sich nichts
  anderes ergibt.«


  »Oder wir gehen zurück in die Staaten.« Sie
  fragte sich, wie er das Wir wohl interpretieren
  würde. »Die Probleme, die du hattest, haben sich ja im
  Wesentlichen erledigt, oder?«


  »Die könnten schon noch mal aktuell
  werden.«


  »Dann machen wir eben was anderes.« Das Pronomen
  hing in der Luft wie eine noch unbeschädigte
  Piñata.


  »Müssen wir wohl.«


  Wir.


   


  Sie aßen zu Abend, während es um sie herum langsam
  dunkel wurde. Auf einem Baumstamm in einiger Entfernung
  unterhielt sich Diane Dupree angeregt mit der Marsianerin Sulean
  Moi, Turk kaute schweigend vor sich hin, und Anna Rebka
  bemühte sich, Isaac zum Essen zu bringen.


  Also nutzte Lise die Gelegenheit, um mit Dvali zu sprechen.
  Sie überließ Turk die Aufsicht über den
  Campingherd und setzte sich zu dem Wissenschaftler, der sie zwar
  missmutig, wie ein großer brauner Vogel, ansah, doch keine
  Einwände erhob. »Sie möchten über Ihren
  Vater reden?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Wir waren Freunde.« Es klang, als hätte er
  seine Worte einstudiert. »Wissen Sie, was ich am meisten an
  Ihrem Vater bewundert habe? Dass er seine Arbeit liebte ohne eine
  Spur von Engstirnigkeit. Er liebte sie, weil er sie in einem
  größeren Kontext sah. Verstehen Sie, was ich
  meine?«


  »Nein.« Ja – aber sie wollte es von ihm
  hören. »Nicht genau.«


  Dvali griff nach unten. »Was habe ich hier in meiner
  Hand?«


  »Erde? Blätter? Ein paar Käfer?«


  »Mutterboden, mineralische Rückstände,
  Schlick, zerfallende Biomasse. Bakterien, Pilzsporen – und
  zweifellos einige Insekten.« Er klopfte sich die Hand ab.
  »Wie auf der Erde, nur in den Details ein wenig variiert.
  Auf geologischer Ebene ist die Ähnlichkeit zwischen den
  beiden Planeten sogar noch augenfälliger: Granit ist Granit,
  Schiefer ist Schiefer, sie existieren hier nur in anderen
  Proportionen. Es gibt weniger Vulkanismus als auf der Erde, die
  Kontinentalplatten verschieben sich in einem anderen Tempo, die
  Sprungschicht zwischen dem Äquator und den Polen ist weniger
  steil. Doch das grundlegende Charakteristikum dieser Welt ist,
  dass sie der Erde so ähnlich ist.«


  »Weil die Hypothetischen sie für uns gebaut
  haben.«


  »Vielleicht nicht direkt für uns, aber ja, sie
  haben sie gebaut oder jedenfalls modifiziert, und dadurch wird
  unser Studium dieser Welt zu einer gänzlich neuen Disziplin.
  Es ist nicht einfach Biologie oder Geologie, sondern vielmehr
  eine Art planetarischer Archäologie. Die Hypothetischen
  haben diese Welt beeinflusst, lange bevor Homo sapiens entstanden
  ist, Millionen von Jahren vor dem Spin, Millionen von Jahren,
  bevor der Torbogen errichtet wurde. Das verrät uns etwas
  über ihre Methoden – es könnte uns aber auch
  etwas über ihre Ziele und Zwecke verraten, sofern wir die
  richtigen Fragen stellen. Das war der Kontext, in dem Ihr Vater
  gearbeitet hat. Er hat dieses größere Bild nie aus den
  Augen verloren, hat das Staunen darüber nie
  aufgegeben.«


  »Planet als Artefakt.«


  »Ja, das Buch, an dem er schrieb. Haben Sie es
  gelesen?«


  »Alles, was ich davon gesehen habe, ist die
  Einleitung.« Und einige wenige Notizen, die sie vor einer
  der verzweifelten Aufräumaktionen ihrer Mutter hatte retten
  können.


  »Ich wünschte, er hätte es zu Ende
  geschrieben. Es wäre ein bedeutendes Werk
  geworden.«


  »War es das, worüber Sie mit ihm gesprochen
  haben?«


  »Oft, ja.«


  »Aber nicht immer.«


  »Nun, natürlich haben wir auch über die
  Marsianer gesprochen. Darüber, was sie vielleicht über
  die Hypothetischen wissen. Er wusste, dass ich ein Vierter
  bin.«


  »Haben Sie es ihm gesagt?«


  »Ja, ich habe ihn ins Vertrauen gezogen.«


  »Und warum?«


  »Weil er so offenkundig interessiert war. Weil ich ihm
  vertrauen konnte. Weil er das Wesen der Welt verstand.«
  Dvali lächelte. »Weil ich ihn mochte.«


  »Und er war einverstanden damit, mit Ihrer…
  Viertheit?«


  »Er war neugierig. Er wollte alles darüber
  wissen.«


  »Hat er davon gesprochen, sich selbst der Behandlung zu
  unterziehen?«


  »Ich will nicht sagen, dass er es nicht erwogen
  hätte. Aber er hat nie konkret danach gefragt, weder mich
  noch, soweit ich weiß, jemand anderen. Er liebte seine
  Familie, Miss Adams – das brauche ich Ihnen ja nicht zu
  sagen. Ich war ebenso entsetzt wie Sie, als ich von seinem
  Verschwinden erfuhr.«


  »Haben Sie ihn auch ins Vertrauen gezogen, was Ihr
  Projekt betraf? Mit Isaac?«


  »Als es noch im Planungsstadium war, ja – ich habe
  ihm davon erzählt.« Dvali trank einen Schluck Kaffee.
  »Er fand die Vorstellung fürchterlich.«


  »Aber er hat Sie nicht angezeigt. Er hat nichts getan,
  um Sie aufzuhalten.«


  »Nein, er hat uns nicht angezeigt, doch wir haben heftig
  darüber gestritten. Es hat unsere Freundschaft sehr
  belastet.«


  »Belastet, aber nicht beendet.«


  »Weil er trotz allem verstanden hat, warum die Arbeit
  notwendig ist. Dringend notwendig.« Dvali beugte sich
  näher heran, und für einen Moment befürchtete
  Lise, er würde ihre Hände ergreifen. Sie war sich nicht
  sicher, ob sie das ertragen könnte. »Die
  Möglichkeit eines Kontakts mit den Hypothetischen –
  mit dem Geist, der hinter diesem gewaltigen Netzwerk steckt
  – hat ihn ebenso fasziniert wie mich.


  Er wusste, wie bedeutsam das ist, nicht nur für unsere
  Generation, sondern auch für die uns nachfolgenden, für
  die Menschheit insgesamt.«


  »Dann müssen Sie enttäuscht gewesen sein, als
  er nicht kooperieren wollte.«


  »Ich war nicht auf seine Kooperation angewiesen. Ich
  hätte gerne seine Zustimmung gehabt und war enttäuscht,
  als er sie mir verweigerte. Irgendwann hörten wir einfach
  auf, darüber zu reden – wir sprachen über andere
  Dinge. Und als es dann ernst wurde mit dem Projekt, habe ich Port
  Magellan verlassen. Ich habe Ihren Vater nie
  wiedergesehen.«


  »Das war sechs Monate, bevor er verschwand?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Über sein Verschwinden? Nein. Die Genomische
  Sicherheit war damals in Port Magellan – unter anderem hat
  man nach mir gesucht, da Gerüchte über das Projekt nach
  außen gedrungen waren –, und als ich hörte, dass
  Robert Adams vermisst wird, nahm ich an, er sei vom Ministerium
  festgenommen und verhört worden. Aber Genaueres kann ich
  nicht darüber sagen.«


  »Die meisten Leute, die von der Genomischen Sicherheit
  verhört werden, tauchen wieder auf, Dr. Dvali«, sagte
  Lise, obwohl sie es besser wusste.


  »Nicht alle.«


  »Er war kein Vierter. Warum sollten sie ihm etwas
  tun?« Ihn töten – die Worte brachte sie
  nicht über die Lippen.


  »Er würde Widerstand geleistet haben. Aus
  Loyalität. Aus Prinzip.«


  »Kannten Sie ihn so gut, um das sagen zu
  können?«


  »Ich habe mich der Behandlung in Bangalore unterzogen,
  Miss Adams, vor zwanzig Jahren. Ich bin nicht allwissend, aber
  ich habe eine ganz gute Menschenkenntnis. Nicht dass Robert
  Adams’ Charakter in irgendeiner Weise verborgen gewesen
  wäre.«


  Er wurde ermordet. Das war von Anfang an die
  naheliegendste Erklärung gewesen. Robert Adams wurde
  ermordet, und die Männer, die dafür verantwortlich
  waren, würden nie vor Gericht gestellt werden. Doch
  innerhalb dieser Geschichte gab es noch eine andere Geschichte
  – die Geschichte seiner Neugier, seines Idealismus, seiner
  Überzeugungen.


  Dvali sah Lise mitfühlend an. »Ich weiß, dass
  Ihnen das keine große Hilfe ist. Tut mir leid.«


  Lise stand auf. Im Moment fühlte sie nichts anderes als
  die Kälte. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  »Bitte.«


  »Wie lautet Ihre Rechtfertigung? Das Schicksal der
  Menschheit mal beiseite gelassen – wie rechtfertigen Sie
  sich dafür, dass Sie einem unschuldigen Kind wie Isaac das
  alles antun?«


  Dvali drehte seinen Becher um, goss den Rest des Kaffees aus.
  »Ein unschuldiges Kind war Isaac nie. Er war nie etwas
  anderes als das, was er jetzt ist. Und ich würde mit ihm
  tauschen, Miss Adams, wenn ich könnte. Liebend
  gern.«


   


  Sie ging zurück, trat in den Lichtkreis, in dem Turk
  saß und mit einem Taschenradio hantierte. Turk, ihr Avatar
  des Verschwindens. Turk, der sich schon aus so manchem Leben
  verabschiedet hatte. »Ist das Radio kaputt?«


  »Über die Aerostaten kommt nichts rein. Nichts aus
  Port Magellan. Das Letzte, was ich gehört habe, waren
  Berichte von einem neuen Beben im Westen.« Er sah sie an.
  »Alles in Ordnung?«


  »Bin nur müde.«


   


  Sie setzte noch eine Kanne Kaffee auf, trank, und nach einiger
  Zeit war – so wie sie gehofft hatte – niemand mehr
  wach außer ihr und Sulean Moi.


  Lise fürchtete sich ein wenig vor der Marsianerin, obwohl
  diese doch eigentlich wie die klassische alte Dame aussah, der
  man über die Straße half. Ihr Alter und die
  Entfernung, die sie zurückgelegt hatte, umgaben sie wie eine
  Art Aura, und es bedurfte einiger Überwindung, sich zu ihr
  ans glimmende Feuer zu setzen.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte
  Sulean.


  Lise sah die alte Frau verblüfft an. »Können
  Sie Gedanken lesen?«


  »Ich habe in Ihrem Gesicht gelesen.«


  »Eigentlich habe ich keine Angst.« Keine
  große jedenfalls.


  Sulean lächelte, zeigte ihre kleinen weißen
  Zähne. »Ich an Ihrer Stelle hätte Angst –
  wenn man bedenkt, was Sie über mich gehört haben
  müssen. Ich kenne die ganzen Geschichten, die man sich
  erzählt. Die mürrische alte Marsianerin, Opfer einer
  schweren Verletzung in der Kindheit.« Sie klopfte mit dem
  Finger gegen ihren Kopf. »Die vermutete moralische
  Autorität. Diese außergewöhnliche
  Lebensgeschichte.«


  »Und erkennen Sie sich in diesem Bild?«


  »Nein, aber ich erkenne die Karikatur. Sie haben viel
  Zeit und Mühe investiert, um mich zu finden, Miss
  Adams.«


  »Nennen Sie mich Lise.«


  »Also gut, Lise. Haben Sie das Foto noch?«


  »Nein.« Sie hatte es, auf Dianes Drängen, im
  Minang-Dorf weggeworfen.


  »Auch gut. Nun, da wären wir also. Niemand kann uns
  hören. Wir können reden.«


  »Als ich anfing, nach Ihnen zu suchen, hatte ich keine
  Ahnung…«


  »Dass mir das Unannehmlichkeiten bereiten würde?
  Dass ich dadurch ins Visier der Genomischen Sicherheit geraten
  würde? Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie
  wussten, was Sie wussten, und was Sie nicht wussten, konnte wohl
  kaum in ihre Überlegungen mit einfließen. Aber Sie
  wollen mich nach Robert Adams fragen – wie und warum er
  gestorben ist.«


  »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«


  »Ich war nicht dabei, aber ich habe mit Leuten
  gesprochen, die Zeuge seiner Entführung waren, und ich kann
  mir nicht vorstellen, dass es anders ausgegangen ist. Wäre
  er in der Lage gewesen, nach Hause zurückzukommen,
  hätte er das getan. Es tut mir leid.«


  »Es ist also wahr, dass er von der Genomischen
  Sicherheit entführt wurde?«


  »Von einem ihrer sogenannten Executive Action
  Committees.«


  »Und sie waren auf der Suche nach Dr. Dvali und seiner
  Gruppe.«


  »Ja.«


  »Genau wie Sie.«


  »Stimmt. Nur aus etwas anderen Gründen.«


  »Sie wollten ihn davon abhalten, Isaac zu
  erschaffen.«


  »Ich wollte ihn davon abhalten, ein grausames und
  vermutlich nutzloses Experiment durchzuführen –
  ja.«


  »Aber ist das nicht das Gleiche, was auch die Genomische
  Sicherheit will?«


  »Nur in ihren offiziellen Verlautbarungen. Und glauben
  Sie mir, wenn sie die Mittel dazu hätten, würden sie
  geheime Labors mit ganzen Scharen von Isaacs unterhalten –
  an Maschinen angeschlossen, unter ständiger
  Bewachung.«


  Lise rieb sich die Augen. Das alles war sehr verwirrend.
  »Wie haben Sie meinen Vater kennengelernt?«


  »Nun, die erste hilfreiche Person, der ich in
  Äquatoria begegnete, war Diane Dupree. Es gibt keine
  formelle Hierarchie unter den terrestrischen Vierten, aber in
  jeder Vierten-Gemeinschaft findet sich eine zentrale Figur,
  jemand, den man immer um Rat fragen kann. Im Küstengebiet
  war das Diane. Ich erzählte ihr, warum ich Dvali finden
  wollte, und sie nannte mir Namen von Leuten, die mir dabei
  nützlich sein konnten – darunter nicht nur Vierte.
  Dvali hatte sich mit Ihrem Vater angefreundet. Und ich tat es
  auch.«


  »Dvali sagt, mein Vater sei ein sehr
  vertrauenswürdiger Mensch gewesen.«


  »Ihr Vater besaß einen bemerkenswerten Glauben an
  das Gute im Menschen. Das gereichte ihm nicht immer zum
  Vorteil.«


  »Glauben Sie, dass Dvali ihn ausgenutzt hat?«


  »Ich glaube, Ihr Vater hat lange gebraucht, um Dvali als
  den Menschen zu erkennen, der er ist.«


  »Nämlich?«


  »Ein so ehrgeiziger wie unsicherer Mann. Und ein Mann
  mit äußerst anpassungsfähigem Gewissen. Ihr Vater
  hat sich sehr dagegen gesträubt, über Dvalis Vorhaben
  zu sprechen, selbst mir gegenüber.«


  »Aber dann hat er es doch getan?«


  »Als wir uns besser kennenlernten. Zuerst haben wir viel
  über Kosmologie diskutiert. Das war die Methode Ihres
  Vaters, sich ein Urteil über andere Menschen zu bilden. Man
  kann viel über jemanden erfahren, hat er gesagt, wenn man
  weiß, wie er die Sterne betrachtet.«


  »Wenn er Ihnen gesagt hat, was er wusste, warum konnten
  Sie Dvali dann nicht finden und ihn aufhalten?«


  »Weil er so klug war, seine Pläne zu ändern,
  nachdem er Port Magellan verlassen hatte. Ihr Vater glaubte,
  Dvali würde eine Siedlung an der äußersten
  Westküste gründen – heute noch weitgehend eine
  Wildnis, abgesehen von dem einen oder anderen Fischerdorf. Das
  war es, was er mir erzählt hat, und bestimmt hat er das so
  auch der Genomischen Sicherheit gesagt, als er verhört
  wurde.«


  »Dvali ist überzeugt, dass mein Vater sich
  geweigert hat, etwas zu verraten – deshalb hätten sie
  ihn getötet.«


  »Sicher hat er Widerstand geleistet, aber ich bezweifle,
  dass er das durchgehalten hat, nach allem, was man über die
  Befragungsmethoden weiß. Ihr Vater hat mir gesagt, was er
  wusste, weil er der Überzeugung war, dass man Dvali
  aufhalten muss, und weil er glaubte, dass ich eingreifen
  würde, ohne der Vierten-Gemeinde Gewalt anzutun. Wenn er das
  Gleiche der Genomischen Sicherheit gesagt hat, dann nur unter
  Zwang. Aber wie auch immer, es spielte keine Rolle. Dvali war
  nicht an der Westküste, von Anfang an nicht. Die Genomische
  Sicherheit hat seine Spur verloren, und als ich endlich
  herausfand, wo er tatsächlich hingegangen war, war es zu
  spät. Isaac war eine Tatsache – er konnte nicht wieder
  in den Mutterschoß zurückgeschickt werden.«


  Sie schwiegen. In der Stille konnte Lise das leise Knistern
  des Feuers hören.


  »Lise«, sagte Sulean dann nach einer Weile.
  »Ich habe meine Eltern verloren, als ich noch ein kleines
  Kind war. Diane hat Ihnen das bestimmt erzählt. Ich habe
  meine Eltern verloren, aber schlimmer noch, ich habe meine
  Erinnerung an sie verloren. Es ist, als hätten sie nie
  existiert.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich bitte nicht um Mitgefühl. Was ich Ihnen sagen
  will, ist, dass ich mir irgendwann die Aufgabe gestellt habe,
  mich mit ihnen vertraut zu machen – zu erfahren, wer sie
  waren, warum sie an diesem Fluss lebten, wie es geschehen konnte,
  dass sie von dem Hochwasser überrascht wurden. Ich glaube,
  ich wollte wissen, ob ich sie lieben sollte für den Versuch,
  mich zu retten, oder ob ich sie hassen sollte für ihr
  Scheitern. Ich habe viel herausgefunden, darunter auch
  Schmerzhaftes, aber das einzig Wichtige, was ich erfahren
  habe, war, dass sie keine Schuld hatten. Ein sehr schwacher
  Trost, ich weiß, aber mehr gab es nicht, und in gewisser
  Weise genügte es auch. Ihr Vater hatte keine Schuld,
  Lise.«


  »Danke.«


  »Aber jetzt sollten wir versuchen zu schlafen –
  bevor die Sonne wieder aufgeht.«


   


  Lise schlief weitaus besser als in den vorangegangenen
  Nächten, obwohl sie in einem Schlafsack lag, auf unebenem
  Boden, in einem fremden Wald. Doch nicht die Sonne weckte sie,
  sondern Turks Hand auf ihrer Schulter. Es war noch dunkel, wie
  sie benommen registrierte. »Wir müssen los«,
  sagte er. »Mach schnell.«


  »Aber wieso?«


  »Es fällt wieder Asche in Port Magellan, noch mehr
  diesmal, und es wird nicht lange dauern, bis sie über die
  Berge kommt. Wir müssen hier weg.«
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  Als Isaac erwachte, sah er, wie die Wolken über die
  Pässe zogen, dem Auto hinterher, Wolken, die mit leuchtenden
  Teilchen gesprenkelt waren, Wolken wie die vom 34. August. Doch
  der Schmerz ließ all das in den Hintergrund treten.


  Eigentlich war es gar kein Schmerz, was er fühlte, aber
  etwas sehr Ähnliches, eine Sensibilität, die ihm Licht
  und Geräusche unerträglich machte – ganz so, als
  würde sich die blanke Klinge der Welt in seinen Schädel
  bohren.


  Isaac wusste über sich Bescheid. Er wusste, dass er
  geschaffen worden war, um mit den Hypothetischen zu
  kommunizieren. Und er wusste, dass er für die Erwachsenen
  eine Enttäuschung war. Er wusste auch noch andere Dinge. Zum
  Beispiel, dass der Weltraum nicht leer war: Er war von
  Geisterpartikeln erfüllt, deren Existenz zu kurz war, als
  dass sie mit der Welt der greifbaren Dinge interagieren konnten.
  Die Hypothetischen jedoch machen sich diese flüchtigen
  Teilchen nutzbar, um Information zu senden und zu empfangen. Die
  marsianische Biotechnik hatte Isaacs Nervensystem auf diese
  Signale eingestellt. Leider fügten sie sich nie zu etwas
  zusammen, das der Linearität von Worten entsprochen
  hätte. Meistens war es nicht mehr als ein Gefühl von
  Dringlichkeit, und manchmal – jetzt zum Beispiel –
  war es so etwas wie Schmerz. Und der Schmerz stand im
  Zusammenhang mit der sich nähernden Wolke aus Asche und
  Staub: Die verborgene Welt war in Aufruhr, und Isaacs Geist und
  Körper vibrierten mit ihr.


  Er hatte bemerkt, wie er auf den Rücksitz des Wagens
  gehoben wurde, hatte die Stimmen seiner alten und neuen Freunde
  gehört. Sie sorgten sich um ihn. Sie sorgten sich um sich
  selbst. Er hatte gehört, wie Dr. Dvali sie alle zum Auto
  rief, wie die Türen zuschlugen und der Motor aufheulte. Und
  jetzt war er froh, dass es nicht Dr. Dvali war, der seinen Kopf
  hielt und ihm zuredete, sondern Mrs. Rebka, denn in letzter Zeit
  hatte er eine Abneigung gegen Dr. Dvali gefasst, ja, fast konnte
  man von Hass sprechen, doch er hatte keine Ahnung, warum.


   


  Anna Rebka war keine Ärztin, aber sie hatte sich, wie die
  anderen Vierten auch, gewisse medizinische Grundkenntnisse
  angeeignet. Lise beobachtete, wie sie eine Spritze mit
  Beruhigungsmittel in den Arm des Jungen piekste. Kurz darauf
  begann Isaac tiefer zu atmen, seine Schreie ließen nach,
  wurden zu Seufzern.


  Sie fuhren. Die Scheinwerfer des Jeeps schnitten
  Lichtsäulen in den fallenden Staub. Turk hatte das Steuer
  übernommen, er wollte aus dem Vorgebirge herauskommen, bevor
  die Straßen unpassierbar wurden. Auf Lises Frage, ob sie
  Isaac nicht in ein Krankenhaus bringen sollten, hatte Anna Rebka
  den Kopf geschüttelt und erwidert: »Es gibt nichts,
  was ein Krankenhaus für ihn tun könnte. Nichts, was wir
  nicht auch können.«


  Diane Dupree beobachtete den Jungen mit sichtlicher Sorge.
  Auch Sulean Moi beobachtete ihn, doch ihr Gesichtsausdruck war
  weniger leicht zu lesen – eine Mischung aus Resignation und
  Angst, so schien es Lise.


  Doch es war Anna Rebka, die Isaac erlaubte, seinen Kopf auf
  ihre Schulter zu legen, die ihn mit Worten und dem Druck ihrer
  Hand beruhigte, wenn ihn das Holpern des Autos aufschreckte. Sie
  strich ihm über die Haare und betupfte seine Stirn mit einem
  feuchten Tuch. Es dauerte nicht lange, da schlief er wieder
  ein.


  Seit sie auf die Vierten getroffen waren, wollte Lise eine
  Frage stellen, und da gerade niemand sonst etwas zu sagen hatte
  – und weil ihr das Geräusch der den Staub
  wegschiebenden Scheibenwischer zunehmend auf die Nerven ging
  –, holte sie tief Luft und fragte: »Lebt Isaacs
  Mutter noch?«


  »Ja«, erwiderte Anna Rebka.


  Lise sah sie an. »Sind Sie seine Mutter?«


  »Ja.«


   


  Was siehst du, Isaac?


  Als er aus dem Schlaf erwachte, den man ihm injiziert hatte,
  dachte Isaac über diese Frage nach.


  Mrs. Rebka hatte sie gestellt, und er wollte eine Antwort
  formulieren, bevor der Schmerz zurückkehrte und ihm die
  Worte raubte. Doch die Frage war schwer zu beantworten, weil es
  ihm kaum gelang, überhaupt etwas zu sehen. Er nahm das Auto
  wahr, die Leute darin, die Asche, die jenseits der Fenster vom
  Himmel fiel – doch all das erschien ihm völlig
  unwirklich. War es schon Tag? Dann hielt das Auto an, und bevor
  er Mrs. Rebkas Frage beantwortete, stellte er selber eine:
  »Wo sind wir?«


  Von vorn sagte der Mann, der Turk Findley hieß:
  »Eine kleine Stadt namens Bustee. Könnte sein, dass
  wir hier für eine Weile bleiben.«


  Durch den Staubnebel konnte Isaac einige Gebäude
  sehen.


  Aber das war es nicht, was Mrs. Rebka mit ihrer Frage gemeint
  hatte.


  »Kannst du gehen, Isaac?«


  Ja, konnte er, im Moment jedenfalls, doch die Wirkung des
  Beruhigungsmittels ließ nach und die Klinge der Welt begann
  ihm bereits wieder zuzusetzen. Eine Hand auf Mrs. Rebkas Arm
  gelegt, stieg er aus dem Auto. Staub wehte ihm ins Gesicht; er
  roch nach etwas Verbranntem. Mrs. Rebka führte ihn zum
  nächstgelegenen Gebäude, ein Motel offenbar. Er
  hörte Turk sagen, er habe das letzte verfügbare Zimmer
  gemietet, für mehr Geld, als es wert sei, jede Menge Leute
  würden an diesem Abend Schutz in Bustee suchen.


  Dann war er im Zimmer, lag auf einem Bett. Die Luft war
  weniger staubig hier, stank aber immer noch, und Mrs. Rebka kam
  mit einem frischen Tuch, um ihm den Schmutz aus dem Gesicht zu
  wischen. Erneut fragte sie mit sanfter Stimme: »Wohin
  blickst du, Isaac? Was siehst du?«


  Weil er immerzu in eine bestimmte Richtung starrte –
  nach Westen.


  Was sah er dort?


  »Ein Licht.«


  »Hier im Zimmer?«


  Nein. »Weit weg. Weiter als der Horizont.«


  »Aber du kannst es von hier aus sehen? Du kannst es
  durch die Wände sehen?«


  Er nickte.


  »Wie sieht es aus?«


  Viele Worte drängten sich in Isaacs Gedanken, viele
  Antworten. Ein Feuer. Eine Explosion. Sonnenaufgang.
  Sonnenuntergang. Der Ort, wohin die Sterne fallen. Und das Ding
  tief in der Erde, das Bescheid weiß und sie willkommen
  heißt.


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


   


  Turk war schon einmal in Bustee gewesen. Der Name, sagte er,
  leite sich von einem Hindi-Begriff für »Slum«
  her. Ein Slum war es nicht gerade, aber doch ein ziemlich
  schäbiger Ort am Rande der Rub al-Khali, eine
  Durchgangsstation auf der nördlichsten Route ins
  Ölgebiet. Einige wenige Holzhäuser; ein Laden, der
  Reifendruckmesser, Landkarten, Kompasse, Sunblocker und
  Wegwerfhandys verkaufte; drei Tankstellen; vier Restaurants.


  Vom Fenster des Motelzimmers jedoch konnte Lise nichts davon
  sehen. Der Ascheregen fiel herab wie ein grauer, stinkender
  Vorhang. Der Strom war ausgefallen – heruntergerissene
  Kabel, Kurzschlüsse in Transformatoren –, und die
  Reparaturen würden einige Zeit in Anspruch nehmen. Es war
  ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft
  hatten. Ein Motel-Angestellter kam herein und teilte
  Taschenlampen aus, verbunden mit der Warnung, keine Kerzen
  anzuzünden oder anderweitig mit offenem Feuer zu operieren.
  Die Vierten hatten jedoch ihre eigenen Lampen dabei und zu sehen
  gab es ohnehin nichts.


  Isaac schlief – diesmal aus Erschöpfung, vermutete
  Lise –, und die Erwachsenen unterhielten sich. »Es
  könnte ein zyklisches Ereignis sein«, sagte Dvali mit
  sanfter Stimme. »Die geologischen Aufzeichnungen liefern
  Hinweise darauf – auf diesem Gebiet hat Ihr Vater einiges
  an Arbeit geleistet, Miss Adams. Dünne Ascheschichten, in
  Intervallen von etwa zehntausend Jahren in den Fels
  gepresst.«


  »Und was heißt das?«, fragte Turk.
  »Dass es alle zehntausend Jahre passiert? Alles wird unter
  Asche begraben?«


  »Nicht alles. Und nicht überall. Die Schichten
  finden sich überwiegend im äußeren
  Westen.«


  »Muss ja ziemlich viel Asche gewesen sein, um derartige
  Spuren zu hinterlassen.«


  »Das ist richtig.«


  »Die Gebäude hier sind nämlich nicht dazu
  gebaut, viel mehr als ihr eigenes Gewicht zu tragen.«


  Eingestürzte Dächer, die Menschen von Staub
  begraben… Ein kaltes Pompeji, dachte Lise. Ein
  erschreckender Gedanke. Und sie hatte noch einen. »Und
  Isaac?«, sagte sie. »Hat der Ascheregen etwas mit dem
  zu tun, was mit Isaac geschieht?«


  Sulean Moi warf ihr einen traurigen Blick zu.
  »Natürlich«, erwiderte sie.


   


  Am meisten verstand Isaac in seinen Träumen, in denen das
  Wissen sich in Farben und Texturen präsentierte.


  In seinen Träumen entstanden Planeten und Lebensformen
  wie Gedanken, wurden verworfen oder prägten sich ein,
  entwickelten sich, wie Gedanken sich eben entwickeln. In seinen
  Träumen arbeitete sein Verstand so wie das Universum. Wie
  sollte es auch anders sein?


  Worte sickerten in den Bewusstseinsstrom ein. Zehntausend
  Jahre. Der Staub war schon einmal gefallen, vor zehntausend
  Jahren und auch zehntausend Jahre davor. Riesige Gebilde
  besäten das All, nährten zyklische Prozesse, die sich
  in zahllosen Facetten zeigten, wie ein Diamant. Der Staub fiel im
  Westen, weil der Westen ihn zu sich rief, so wie er auch Isaac
  rief. Dieser Planet war nicht die Erde. Er war älter, er
  existierte in einem älteren Universum. Alte, sehr alte Dinge
  lebten in seinem Innern. Dinge, die nicht auf das Hier und Jetzt
  achteten, sondern in Jahrtausende umfassenden Rhythmen horchten,
  sprachen, pulsierten.


  Er konnte ihre Stimmen hören. Einige waren ihm ganz nah.
  Näher als je zuvor.


   


  Das Ächzen überlasteter Balken und Bretter dauerte
  die ganze Nacht hindurch an – die Motelleitung ließ
  mehrere Male das Dach abschaufeln –, doch schließlich
  ließ der Ascheregen nach, und bis zum Sonnenaufgang war die
  Luft mehr oder weniger klar geworden. Obwohl sie unbedingt hatte
  wach bleiben wollen, war Lise eingeschlafen, zusammengerollt auf
  einer Schaumstoffmatratze, mit dem Gestank des Staubs in der Nase
  und Schweißperlen im Gesicht.


  Sie war die Letzte, die aufwachte. Als sie die Augen
  öffnete, sah sie, dass die anderen an den zwei Fenstern des
  Zimmers standen. Das hereinfallende Licht war weniger hell als an
  einem regnerischen Herbsttag, und doch war es mehr, als Lise
  erwartet hatte.


  Sie setzte sich auf. Sie trug die Sachen von gestern, und auf
  ihrer Haut klebte der Dreck von gestern. Turk hatte bemerkt, dass
  sie sich rührte, und reichte ihr eine Flasche Wasser, aus
  der sie gierig trank. »Wie spät ist es?«, fragte
  sie.


  »Etwa acht. Die Sonne ist schon vor einer ganzen Weile
  aufgegangen. Es fällt kein weiterer Staub mehr, aber es ist
  immer noch jede Menge Pulver in der Luft.«


  »Wie geht es Isaac?«


  »Immerhin schreit er nicht… Aber du solltest
  vielleicht mal einen Blick nach draußen werfen.«


  Anna Rebka entfernte sich vom Fenster, um sich um Isaac zu
  kümmern, und machte so einen Platz für Lise frei.
  Zögernd sah sie also nach draußen.


  Sah eine staubbedeckte Straße, dieselbe Straße,
  auf der sie gestern gekommen waren, ihr Auto bis an die Grenze
  der Belastbarkeit strapazierend. Es stand dort, wo sie es
  abgestellt hatten, mit Staubdünen auf der Windseite, so wie
  bei den schweren Lastern, die dahinter geparkt waren. Das Licht
  war trübe, körnig, doch immerhin konnte Lise bis zur
  Tankstelle sehen, die etwa hundert Meter entfernt war. Es waren
  keine Fußgänger auf der Straße, aber etliche
  Gesichter spähten aus den umliegenden Fenstern. Nichts
  rührte sich.


  Nein – das stimmte nicht ganz.


  Der Staub rührte sich.


  In der grauen Leere der Straße bildete sich vor ihren
  Augen eine Art Strudel. Eine Aschewolke von der Größe
  eines Tisches begann sich langsam im Uhrzeigersinn zu drehen.


  »Mein Gott, was ist das?«


  »Sehen Sie hin«, sagte Dvali.


  Turk legte ihr die Hand auf die linke Schulter. Sie griff
  danach. Die Asche drehte sich jetzt schneller, kräuselte
  sich im Zentrum des Wirbels. Lise gefiel nicht, was sie da sah.
  Es war unnatürlich, bedrohlich – oder vielleicht war
  es auch nur die Stimmung, die sie bei den anderen spürte:
  Sie wussten, was kommen würde, sie hatten das schon einmal
  gesehen…


  Plötzlich explodierte der Staub – wie ein Geysir.
  Eine Fontäne schoss gut drei Meter in die Höhe. Lise
  hielt die Luft an und wich unwillkürlich zurück.


  Der ausgestoßene Staub wurde vom Wind erfasst, verlor
  sich, und sie sah, dass der Geysir etwas zurückgelassen
  hatte – etwas Glänzendes.


  Es sah aus wie eine Blume. Eine rubinrote Blume, mit glattem
  Stängel und einer Struktur, die sie an die Haut eines
  Neugeborenen erinnerte.


  »Von allen, die wir bisher gesehen haben, ist die am
  dichtesten dran«, sagte Turk.


  Die Blume – Lise musste unvermittelt an die Sonnenblumen
  im Garten ihrer Mutter in Kalifornien denken, die etwa genauso
  groß waren, wenn sie sich aussäten – begann sich
  zu biegen und zu verdrehen, einer unhörbaren, unrhythmischen
  Melodie folgend.


  »Es gibt noch mehr davon?«, fragte sie.


  »Gab es.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Warte ab.«


  Die Blume drehte den Kopf zum Motel hin, und Lise musste
  erneut nach Luft schnappen – denn in der Mitte der
  Blüte war etwas, das wie ein Auge aussah. Es war rund,
  glitzerte feucht und enthielt eine Art Pupille, schwarz wie ein
  Obsidian. Und einen schrecklichen Moment lang schien es sie
  direkt anzublicken.


  »War es so auch auf dem Mars?«, fragte Dvali
  Sulean Moi.


  »Der Mars ist etliche Lichtjahre entfernt. Die Dinge,
  die dort wuchsen, waren viel weniger aktiv, sahen ganz anders
  aus. Aber wenn Sie mich fragen, ob dies ein ähnliches
  Phänomen ist, dann muss ich sagen: ja, ist es.«


  Die Blume mit dem Auge hörte abrupt auf, sich zu bewegen.
  Das staubbedeckte Bustee lag still da, als würde es den Atem
  anhalten.


  Dann plötzlich begann sich etwas auf die Blume
  zuzubewegen. Etwas – mehrere Dinge – unter dem Staub.
  Krebsartige Gebilde, die nach der Blume griffen.


  Und sie fraßen.


  An ihrem Stängel nagten, bis sie umkippte; sich auf sie
  stürzten wie Piranhas auf einen Tierkadaver; und als die
  Fressorgie vorbei war, wieder verschwanden oder inaktiv
  wurden.


  Es blieb nichts zurück.


  »Das«, sagte Dvali, »ist der Grund, warum
  wir zögern, das Motel zu verlassen.«
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  Turk verbrachte den Rest des Vormittags am Fenster, um die
  Vielfalt der dem Staub entspringenden Lebensformen zu studieren.
  Kenne deinen Feind, erklärte er. Lise stand die meiste Zeit
  neben ihm und stellte Fragen zu den Dingen, die er gesehen hatte,
  bevor sie aufgewacht war. Dvali hatte das kleine Radio
  eingeschaltet und hörte die sporadischen Berichte aus Port
  Magellan ab, eine durchaus sinnvolle Beschäftigung, wie Turk
  fand. Sonst taten die Vierten nichts, außer zu reden. Das
  war eine ihrer großen Schwachstellen, dachte Turk. Sie
  mochten äußerst klug, ja weise sein, aber sie waren
  auch unverbesserliche Schwätzer.


  Gerade setzten sie Sulean Moi zu, die mehr über den
  Ascheregen zu wissen schien als sie willens war, mitzuteilen.
  Anna Rebka war besonders hartnäckig. »Ihre Tabus haben
  hier keine Relevanz«, sagte sie. »Wir brauchen alle
  Informationen, die wir bekommen können. Das schulden Sie uns
  – zumindest dem Jungen.«


  So gemäßigt das klang, war es gemessen an
  Vierten-Maßstäben schon beinahe eine
  Schlägerei.


  Die Marsianerin, die eine riesige Jeans trug, in der sie
  beinahe wie ein Bohrturmarbeiter aussah, saß auf dem Boden,
  die Arme um die Knie geschlungen. »Wenn Sie eine Frage
  haben«, seufzte sie, »stellen Sie sie.«


  »Sie sagten, der Ascheregen auf dem Mars habe sonderbare
  Formen von…«


  »Leben hervorgerufen. Nennen Sie die Dinge ruhig beim
  Namen, Mrs. Rebka.«


  »Leben wie das, das wir dort draußen
  sehen?«


  »Ich erkenne weder die Blumen noch die Wesen, die sie
  auffressen. Insofern ist keine Ähnlichkeit vorhanden. Doch
  das ist wenig überraschend. Ein Wald in Ekuador sieht anders
  aus als ein Wald in Finnland. Dennoch sind beides
  Wälder.«


  »Aber was für einen Zweck hat das?«


  »Ich habe mich seit meiner Kindheit mit den
  Hypothetischen beschäftigt, mir Unmengen von gelehrten
  Spekulationen angehört und habe immer noch keine Ahnung, was
  der Zweck des Ganzen sein soll. Die marsianischen
  Ascheregen treten sporadisch auf, das Leben, das sie
  hervorbringen, ist vegetativ und instabil. Welche
  Schlussfolgerungen kann man daraus ziehen?« Sulean runzelte
  die Stirn. »Die Hypothetischen – was immer sie sonst
  sein mögen – sind keine einzelnen Wesenheiten, sondern
  eine Verbindung von Prozessen. Mit anderen Worten, sie sind eine
  Ökologie. Die Staubmanifestationen spielen entweder eine
  explizite Rolle in einem dieser Prozesse oder sind eine nicht
  intendierte Folge. Ich glaube nicht, dass sie irgendeine Art
  höheres Bewusstsein repräsentieren.«


  »Aber wenn Ihr Volk genug Einblick hatte, um die Technik
  der Hypothetischen in Menschen installieren zu
  können…«


  »Sie besitzen diese Fähigkeit auch.« Sulean
  sah in Isaacs Richtung.


  »Weil Wun Ngo Wen sie uns mitgebracht hat.«


  »Unsere Arbeit auf dem Mars war stets rein pragmatisch
  ausgerichtet. Wir haben aus dem Ascheregen Proben gezüchtet
  und ihre Fähigkeit beobachtet, auf zellulärer Ebene mit
  menschlichen Proteinen zu interagieren. Das schuf die Grundlage
  für die Manipulation der menschlichen Biologie.«


  »Aber Sie haben selber zugegeben, dass es die
  Technologie der Hypothetischen war, mit der Sie gearbeitet
  haben.«


  »Technologie oder Biologie – ich bin mir in diesem
  Fall nicht sicher, ob das eine sinnvolle Unterscheidung ist. Ja,
  wir haben fremdartiges Leben – oder Technologie, wenn Sie
  diesen Begriff bevorzugen – gezüchtet. Und wir waren
  in der Lage, bestimmte Anlagen für bestimmte Merkmale zu
  selektieren und zu manipulieren. Im Laufe der Jahrhunderte haben
  wir so die Technik erzeugt, die das menschliche Leben
  verlängert. Und auch andere. Eine der radikalsten haben Sie
  Isaac angedeihen lassen, während er sich noch im
  Mutterschoß befand. In Ihrem Schoß.«


  Anna Rebka wurde rot.


  Turk bestritt nicht, dass es bei dieser Diskussion um wichtige
  Dinge ging, aber das alles schien ihm doch etwas lächerlich
  in einem Moment, da sich in ihrer unmittelbaren Nähe
  Probleme auftaten. Gleich vor der Tür, genauer gesagt. War
  es sicher, nach draußen zu gehen? Das war die Frage, die
  sie eigentlich erörtern sollten. Weil sie nämlich
  dieses Zimmer früher oder später verlassen mussten.
  Weil sie hier nur sehr wenig Lebensmittel hatten.


  Er lieh sich das Radio von Dvali und steckte sich die
  Kopfhörer ins Ohr, um die Vierten auszublenden, einmal
  andere Stimmen zu hören. Was er reinbekam, war eine
  Schmalbandangelegenheit aus Port Magellan, ein lokales
  Medienkollektiv verlas Empfehlungen der UN und aktualisierte
  Berichte. Der zweite Ascheregen war offenbar nur wenig schlimmer
  gewesen als der erste. Im Süden der Stadt waren einige
  Dächer eingestürzt, die meisten Straßen waren
  derzeit nicht passierbar, Menschen mit Atembeschwerden ging es
  nicht gut, und auch Gesunde spuckten graue Rückstände
  – doch das war es nicht, was den Leuten Angst machte. Was
  ihnen Angst machte, waren die merkwürdigen Dinge, die aus
  der Asche sprossen. Die Radiosprecher bezeichneten sie als
  »Gewächse« und berichteten, dass sie
  überall in der Stadt aufgetaucht seien, vor allem dort, wo
  die Asche besonders tief war, wo sie Verwehungen gebildet hatte.
  Obwohl sie nur kurze Zeit lebten und von ihrer Umgebung rasch
  »absorbiert« wurden, waren einige von ihnen –
  »Bäumen oder riesigen Pilzen ähnlich«
  – zu eindrucksvoller Höhe emporgeschossen.


  Das Ganze hatte etwas Traumartiges – oder
  Albtraumartiges. Ein »riesiger rosafarbener Zylinder«
  blockierte eine Kreuzung in der Innenstadt. »Etwas, das
  Zeugen als gewaltige, stachelige Blase beschreiben, wie eine
  Koralle«, war aus dem Dach eines chinesischen Restaurants
  gesprossen. Berichte über kleine bewegliche Formen harrten
  noch ihrer Bestätigung.


  So erschreckend all dies klang, waren die Erscheinungen doch
  nur dann gefährlich, wenn man sich zur falschen Zeit am
  falschen Ort aufhielt – wenn sie etwa auf einen
  drauffielen. Dennoch wurde allen Bürgern geraten, zu Hause
  zu bleiben und die Fenster geschlossen zu halten. Der Ascheregen
  hatte aufgehört, die Reinigungstrupps machten sich bereit,
  die Straßen zu reinigen.


  Port Magellan würde sich bald wieder erholen, doch die
  Stadt lag auf der anderen Seite einer Gebirgskette mit
  gegenwärtig nicht befahrbaren Pässen. Wie alle anderen
  Durchfahrtsorte war auch Bustee auf die Küste angewiesen.
  Wie lange würde es dauern, bis die Pässe geräumt
  waren? Ein paar Wochen mindestens, vermutete Turk. Also
  würden die Nahrungsmittel knapp werden. Und was war mit dem
  Wasser? Wie wurden diese Wüstenansiedlungen versorgt? Man
  drehte den Hahn auf, aber wo war das Reservoir? War das Wasser
  noch trinkbar?


  Zumindest hatten sie Proviant und einige Wasserflaschen im
  Auto, das würde für eine Weile reichen. Was Turk
  allerdings nicht gefiel, war, dass das Auto weit genug weg stand,
  dass jemand versucht sein könnte, es aufzubrechen und sich
  das alles unter den Nagel zu reißen. Das allerdings war ein
  Problem, dem er sich stellen konnte. »Ich gehe nach
  draußen«, sagte er.


  Die anderen wandten sich ihm mit großen Augen zu.
  »Was soll das heißen?«, fragte Dvali.


  Turk erläuterte seine Sorge. »Auch wenn sonst
  keiner hungrig ist, ich bin es.«


  »Es ist womöglich nicht sicher.«


  Turk hatte andere Leute auf der Straße gesehen, mit vor
  den Mund gebundenen Taschentüchern. Einer davon war keine
  fünf Meter von einem »Gewächs« entfernt
  gewesen, als dieses aus dem Staub hervorspross, aber es hatte den
  Mann in Ruhe gelassen. Das bestätigte, was das Radio aus
  Port Magellan berichtete. »Nur zum Auto und wieder
  zurück. Ich möchte aber, dass jemand in der Tür
  steht und aufpasst. Und ich brauche etwas, das ich als Mundschutz
  verwenden kann.«


  Es gab keine weitere Diskussion. Dvali benutzte ein
  Taschenmesser, um ein Stück vom Bettlaken abzuschneiden, das
  sich Turk dann um Nase und Mund band. Anna Rebka gab ihm den
  Autoschlüssel, während Lise sich bereit erklärte,
  an der Tür Wache zu stehen.


  »Bleib nicht länger draußen, als du
  musst«, sagte sie.


  »Keine Sorge.«


   


  Die Asche hatte der Luft einen sauren, schwefeligen Geruch
  verliehen. Was mochte das für die Lungen der Menschen
  bedeuten, überlegte Turk. Wenn der Staub fremdartige Sporen
  enthielt – und das schien ja nahezuliegen –,
  würden diese dann im feuchten Innern des menschlichen
  Körpers Wurzeln schlagen? Andererseits schienen sie nicht
  allzu viel Feuchtigkeit zu benötigen, wenn sie auf der
  gepflasterten Straße einer Wüstenstadt wuchsen.
  Zumindest hatte es keine Berichte über irgendwelche
  Todesfälle gegeben… Turk schüttelte diese
  Gedanken ab und konzentrierte sich auf die anstehende
  Aufgabe.


  Der Parkplatz des Motels war ein Halbmond mit einem leeren
  Keramikbrunnen in der Mitte. Dahinter die Hauptstraße, der
  Highway 7, der in die Rub al-Khali führte. Auf der anderen
  Straßenseite eine Reihe einstöckiger Gebäude.
  Alles war mit Asche überzogen, die Fenster blind, die
  Straßen- und Werbeschilder unlesbar. Es herrschte
  Stille.


  Ihr Jeep parkte etwa zehn Meter zu Turks Linken. Er sah zu
  Lise, die die Tür einen Spalt weit offen hielt, winkte ihr
  zu. Sie nickte. Alles klar.


  Er machte lange, bedachtsame Schritte, versuchte nicht allzu
  viel Asche aufzuwirbeln. Seine Schuhe hinterließen
  detailgenaue Abdrücke.


  Er erreichte das Auto. Bisher keine besonderen Vorkommnisse.
  Mit dem Unterarm wischte er eine Schicht Asche vom Heck, um den
  Kofferraum freizumachen, wo die Lebensmittel verstaut waren. Dann
  steckte er den Schlüssel in das Schloss. Staubranken wehten
  um seine Hände herum auf.


  Er hielt inne, hob das Tuch an, das seinen Mund bedeckte, und
  spuckte aus. Der Speichel tropfte zäh auf den mit Asche
  bedeckten Boden, und fast rechnete Turk damit, dass sich
  irgendetwas daraus erheben würde, um ihn sich zu schnappen,
  wie ein Fisch einen Köder.


  Er öffnete den Kofferraum und griff sich eine
  Kühltasche mit Wasserflaschen sowie einen Karton mit
  Konserven – solche, die man notfalls essen konnte, ohne sie
  vorher aufwärmen zu müssen. Das war, zusammen mit ein
  paar Packungen Brot, alles, was er tragen konnte. Natürlich
  könnte er ins Auto steigen und es näher ans Motel
  fahren, aber dann…


  »Turk!«


  Lise. Er drehte sich um. Die Tür weit offen, stand sie
  nach vorn gebeugt, den Zeigefinger ausgestreckt. »Turk! Auf
  der Straße…«


  Er sah es sofort.


  Es wirkte nicht bedrohlich. Was immer es war. Es sah aus wie
  ein Fetzen Papier oder ein Stück Plastik, von einem
  Windstoß erfasst, auf Kopfhöhe über der
  staubbedeckten Straße schwebend. Aber es war kein
  Stück Papier, es war etwas ganz und gar Seltsames. In der
  Mitte war es glasblau gefärbt, an den Rändern rot. Und
  obwohl sein Flug unbeholfen wirkte, schien es sich nach
  irgendeinem Muster zu bewegen.


  Plötzlich flatterten die vier Flügelspitzen
  gleichzeitig auf, hoben es ein Stück höher.


  Und dann bewegte es sich auf Turk zu.


  »Komm zurück!«, schrie Lise.


  Ob die Dinger nun gefährlich waren oder nicht –
  Turk ließ alles fallen und sprintete los. Auf halbem Weg
  riskierte er einen Blick über die Schulter. Das Flatterding
  war rechts hinter ihm, etwa einen Meter, viel zu nahe. Es war
  größer, als es aus der Entfernung ausgesehen hatte.
  Und lauter: Es klang wie ein Bettlaken auf der Wäscheleine
  bei Sturm. Er wusste nicht, ob es ihm etwas antun wollte, aber es
  war sichtlich interessiert an ihm. Er rannte weiter. Da
  die Asche hier über zehn Zentimeter hoch lag, an manchen
  Stellen sogar noch höher, war es, als würde man auf
  einem Sandstrand laufen. Oder durch einen Albtraum.


  Lise hielt die Tür weit auf.


  Schon konnte Turk das Ding, dessen Flügel wie Kolben auf
  und ab stießen, im Augenwinkel sehen. Es musste nur noch
  nach rechts schwenken, dann würde es ihn erwischen. Aber es
  behielt seinen Kurs bei, parallel zu ihm, fast so, als würde
  es mit ihm um die Wette laufen.


  Auf die offene Tür zu…


  Turk verlangsamte. Das Flatterding schoss an ihm vorbei.


  »Turk!«


  Er riss sich das Tuch vom Mund und holte tief Luft. Ein Fehler
  – sofort hatte er einen verstopften Hals. »Mach die
  Tür zu«, krächzte er. »Die Tür,
  verdammt noch mal, mach die Scheißtür zu!«


  Ob Lise ihn hören konnte oder nicht, plötzlich ahnte
  sie, dass Gefahr drohte. Sie sprang zurück, griff
  gleichzeitig nach dem Türknopf, verfehlte ihn, verlor das
  Gleichgewicht, fiel hin. Das Flatterding, alles andere als
  unbeholfen nun, flog auf sie zu, als wäre es lasergesteuert.
  Turk begann wieder zu sprinten, doch er war zu weit weg.


  Lise richtete sich halb auf und hob einen Arm, um das Ding
  abzuwehren. Aber es ignorierte sie, so wie es auch Turk ignoriert
  hatte.


  Er konnte nicht sehen, was als Nächstes geschah. Er
  hörte einen Schrei und dann Anna Rebkas verzweifelte Stimme.
  Sie rief Isaacs Namen.
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  Wie betäubt saß Lise auf dem Boden, wusste nicht
  recht, was eigentlich geschehen war. Das fliegende Ding, von dem
  sie gedacht hatte, dass es Turk angreifen würde, war ins
  Zimmer gekommen. Und Anna Rebka hatte zu schreien
  begonnen…


  Lise rappelte sich auf.


  »Machen Sie die Tür zu!«, rief Dvali.


  Nein. Noch nicht. Sie wartete auf Turk, der in einer
  Staubwolke herangestürmt kam. Als er im Zimmer war, schloss
  sie die Tür und sah sich dann panisch nach dem Wesen um. Sie
  musste an den Sommer denken, als sie mit ihren Eltern Urlaub in
  einer Hütte in den Adirondacks gemacht hatte: Eines Nachts
  war eine Fledermaus durch den Schornstein gekommen und war wild
  flatternd durch die Dunkelheit gestoben. Sie erinnerte sich an
  die Angst, dass sich jeden Moment etwas Heißes, Lebendiges
  in ihren Haaren verfangen könnte…


  Aber das Flatterding war bereits gelandet.


  Es hatte sich auf Isaacs Gesicht niedergelassen.


  Die Vierten standen um das Bett herum, auf dem der Junge lag.
  Das Wesen – oder wie immer man es nennen sollte –
  saß auf seiner linken Wange wie ein pulsierender roter
  Breiumschlag. Eine Ecke bedeckte die Schläfe, eine andere
  Hals und Schulter. Mund und Nase blieben frei, allerdings hatte
  sich das Ding an Isaacs Unterlippe geheftet. Sein linkes Auge war
  verschwommen zu erkennen, das andere hatte er weit
  aufgerissen.


  Anna Rebka streckte die Hand nach dem Wesen aus, doch Dvali
  hielt sie fest. »Nicht anfassen«, sagte er.


  »Wir müssen es von ihm wegkriegen!«


  »Ja. Wir brauchen etwas, womit wir es berühren
  können. Handschuhe, einen Stock, ein Blatt
  Papier…«


  Turk riss den Bezug von einem Kissen und wickelte ihn sich um
  die rechte Hand.


  Seltsam, dachte Lise, wie das Ding ihn draußen ignoriert
  hatte, wie es sie und die anderen Erwachsen, allesamt leichte
  Angriffsziele, ignoriert hatte, nur um auf Isaac zu landen. Hatte
  das etwas zu bedeuten? Was immer das fliegende Ding war –
  und Lise hatte keinen Zweifel, dass es der Asche entsprungen war,
  wie die Augenblume, wie die anderen Objekte, von denen in den
  Meldungen aus Port Magellan die Rede war –, konnte es sein,
  dass es sich Isaac ausgesucht hatte? – Die anderen
  traten zurück, als Turk mit der umwickelten Hand nach dem
  Wesen griff. Doch dann geschah etwas Seltsames.


  Das Wesen verschwand.


   


  »Was zum Henker«, rief Turk.


  Nach Luft schnappend, setzte sich Isaac plötzlich auf und
  hob eine Hand ans Gesicht.


  Lise rieb sich die Augen. Das Flatterding hatte sich
  aufgelöst – so jedenfalls hatte es ausgesehen. Es
  hatte sich in Flüssigkeit verwandelt und war augenblicklich
  verdunstet. Nein – es war versickert, wie eine
  Wasserpfütze in poröser Erde. Nicht einmal eine Spur
  von Feuchtigkeit hatte es hinterlassen. Als wäre es direkt
  in Isaacs Gesicht übergegangen.


  Anna Rebka legte sich neben den Jungen und hielt ihn
  umschlungen. Isaac, noch immer atemlos, schmiegte sich an sie,
  vergrub den Kopf an ihrer Schulter. Er begann zu schluchzen.


  Lise griff nach Turks Hand. Sie war verschwitzt und staubig,
  aber unendlich beruhigend. Sie hatte nicht die geringste
  Vorstellung, was da eben geschehen war, sie wusste nur, was jetzt
  geschah: Ein zutiefst erschrockenes Kind wurde von seiner Mutter
  getröstet. Zum ersten Mal begann Lise in Anna Rebka mehr zu
  sehen als eine merkwürdige, emotional distanzierte Vierte.
  Für Anna Rebka war Isaac kein biologisches Experiment
  – er war ihr Sohn.


  »Was zum Henker«, wiederholte Turk. »Ist mit
  dem Jungen alles in Ordnung?«


  Das mussten sie abwarten. Sulean und Diane zogen sich in die
  Küchenecke des Motelzimmers zurück und besprachen
  etwas, während Dvali Isaac aus sorgsam gewahrter Distanz
  beobachtete. Allmählich wurde die Atmung des Jungen
  regelmäßiger. Schließlich löste er sich von
  seiner Mutter und sah sich um. Seine goldgesprenkelten Augen
  waren groß und feucht.


  »Lassen Sie mich ihn untersuchen«, sagte
  Diane.


  Sie war unter ihnen diejenige mit der größten
  medizinischen Erfahrung, also ließ Anna Rebka es zu, dass
  Diane sich neben den Jungen setzte, ihm den Puls maß, die
  Brust abklopfte – all dies eher, wie Lise vermutete, um ihn
  zu beruhigen, als um eine Diagnose zu stellen. Dann betrachtete
  die alte Frau eingehend seine linke Wange, wo das fremde Wesen
  ihn berührt hatte, doch es war kein Ausschlag, keinerlei
  Hautreizung zu erkennen. Zuletzt sah sie noch in Isaacs Augen
  – diese merkwürdigen Augen.


  »Sind Sie ein Arzt?«, fragte der Junge mit
  belegter Stimme.


  »Nur eine Krankenschwester. Du kannst Diane zu mir
  sagen.«


  »Ist alles in Ordnung mit mir, Diane?«


  »Ich habe den Eindruck, dass es dir ganz gut
  geht.«


  »Was ist geschehen?«


  »Das weiß ich nicht. Im Moment passieren viele
  seltsame Dinge. Das war eines davon. Wie fühlst du
  dich?«


  Isaac zögerte, als müsse er erst darüber
  nachdenken. »Besser.«


  »Hast du Angst?«


  »Nein. Na ja, keine große.«


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Der Junge nickte.


  »Gestern Abend hast du gesagt, du könntest durch
  die Wände sehen. Da wäre ein Licht. Siehst du es noch
  immer?«


  Noch ein Nicken.


  »Wo? Kannst du in die Richtung zeigen?«


  Isaac tat es.


  Diane wandte sich Turk zu. »Haben Sie Ihren Kompass
  dabei?«


  Turk besaß einen mit Messing ummantelten Kompass, und er
  hatte sich, sehr zu Dianes Missfallen, geweigert, ihn im Dorf der
  Minang zurückzulassen. Er zog ihn aus der Tasche und
  richtete ihn entlang Isaacs Arm aus.


  »Das ist nichts Neues«, sagte Anna Rebka
  ungeduldig. »Er zeigt immer in die gleiche Richtung. Nach
  Westen, ein wenig nördlich versetzt.«


  »Jetzt ziemlich genau nach Westen«, erwiderte
  Turk. »Wenn überhaupt, dann eher nach Süden
  abweichend.« Er sah auf und registrierte den
  überraschten Ausdruck auf ihren Gesichtern. »Warum?
  Ist das wichtig?«


   


  Bis zum Nachmittag hatte sich die Situation einigermaßen
  beruhigt. Seit Stunden war nichts mehr aus der Asche
  herausgewachsen. Hin und wieder gab es einige Wirbel, doch
  dafür konnte auch der Wind verantwortlich sein – ein
  böiger Wind, der die Luft trübte und graue Verwehungen
  gegen vertikale Flächen schichtete.


  Wenige der bizarren Gewächse überdauerten den
  Vormittag; die meisten, wie die Blume mit dem Auge, wurden von
  kleineren, beweglicheren Wesen attackiert, die daraufhin
  ihrerseits zerfielen. Vor etwa einer Stunde hatte Lise eine Art
  Technicolor-Steppenläufer über die Straße wehen
  sehen, offenbar die Hülse von etwas, das nicht mehr
  lebensfähig war. Und an einem der Gebäude
  gegenüber vom Motel hing eine Staubsägearbeit aus
  spröden weißen Röhren.


  Die relative Ruhe lockte die Leute aus den Häusern.
  Einige Fahrzeuge mit großen Rädern ratterten vorbei.
  Der Geschäftsführer des Motels klopfte an die Tür,
  um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Turk erklärte, es
  gehe ihnen gut. Dann wagte er sich selbst noch einmal nach
  draußen – die Tür fest hinter ihm geschlossen,
  Lise am Fenster, ihre Angst so gut es ging verbergend –, um
  die Lebensmittel zu holen, die er beim letzten Mal fallen
  gelassen hatte.


  Anna Rebka hielt weiter die Stellung an Isaacs Bett. Der Junge
  saß jetzt aufrecht, der Westwand des Zimmers zugewandt, so
  als würde er in Richtung seines persönlichen Mekkas
  beten. Das war nichts Neues bei ihm, wie Lise begriff, und doch
  kam es ihr zutiefst unheimlich vor. Als seine Mutter einmal kurz
  auf die Toilette musste, setzte sich Lise zu dem Jungen.


  Er sah sie an, dann wandte er den Kopf wieder zur Wand.


  »Was ist es, Isaac?«, fragte sie.


  »Es lebt unter der Erde«, erwiderte der Junge.


   


  Turk und Dvali beugten sich über eine Straßenkarte.
  Lise spähte Turk über die Schulter, während er mit
  Kugelschreiber und Lineal Linien zeichnete. »Was macht ihr
  da?«


  »Wir triangulieren«, sagte Turk.


  »Und was trianguliert ihr?«


  Dvali deutete auf ein Viereck auf der Karte. »Das ist
  der Ort, wo Sie uns angetroffen haben, Miss Adams. Von dort sind
  wir losgefahren, ungefähr dreihundertfünfzig Kilometer
  nach Norden – hierher.« Bustee. »Auf unserem
  Gelände war Isaacs Obsession auf einen ganz bestimmten Punkt
  gerichtet, den wir hier eingezeichnet haben.« Eine lange
  Linie nach Westen. »Nun scheint sich sein Richtungssinn
  leicht verändert zu haben.« Eine weitere lange Linie,
  nicht ganz parallel zur ersten. Über der Wüste
  näherten sich die Linien langsam an und fanden
  schließlich ihren Schnittpunkt in der Rub al-Khali, der
  sandigen Hochebene, die das westliche Viertel Äquatorias
  bildete.


  »Auf diesen Punkt zeigt er also?«


  »Ja, schon den ganzen Sommer.«


  »Warum? Was ist dort?«


  »Soweit ich weiß, nichts.«


  »Aber er will dorthin.«


  »Ja.« Dvali sah an Lise vorbei zu den anderen.
  »Und wir werden ihn dorthin bringen.«


  Anna Rebka nickte, die Augen voller Tränen.


   


  In der Nacht konnte Lise nicht schlafen. Sie warf sich auf der
  Matratze hin und her, den Geräuschen lauschend, die die
  Übrigen machten. So viele Gebrechen die Vierten-Behandlung
  auch heilen mochte, was das Schnarchen betraf, war sie
  offenkundig wirkungslos.


  Schließlich – es war lange nach Mitternacht
  – stand sie auf, stieg über schlafende Körper, um
  ins Bad zu gelangen, und spritzte sich dort lauwarmes Wasser ins
  Gesicht. Dann, statt sich wieder hinzulegen, trat sie ans
  Fenster, wo Turk in einem Sessel sitzend Wache hielt.


  »Kann nicht schlafen«, flüsterte sie.


  Turk blickte weiter auf die mondbeschienene Straße.
  Nichts geschah. Nichts deutete darauf hin, dass die sonderbaren
  Eruptionen aus der Asche von neuem beginnen könnten. Nach
  einer Weile sagte er: »Möchtest du reden?«


  »Ich will niemanden aufwecken.«


  »Gehen wir zum Auto.« Er hatte den Jeep näher
  zum Motel gefahren, um ihn leichter im Auge behalten zu
  können. »Wir können uns für eine Weile
  reinsetzen. Ich denke, das ist jetzt sicher.«


  Lise hatte das Zimmer seit ihrer Ankunft nicht verlassen,
  daher erschien ihr der Vorschlag reizvoll. Sie schlüpfte in
  Jeans und Schuhe, dann traten sie vorsichtig nach
  draußen.


  Der Schwefelgeruch war immer noch stark. Warum roch die Asche
  überhaupt nach Schwefel? Die Maschinen der Hypothetischen
  existierten an kalten Orten, so hatte es Lise in der Schule
  gelernt: weit entfernte Asteroiden, die gefrorenen Monde
  gefrorener Planeten. Gab es dort draußen Schwefel? Sie
  hatte gehört, dass es auf den Monden des Jupiters Schwefel
  gab. Auch das Sonnensystem der Neuen Welt besaß so einen
  Planeten, einen kalten radioaktiven Riesen, weit von der Sonne
  weg.


  Mit Einbruch der Nacht hatte sich der Wind gelegt. Der Himmel
  war diesig, doch man konnte einige Sterne sehen.


  Wieder musste Lise an ihren Vater denken. Die Sterne brauchen
  Namen, hatte er immer gesagt, also hatten sie ihnen Namen
  gegeben: Der Große Blaue, Spitze des Dreiecks, Belinda,
  Pampelmuse, Antilope…


  Sie glitt auf die Vorderbank neben Turk.


  »Wir müssen darüber reden, was nun geschehen
  soll«, sagte er.


  Ja, das mussten sie. »Die Vierten bringen Isaac nach
  Westen.«


  »Und was wollen sie damit erreichen?«


  »Sie denken, dass er mit den Hypothetischen reden
  kann.«


  »Wunderbar! Und was soll er sagen? Herzliche
  Grüße von der Menschheit? Hört bitte auf, uns mit
  irgendwelchem Zeug zu bewerfen?«


  »Sie erhoffen sich grundlegende Erkenntnisse über
  sie.«


  »Und du? Glaubst du das?«


  »Nein. Aber sie tun es. Zumindest
  Dvali.«


  »Vierte sind im Allgemeinen vernünftige Menschen,
  aber würdest du eine Wette abgeben auf das, was dabei
  herauskommt? Ich nicht.«


  Es war wie Religion, dachte Lise. Man wettete nicht darauf
  – man suchte danach mit offenem Herzen. »Also
  schön, was machen wir, wenn sie in die Wüste
  aufbrechen?«


  »Ich denke darüber nach, mit ihnen zu
  gehen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast doch die Karte gesehen. Der Ort, zu dem sie
  wollen, liegt auf drei Viertel des Weges zur Westküste. Von
  dort aus führt eine akzeptable Straße bis zum Meer. An
  der Westküste gibt es nichts außer Fischerdörfern
  und Forschungsstationen. Ich könnte ein Schiff nehmen, das
  auf der südlichen Route nach Port Magellan fährt, und
  wenn ich dort ankomme, wird niemand mehr nach mir suchen, die
  ganze Vierten-Geschichte wird vorbei sein. Ich muss mir nur einen
  Satz neuer Papiere besorgen.«


  Lise fröstelte. Die Polster waren kalt, die Fenster
  beschlugen von ihrem Atem. »Ich sehe da das eine oder
  andere Problem.«


  »Nun, da geht es mir nicht anders. Wie sieht denn deine
  Liste aus?«


  »Einmal der Ascheregen. Selbst wenn die Straßen
  passierbar sind, selbst wenn du ein gutes Auto hast, du
  könntest trotzdem liegen bleiben – kein Benzin mehr,
  Probleme mit dem Motor.«


  »Es ist ein Risiko, aber man kann Vorsorgen, Werkzeug
  mitnehmen, Ersatzteile, Benzin und so weiter.«


  »Dann die Vierten. Sie rechnen damit, dort draußen
  irgendetwas zu finden. Was, wenn sie recht haben? Denk daran, wie
  das fliegende Ding sich auf Isaac gestürzt hat. Vielleicht
  zieht er diese Wesen, die aus der Asche kommen, auf unheimliche
  Weise an.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber
  bisher gibt es keine Berichte, dass jemand von diesen Dingern
  ernsthaft verletzt worden wäre, höchstens aus Versehen.
  Auch Isaac nicht. Was immer da passiert ist, es scheint seinen
  Zustand nicht verschlechtert zu haben.«


  »Es ist auf seinem Gesicht gelandet, Turk. In die
  Haut eingesunken.«


  »Er hat kein Fieber, er ist nicht kränker als
  vorher.«


  »Du würdest nicht so reden, wenn du betroffen
  wärst.«


  »Das ist genau der Punkt – ich bin nicht
  betroffen. Ganz gleich, was das für ein Ding war, es war
  nicht hinter mir her.«


  »Also fahren wir einfach mit, und wenn sie mit Isaac
  fertig sind – was immer das heißt –,
  geht’s weiter zur Küste? Ist das der Plan?«


  Etwas verlegen erwiderte er: »Es müssen ja nicht
  wir beide sein. Wenn du möchtest, kannst du hierbleiben und
  versuchen, eine Mitfahrgelegenheit über den Pass zu
  bekommen, sobald die Asche weg ist. Du hast ganz andere Optionen
  als ich. Wäre wahrscheinlich sicherer für dich, es so
  zu machen, objektiv betrachtet.«


  Objektiv betrachtet. Offenbar wollte Turk ihr die
  Möglichkeit geben, halbwegs unversehrt aus der Sache
  auszusteigen. In seinem Leben konnte sich das Glück
  jederzeit wenden, musste das Schicksal stets aufs Neue
  herausgefordert werden. Ihr Leben war anders, wollte er ihr zu
  verstehen geben, und damit hatte er natürlich recht –
  im Großen und Ganzen.


  »Ich denk drüber nach.« Sie stieg aus dem
  Auto und wünschte sich, sie hätte schlafen
  können.


   


  Am Morgen hatte sich in Bustee ein Zustand von
  Beinahe-Normalität eingestellt: Fußgänger auf der
  Straße, einige fahrtüchtige Autos, die in Richtung der
  größeren Städte im Süden aufbrachen.
  Gemeinsam bestaunte man die Überreste der fremdartigen
  Geschöpfe, soweit sie noch an Häuserfassaden hingen
  oder auf den Gehsteigen lagen. Das Leben hier setzt sich wieder
  zusammen, dachte Lise. Nur ihr eigenes, noch gründlicher
  durcheinandergewirbelt, wollte sich nicht so schnell zu einem
  neuen Ganzen fügen.


  Dvali, Sulean Moi, Diane Dupree und Turk zogen los, um zu
  sehen, was es in den örtlichen Geschäften noch zu
  kaufen gab. Turk sprach sogar davon, wenn möglich, ein
  zweites Fahrzeug zu besorgen.


  Lise blieb mit Anna Rebka und Isaac im Motelzimmer, in der
  Hoffnung, noch ein wenig schlafen zu können. Doch das erwies
  sich als schwierig, denn Isaac war wieder unruhig geworden. Nicht
  wegen des Dings, das ihn attackiert hatte – das schien
  seinem Bewusstsein so schnell entschwunden zu sein wie ein
  böser Traum –, sondern weil es ihn neuerlich –
  und immer drängender – nach Westen zog. Sie hatten ihm
  einige vorsichtige Fragen dazu gestellt. Was meinte er, wenn er
  von etwas »unter der Erde« sprach? Doch Isaac konnte
  das, sosehr er sich auch bemühte, nicht beantworten und
  wurde darüber immer verzweifelter.


  Also sagten sie ihm, dass sie nach Westen fahren werden, so
  bald wie möglich, und schließlich nahm Isaac diesen
  Trost an und schlief wieder ein.


  Anna Rebka erhob sich vom Bett und setzte sich in einen
  Sessel. Lise beobachtete sie. Sie sah etwa aus wie fünfzig.
  Allerdings war sie eine Vierte und Vierte konnten jahrzehntelang
  »wie fünfzig« aussehen. Doch wenn Isaac ihr Kind
  war, konnte sie eigentlich nicht viel älter sein. Und war es
  nicht generell so, dass Vierte empfängnisunfähig waren?
  Anna Rebka musste also vor ihrer Behandlung schwanger gewesen
  sein.


  Die naheliegende Frage war heikel, doch Lise war entschlossen,
  sie zu stellen, und es würde sich wohl keine bessere
  Gelegenheit dazu bieten. »Wie ist es gekommen? Das mit dem
  Jungen, meine ich. Wie ist er…«


  Anna Rebka schloss kurz die Augen. Müde, traurig.
  »Was wollen Sie wissen, Miss Adams? Wie er umgewandelt
  wurde? Wie er empfangen wurde? Die Geschichte ist nicht
  sonderlich aufregend. Mein Mann war Dozent und wurde zeitweilig
  an die Amerikanische Universität versetzt. Er war kein
  Vierter, aber sozusagen ein Sympathisant. Er hätte die
  Behandlung in Betracht gezogen, wäre er nicht orthodoxer
  Jude gewesen – sein Glaube verbot es ihm. Daran ist er
  sogar gestorben. Er hatte ein Aneurysma im Gehirn, und die
  Vierten-Behandlung wäre die einzige Möglichkeit
  gewesen, sein Leben zu retten. Ich habe ihn angefleht, es zu
  machen, aber er weigerte sich. In meinem Kummer habe ich ihn
  sogar gehasst dafür. Weil…«


  »Weil Sie schwanger waren.«


  »Ja.«


  »Wusste er das?«


  »Kurz bevor ich mir wirklich ganz sicher war, ist er
  gestorben.«


  »Und das Kind war Isaac.«


  Anna Rebka wandte den Blick ab. »Zunächst war es
  lediglich fötales Gewebe. Ich weiß, wie brutal das
  klingt, aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, das Kind
  allein aufzuziehen. Ich wollte eine Abtreibung vornehmen lassen.
  Dr. Dvali hat mich davon abgebracht. Er war einer der engsten
  Freunde meines Mannes. Er erzählte mir, wie es ist, Vierter
  zu sein, eine – in gewissem Sinne – bessere Sorte
  Mensch. Und er sprach mit mir über die Hypothetischen, ein
  Thema, das mich schon immer interessiert hat. Er machte mich mit
  anderen Mitgliedern seiner Gemeinschaft bekannt. Sie waren mir
  eine große Hilfe.«


  »Und sie haben Sie überredet… es zu
  tun.«


  »So banal war es nicht. Man hat mich nicht bearbeitet
  oder so etwas. Ich mochte diese Leute – mehr als all
  die Unveränderten, die mich besuchten, sich aufdringlich
  mitfühlend zeigten, aber insgeheim gleichgültig waren.
  Die Vierten sind authentisch, sie sprechen das aus, woran sie
  glauben. Und eine Sache, an die Avram Dvali glaubt, ist die
  Möglichkeit, mit den Hypothetischen zu kommunizieren. Er hat
  mir behutsam nahegebracht, dass ich zu dieser sehr wichtigen
  Arbeit etwas beitragen könnte.«


  »Also haben Sie ihm Isaac gegeben.«


  »Ich habe ihm die Möglichkeit eines Isaac
  gegeben. Sonst hätte ich das Kind nie ausgetragen.«
  Anna Rebka atmete tief ein, es klang wie das Geräusch von
  Wellen an einem Strand. »Es war nicht schlimmer als die
  Tortur, der man sich unterziehen muss, wenn man ein Vierter
  werden will. Die übliche Spritze und dann, als der Prozess
  in Gang gesetzt war, eine intrauterine Injektion, um zu
  verhindern, dass der veränderte Fötus abgestoßen
  wird. Die meiste Zeit stand ich unter Beruhigungsmitteln, an die
  Schwangerschaft kann ich mich kaum noch erinnern. Nach sieben
  Monaten war es dann so weit.«


  »Und danach?«


  Ein Seufzen. »Avram beharrte darauf, dass er von der
  ganzen Gemeinschaft aufgezogen werden sollte, nicht von mir
  allein. Er sagte, es wäre besser, wenn ich keine zu enge
  Bindung an das Kind entwickele.«


  »Besser für Sie oder besser für
  Isaac?«


  »Für uns beide. Es war nicht sicher, ob er die
  Pubertät überleben würde. Isaac war – ist
  – ein Experiment, Miss Adams. Avram wollte mich vor
  einem weiteren Trauma bewahren. Außerdem – sosehr ich
  mir gewünscht habe, eine Mutter zu sein, der Junge hat eine
  schwierige Persönlichkeit. Schon als Baby verweigerte er
  jeden engeren Kontakt. Es war wirklich, als würde er zu
  einer neuen Spezies gehören, als hätte er irgendwie
  gewusst, dass er keiner von uns ist.«


  »Weil Sie ihn so gemacht haben.«


  »Ja. Die Verantwortung liegt ganz bei uns. Und die
  Schuld natürlich. Ich kann nur sagen, dass ich gehofft habe,
  sein Beitrag zum Verständnis des Universums würde die
  Umstände seiner Erschaffung wieder gutmachen.«


  »Haben Sie das von sich aus geglaubt – oder sind
  Sie gedrängt worden, es zu glauben?«


  »Danke, dass Sie mein Gewissen erleichtern wollen, Miss
  Adams, aber ich habe daran geglaubt. Wir alle haben daran
  geglaubt. Aus diesem Grunde haben wir uns ja überhaupt erst
  zusammengetan. Doch niemand von uns hat derart fest, ja derart
  heroisch daran geglaubt wie Avram Dvali. Wir hatten unsere
  Zweifel, sogar Anfälle von Reue. Es ist keine schöne
  Geschichte… Sie fragen sich bestimmt, wie wir so etwas nur
  erwägen, geschweige denn ausführen konnten. Aber die
  Menschen sind zu allem Möglichen fähig. Auch Vierte.
  Daran sollten Sie immer denken.«


   


  Die Gruppe kam mit Proviant, Mineralwasser, Ersatzteilen und
  – wundersamerweise – einem zweiten Wagen zurück,
  einem weiteren großrädrigen Jeep, den sie zu einem
  »wahnwitzigen Preis«, so Turk, erstanden hatten. Die
  Vierten hätten mehr Geld als Verstand, sagte er.


  Lise half ihm, die Vorräte in die Autos zu laden. Es
  bereitete ihr ein gewisses Vergnügen, das zu tun, dabei
  nicht an Anna Rebka, Isaac oder Dvali zu denken. Oder daran, was
  sie in der Rub al-Khali erwartete.


  »Und, fährst du mit uns?«, fragte er sie
  schließlich. »Oder wartest du auf den Bus nach Port
  Magellan?«


  Sie gab ihm keine Antwort. Er hatte keine verdient.


  Denn natürlich würde sie mit ihnen fahren. In das
  große Unbekannte.





   


   


   


  VIERTER TEIL


   


   


  RUB AL-KHALI
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  Brian Gately war wohlbehalten wieder in Port Magellan
  angekommen, als der zweite Ascheregen einsetzte.


  Auf dem Flug über den Bodhi-Pass hinab in die
  Küstenebene hatten Sigmund und Weil etwas Bemerkenswertes
  getan: Sie hatten ihre Niederlage eingestanden. Die Vierten waren
  in alle Winde zerstreut; der abgebrannte Gebäudekomplex
  hatte über die verkohlten Überreste eines im Keller
  versteckten Bioreaktors hinaus keine Hinweise geliefert; auch in
  Turk Findleys Maschine war nichts Belastendes gefunden worden;
  und die Gefangenen waren bloße Lockvögel, noch dazu
  ziemlich alt, selbst nach Maßstäben der Vierten.


  »Und was nun?«, fragte Brian, während sich
  weit unter ihnen ein einsamer Öllaster über die
  Serpentinenstraße quälte. »Fahren Sie wieder
  nach Hause?«


  »Wir tun«, sagte Weil, »was wir schon immer
  getan haben: Kommunikationswege beobachten,
  Überwachungssoftware an strategischen Punkten laufen lassen.
  Früher oder später stoßen wir auf etwas. Und
  unterdessen gibt es einen Bioreaktor weniger, um den man sich
  Gedanken machen muss. Wenn schon sonst nichts, dann haben wir
  doch wenigstens einigen Leuten ordentlich ins Handwerk
  gepfuscht.«


  »Und dafür sind Menschen gestorben?«


  »Was meinen Sie damit? Ich kann mich nicht erinnern,
  dass jemand gestorben wäre.«


  So war er schließlich wieder in seiner Wohnung, als sich
  der Himmel zum zweiten Mal mit leuchtendem Maschinenabfall
  füllte.


  Die Nachrichtensendungen verfolgte er mit einer gewissen
  Gleichgültigkeit. Die Sprecher benutzten Begriffe wie
  »fremdartig« und »nie dagewesen«, doch
  Brian war unbeeindruckt: Es war doch nur eine Art
  Himmelsfäulnis, die Überreste eines gewaltigen
  Zerfallsprozesses. Alles Gemachte hatte nun einmal eine begrenzte
  Lebensdauer. Die ägyptischen Pyramiden versanken, die
  römischen Aquädukte waren nur noch steinerne Ruinen
  – und auch die Gebilde der Hypothetischen fielen der
  Entropie anheim, nachdem sie über Millionen von Jahren
  hinweg ihrem Zweck gedient hatten.


  Ihre Asche allerdings gebar Monstrositäten, von denen er
  einige von seinem Fenster aus sehen konnte. Fünfzig Meter
  die Straße hinunter, dort, wo das arabische
  Geschäftsviertel in ein Labyrinth aus Souks und
  Teehäusern mündete, schwankte eine grüne
  Röhre von der Größe eines Abwasserrohres im Wind,
  um schließlich umzustürzen und die Kreuzung zu
  versperren.


  Brian musste an Lises letzten Anruf denken. Wo war sie jetzt
  wohl? Nicht einmal Sigmund und Weil hatten ihm diese Frage
  beantworten können. Sie war mit den Vierten geflohen. Frei,
  möglicherweise, in einem ihm unverständlichen Sinn des
  Wortes. Noch unzerbrochen. Noch nicht auf die Erde gefallen wie
  eine alte Maschine.


   


  Diesmal dauerte es länger, die Asche zu beseitigen. Und
  die Leute begannen, Fragen zu stellen. War es nun zu Ende oder
  würde es wieder geschehen? Folgte es womöglich einer
  exponentiellen Kurve, jedes Mal stärker und sonderbarer, bis
  Port Magellan unter einer Masse von Objekten begraben war, die
  wie riesige Kinderspielsachen aussahen?


  Brian wollte diese Möglichkeit ausschließen,
  aber… immerhin, dachte er, war das ein fremder Planet, und
  wie leichtgläubig waren wir, anzunehmen, wir könnten
  uns hier einfach einrichten, als wäre es eine zweite
  Erde?


  Als es nicht mehr länger aufzuschieben war, fuhr Brian
  von seiner Wohnung durch die verschmutzten Straßen zum
  Konsulat. Oben angekommen, ging er an seinem Büro vorbei zu
  dem seines unmittelbaren Vorgesetzten, Konsularrat Larry
  Diesenhall, ein fünfundfünfzigjähriger
  Karrierediplomat mit rasiertem Kopf und so fein gefärbten
  Augen, dass es aussah, als wären sie ihm mit Buntstiften ins
  Gesicht gemalt worden. Diesenhall lächelte, als Brian
  eintrat. »Schön, dass Sie wieder da sind,
  Brian.«


  Wieder da. Der verlorene Sohn. Brian zog einen Umschlag aus
  der Jacketttasche und ließ ihn auf Diesenhalls Schreibtisch
  fallen.


  »Was ist das?«


  »Sehen Sie es sich an.«


  Der Umschlag enthielt Fotos – die Fotos, die Pieter
  Kirchberg Brian geschickt und von denen er heute Morgen Kopien
  angefertigt hatte.


  »Mein Gott! Was soll das sein?«


  Das sind die Toten, dachte Brian. Die Toten, die bei
  Kirchenpicknicks und in Büros wie diesem durch Abwesenheit
  glänzen. Er setzte sich und erzählte von Tomas Ginn und
  Sigmund und Weil und der Explosion in der Wüste und den drei
  Vierten, die man in Turk Findleys Flugzeug gefunden hat und die
  vielleicht – vielleicht auch nicht – gefoltert
  werden, um ihnen ein Geständnis abzupressen. Mehrmals
  versuchte Diesenhall, ihn zu unterbrechen, doch er sprach
  unbeirrt weiter, wie unter einem inneren Zwang – eine
  Redeflut, die nicht eingedämmt werden konnte.


  Als er zu Ende war, starrte sein Vorgesetzter ihn mit offenem
  Mund an. »Gott, Brian… Ist Ihnen klar, wie
  prekär Ihre Position in dieser Sache ist? Sie beschweren
  sich hier über Sigmund und Weil, mit denen ich aber gar
  nichts zu tun habe. Weder Sie noch ich sind Mitglieder des
  Executive Action Committee, und diese Leute sind uns
  gegenüber nicht rechenschaftspflichtig. Sie waren mit einer
  Frau verheiratet, die sich offenbar mit aktenkundigen Vierten
  eingelassen hat. Das alles hätte für Sie viel schlimmer
  kommen können. Es wurden Fragen über Sie gestellt. Zu
  Ihrer Loyalität. Und ich habe mich für Sie eingesetzt.
  Aber jetzt kommen Sie zu mir mit diesen Anschuldigungen und
  dieser…« Diesenhall deutete auf die Fotos.
  »… Obszönität. Was soll ich Ihrer Meinung
  nach tun?«


  »Ich weiß nicht. Sich beschweren. Einen Bericht
  schreiben.«


  »Tatsächlich? Wollen Sie wirklich, dass ich so
  etwas tue? Haben Sie eine Vorstellung, was das für uns beide
  bedeuten würde? Und glauben Sie, dass irgendetwas
  Gutes damit bewirkt werden würde?«


  Brian dachte darüber nach. Er hatte kein Gegenargument
  parat. Also zog er einen zweiten Umschlag hervor und legte ihn
  Diesenhall hin.


  »Herrgott, was ist das jetzt schon wieder?«


  »Meine Kündigung.«
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  Der letzte Mensch, den sie westlich von Bustee sahen, war eine
  stämmige Asiatin, die gerade dabei war, ihre
  Sinopec-Tankstelle zu schließen. Sie hatte die Pumpen
  bereits abgestellt, ließ sie aber noch einmal laufen, bis
  die beiden Fahrzeuge aufgetankt waren. Unterdessen hielt sie
  Dvali mit kantonesischem Akzent einen Vortrag darüber, wie
  närrisch es sei, noch weiter in die Wüste zu fahren.
  Niemand mehr sei dort, sagte sie. Sogar die Arbeiter auf den
  Ölfeldern und an den Pipelines seien alle nach Osten gezogen
  nach dem Ascheregen. »Da draußen war es noch
  schlimmer.«


  »Schlimmer? Inwiefern?«


  »Einfach schlimmer. Und dann die Erdbeben.«


  »Erdbeben?«


  »Kleine Beben. Haben viel kaputt gemacht. Muss alles
  repariert werden, wenn es wieder sicher ist, zurückzugehen.
  Wenn.«


  »Eigentlich sind wir auf dem Weg zur Westküste, auf
  die andere Seite der Wüste«, sagte Turk.


  »Seltsame Art, dort hinzukommen«, erwiderte die
  Frau.


   


  Staub aus dem Weltraum, gemischt mit gewöhnlichem Sand,
  hatte sich an der sonnengebleichten Bretterwand der Tankstelle
  aufgeschichtet. Der Wind kam aus Süden, heiß und
  trocken. Eine eingepuderte Welt… Lise dachte daran, was
  Turk über die Westküste gesagt hatte, die andere Seite
  der Wüste. Sie stellte sich Wellen vor, die an den Strand
  schlugen, unternehmungslustige Fischkutter, Regen und Grün
  und den Geruch von Wasser.


  Als Kontrast zu diesem von einer erbarmungslosen Sonne
  heimgesuchten Horizont.


  Seltsame Art, dort hinzukommen – zweifellos.


   


  Während der Fahrt beobachtete Sulean Moi, wie Avram Dvali
  und Anna Rebka sich gegenüber dem Jungen verhielten.


  Seine Mutter, wie es zu erwarten war, legte eine große
  Fürsorge an den Tag. Dvali war bemüht, doch Isaac
  schreckte seit Neuestem vor jeder seiner Berührungen
  zurück. Nichtsdestotrotz zog das Kind immer wieder seine
  Aufmerksamkeit auf sich.


  Dvali war ein Götzendiener, dachte Sulean. Er betete ein
  Monstrum an. Er glaubte, dass Isaac der Schlüssel –
  ja, wozu war? Nicht zur »Kommunikation mit den
  Hypothetischen« – dieses wissenschaftliche Projekt
  war längst begraben worden –, sondern zu einem
  Erkenntnissprung, zu einer Annäherung an die gewaltige
  Kraft, die diese Welt und andere geformt hatte. Dvali sah in
  Isaac ein göttliches Wesen, und er wollte den Saum seiner
  Gewänder berühren, um seinerseits erleuchtet zu
  werden.


  Und sie? Was wollte sie von Isaac? Eigentlich hatte sie seine
  Geburt verhindern wollen. Um solchen Tragödien
  zuvorzukommen, hatte sie die marsianische Botschaft in New York
  verlassen, war zu einem unwillkommenen Gast in der Gemeinde der
  terrestrischen Vierten geworden. Betet nicht die Hypothetischen
  an, hatte sie ihnen gesagt, sie sind keine Götter.
  Maßt euch nicht an, den Abgrund zwischen ihnen und den
  Menschen überbrücken zu wollen – er kann nicht
  überbrückt werden. Wir wissen das. Wir haben es
  versucht und sind gescheitert. Und dabei haben wir etwas getan,
  was man nur als Verbrechen bezeichnen kann: Wir haben
  menschliches Leben für unsere Zwecke geschaffen. Wir haben
  Leid geschaffen.


  Zweimal war sie einem solchen Projekt zuvorgekommen. Zwei
  Vierten-Kommunen, eine in Vermont, eine in Dänemark, hatten
  kurz davorgestanden, ein Hybridkind zu erzeugen. In beiden
  Fällen hatte Sulean die überwiegend konservative
  Vierten-Gemeinde alarmiert und das moralische Gewicht in die
  Waagschale geworfen, das man ihr als marsianischer Vierter
  zuerkannte. In beiden Fällen war es ihr gelungen, Unheil zu
  verhindern. Hier aber hatte sie versagt – sie war etliche
  Jahre zu spät gekommen.


  Und doch bestand sie darauf, das Kind auf dieser Reise, die
  zweifellos seine letzte sein würde, zu begleiten, obwohl sie
  sich einfach hätte entfernen können. Übte die
  Möglichkeit eines Kontakts vielleicht eine ebenso
  große Faszination auf sie aus wie auf Dvali?


  Nein, das war absurd. Eher lag der Grund darin, dass der Junge
  ein paar Worte in einer Sprache gesprochen hatte, die er
  schlechterdings nicht kennen konnte.


  Das hieß: Sie blieb bei ihm, weil sie Angst vor ihm
  hatte.


   


  »Nehmen Sie das ernst«, fragte Turk, »was
  die Frau über die Erdbeben gesagt hat?«


  Er fuhr in einem Wagen mit Dvali, der am Steuer saß. Der
  Wind schob noch immer Schlangenspuren aus Asche über die
  Straße, doch der größte Teil schien verweht zu
  sein – oder in den Boden eingesunken, so wie das
  Flatterding in Isaacs Haut eingesunken war.


  Noch einen Tag, dann würden sie die Ausläufer des
  Ölfördergebiets erreichen. Der Punkt den sie durch
  Triangulation ermittelt hatten, lag einige hundert Kilometer
  westlich davon.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich ihr nicht glaube«,
  erwiderte Dvali mit ruhiger Stimme. »War etwas darüber
  in den Nachrichten?«


  Turk hatte sich immer wieder den Kopfhörer ins Ohr
  gesteckt, auch wenn der Empfang äußerst schlecht war.
  »Keine Meldungen über Erdbeben. Aber was heißt
  das schon?« Zum gegenwärtigen Zeitpunkt hätte er
  auch Munchkins oder Dinosaurier nicht mehr ausgeschlossen.
  »Sie sagen, es könnte wieder passieren, ein weiterer
  Ascheregen. Halten Sie das für möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß
  es.«


  Außer vielleicht Isaac, dachte Turk.


   


  Für die Nacht hielten sie bei einem Motel. Vor Kurzem
  noch von den Fahrern der Tanklaster frequentiert, lag es nun
  verlassen da.


  Sie brauchten nicht lange zu rätseln, warum die Anlage
  aufgegeben worden war. Wie Girlanden hingen die fremdartigen
  Gewächse vom Dach des Gebäudes, bunte,
  röhrenartige Dinger, die durch den eigenen Zerfallsprozess
  zu Spitzenmuster geworden waren. Zuvor mussten sie aber sehr
  schwer gewesen sein – Teile des Daches waren unter ihrem
  Gewicht eingestürzt. Und das war noch nicht alles: Ein
  filigranes Ensemble aus blauen Ranken war in das Restaurant
  eingedrungen, hatte alles, was sich im Eingangsbereich befand
  – Fußboden, Decke, Tische, Stühle, ein
  Servierwagen –, miteinander verknotet. Aber auch das war in
  Auflösung begriffen, bei der kleinsten Berührung
  zerfiel es zu ranzigem Pulver.


  Turk machte Zimmerschlüssel ausfindig und öffnete
  etliche Türen, bis er so viele intakte Räume gefunden
  hatte, dass sie sich ein wenig Privatsphäre gönnen
  konnten. Turk und Lise nahmen ein Zimmer gemeinsam, Dvali hatte
  eines für sich, und Sulean Moi erklärte sich bereit,
  eine Suite mit Diane, Anna Rebka und Isaac zu teilen.


   


  Die Marsianerin war nicht unzufrieden mit der
  Zimmerverteilung. Sie brachte es zwar nicht über sich, Anna
  Rebka zu mögen, aber sie hoffte, dass ihr ein paar Minuten
  allein mit dem Jungen gewährt werden würden.


  Die Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Am Abend bestellte
  Dvali sie alle zu einer »Gemeinschaftsversammlung«
  ein. Isaac konnte daran natürlich nicht teilnehmen, und
  Sulean bot an, so lange bei ihm zu bleiben – sie hätte
  zu der Diskussion ohnehin nichts beizutragen, erklärte
  sie.


  Als die anderen das Zimmer verlassen hatten, trat Sulean an
  das Bett des Jungen.


  Er hatte kein Fieber und konnte sich sogar immer mal wieder
  aufsetzen, um etwas zu trinken und zu essen. Im Auto war er sehr
  ruhig gewesen, so als wäre ein Teil des furchtbaren Sehnens
  von ihm gewichen, seit sich das Flatterding auf ihn gestürzt
  hatte. Dvali wollte dieses Ereignis nicht erörtern, weil er
  es nicht verstand, aber es war der erste direkte Kontakt des
  Jungen mit den Schöpfungen der Hypothetischen gewesen.
  Sulean fragte sich, wie es sich angefühlt haben mochte. War
  das Ding noch immer in seinem Körper? Hatte es sich in
  Fragmente aufgelöst, um durch seinen Blutkreislauf
  zirkulieren zu können? Und wenn ja, warum? Gab es
  überhaupt einen Grund – oder war es lediglich ein
  weiteres Glied in einer Millionen Jahre andauernden
  Evolution?


  Nur allzu gern hätte sie Isaac danach gefragt –
  aber andere Dinge waren wichtiger.


  Sie lächelte dem Jungen zu, und Isaac lächelte
  zurück. Ich bin seine Freundin, dachte sie. Seine
  marsianische Freundin. »Weißt du, ich kannte einmal
  jemanden wie dich«, sagte sie dann, »vor langer
  Zeit.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Sulean spürte ein Flattern in der Brust. »Du
  weißt, von wem ich spreche?«


  Isaac nickte feierlich, seine goldgesprenkelten Augen blickten
  in die Ferne. »Esh.«


  »Was… was weißt du von ihm?«


  Und dann erzählte der Junge die Geschichte von Eshs
  kurzer Kindheit in der Station Bar Kea. Und verwendete dabei
  wieder marsianische Worte, seltene marsianische Worte, Eshs
  Worte.


  Sulean wurde schwindlig. »Esh«, flüsterte
  sie.


  »Er kann dich nicht hören, Sulean.«


  »Aber du kannst ihn hören?«


  »Er kann nicht sprechen. Er ist tot. Das weißt du
  doch.«


  Natürlich wusste sie das. Sie hatte seinen sterbenden
  Körper in den Armen gehalten. Sie war es gewesen, die ihm
  geholfen hatte, in die Wüste zu entkommen, zu diesem Ding,
  das er so verzweifelt gewollt hatte – das gleiche Ding, das
  auch Isaac wollte. »Aber du kannst mit seiner Stimme
  sprechen.«


  »Weil ich mich an ihn erinnere.«


  »Du erinnerst dich an ihn?«


  »Ja, das heißt, er… ich weiß nicht,
  wie ich es erklären soll.«


  Der Junge wurde unruhig. Sulean unterdrückte ihren Schock
  und rang sich ein besänftigendes Lächeln ab. »Du
  brauchst es nicht zu erklären. Es ist ein Rätsel. Ich
  verstehe es auch nicht. Erzähl mir einfach, wie es sich
  anfühlt.«


  »Ich weiß, was ich bin, ich weiß, wofür
  sie mich gemacht haben. Dr. Dvali, Mrs. Rebka – sie wollen,
  dass ich mit den Hypothetischen spreche. Aber das kann ich nicht.
  Da ist etwas in mir…« Isaac deutete auf seine
  Rippen. »Und da draußen in der Wüste…
  Etwas, das sich an Millionen von Sachen erinnert, und Esh ist
  eine davon, aber weil er ist wie ich, ist diese Erinnerung meine
  Erinnerung… Ich meine…«


  Sulean streichelte dem Jungen über den Kopf. Seine Haare
  waren feucht und sandig. »Beruhige dich.«


  »Das Ding in mir erinnert sich an Esh, und ich erinnere
  mich an das, an das Esh sich erinnert hat. Ich sehe dich an und
  sehe euch beide.«


  »Uns beide?«


  »So wie du jetzt bist. Und so wie du damals
  warst.«


  »Und Esh kann mich auch sehen?«


  »Nein, ich habe doch gesagt, er ist tot, er kann nichts
  sehen. Er ist nicht hier. Aber ich weiß, was er sagen
  würde, wenn er hier wäre.«


  »Und was würde er sagen, Isaac?«


  »Er würde sagen…« Der Junge wechselte
  wieder in die marsianische Sprache, in einen Dialekt, der Sulean
  nach all den Jahren immer noch erschreckend vertraut war.
  »Er würde sagen: Hallo, große
  Schwester.«


  Eshs Stimme, ohne Zweifel.


  »Und er würde sagen…«


  »Was?«


  »Er würde sagen: Hab keine Angst.«


  Das ist unmöglich, dachte Sulean. Sie trat vom Bett
  zurück, ging fast bis zur Tür – wo Avram Dvali,
  den sie gar nicht hatte kommen hören, stand und
  zuhörte, das Gesicht gerötet, zornig,
  eifersüchtig.


   


  »Wie lange wissen Sie das schon?«


  Dvali hatte darauf bestanden, nach draußen zu gehen, weg
  von den anderen, ein Stück in die Wüste hinein, die sie
  seit Tagen umgab. Ein gewaltiger Himmel wölbte sich
  über sie und von den Werken der Menschheit war nur der
  schäbigste Teil zu sehen.


  Esh, dachte Sulean. So weit musste sie reisen, um seine
  Stimme wiederzuhören. »Seit einigen Wochen.«


  »Wochen! Und hatten Sie die Absicht, diese Information
  mit uns zu teilen?«


  »Eine Information hat es nie gegeben. Nur eine
  Möglichkeit.«


  »Die Möglichkeit, dass Isaac Erinnerungen mit Ihrem
  marsianischen Experiment teilt, diesem Esh.«


  »Esh war kein Experiment. Er war ein Kind, Dr. Dvali.
  Und er war mein Freund.«


  »Sie weichen aus.«


  »Ich weiche überhaupt nicht aus. Ich habe mit Ihrer
  Arbeit nichts zu tun. Wäre es mir möglich gewesen,
  hätte ich Sie davon abgehalten.«


  »Aber so ist es nun einmal nicht gekommen, und jetzt
  sind Sie hier. Mir scheint, Sie sollten Ihre Motive hinterfragen,
  Ms. Moi. Ich glaube, Sie sind aus dem gleichen Grund hier wie
  wir. Weil Sie Ihr ganzes Leben lang versucht haben, die
  Hypothetischen zu verstehen – und dabei kein Stückchen
  weitergekommen sind.«


  Sicherlich hatten die Hypothetischen in Suleans Denken immer
  eine Rolle gespielt. Eine Obsession? Vielleicht, aber sie hatte
  ihr Urteil nie getrübt. Was nun die Frage anging, ob sie die
  Hypothetischen verstand… »Sie existieren
  nicht«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Die Hypothetischen. Sie existieren nicht, nicht in dem
  Sinne, wie Sie sie sich vorstellen. Was für ein Bild haben
  Sie von ihnen? Wesen von unendlicher Weisheit, unergründlich
  für unseren armseligen Versand? Das war der Fehler, den die
  marsianischen Vierten gemacht haben. Lässt sich nicht jedes
  Risiko rechtfertigen, wenn die Aussicht besteht, sich mit Gott zu
  unterhalten? Aber sie existieren nicht. Es gibt nichts dort oben
  am Himmel, nichts außer einer gewaltigen operativen Logik,
  die eine Maschine mit der anderen verbindet. Diese Logik ist alt,
  sie ist komplex – aber sie ist kein
  Bewusstsein.«


  »Wenn das so ist – mit wem haben Sie dann gerade
  gesprochen?«


  Sulean öffnete den Mund. Und machte ihn wieder zu.


   


  In dieser Nacht schliefen Lise und Turk miteinander; das
  gemeinsame Zimmer erwies sich als Aphrodisiakum. Sie sprachen
  nicht darüber, mussten nicht darüber sprechen: Im
  Kerzenlicht hatte Lise sich ausgezogen und Turk beim Ausziehen
  beobachtet, dann hatte sie die Kerze ausgemacht und ihn in der
  Dunkelheit aufgespürt. Er roch streng, so wie sie. Es
  spielte keine Rolle. Das hier war die Kommunikation, bei der sie
  immer brilliert hatten. Kurz fragte sie sich, ob das Quietschen
  der Bettfedern in den anderen Zimmern zu hören war.
  Vermutlich ja. Aber vielleicht war es ja gut für die
  Vierten, wenn sie es hörten. Vielleicht würde es ihnen
  etwas Energie verleihen.


  Irgendwann schlief Turk, den Arm über ihre Rippen gelegt,
  ein, und sie war zufrieden damit, ihn neben sich zu spüren.
  Sie selbst konnte nicht schlafen. Sie dachte daran, wie weit sie
  gekommen waren, und ihr fiel eine Zeile ein, die sie einmal in
  einem Buch gelesen hatte: Das dünne Ende des Nirgendwo,
  zu einer feinen Spitze abgeschliffen.


  Die Nacht war kalt. Sie schmiegte sich an Turk, suchte seine
  Wärme.


  Sie war noch immer wach, als das Gebäude zu zittern
  begann.


   


  Auch Diane Dupree lag wach in dem Zimmer, das sie mit Sulean
  Moi, Anna Rebka und Isaac teilte.


  Sie konzentrierte sich auf das Atmen des Jungen, dachte
  darüber nach, wie seltsam das Leben für ihn gewesen
  sein musste: ohne Mutter aufgewachsen, Anna Rebka konnte kaum als
  eine solche bezeichnet werden, und ohne Vater, es sei denn, man
  wertete Dvalis lauernde Präsenz als Ausübung der
  Vaterrolle, gleichgültig gegenüber jeder emotionalen
  Zuwendung. Ein schwieriges, eigensinniges Kind.


  Sie hatte Teile des am Abend geführten Gesprächs
  zwischen Dvali und Sulean Moi mitbekommen, und daraus hatten sich
  für sie einige unangenehme Fragen ergeben.


  Natürlich hatte die Marsianerin recht. Dvali war kein
  Wissenschaftler mehr, der die Hypothetischen mit etwas
  unkonventionellen Methoden studierte – er befand sich auf
  einer Pilgerreise. Und an deren Ende erwartete er etwas Heiliges
  zu finden, etwas Erlösendes.


  Die gleiche Sehnsucht hatte sie – vor vielen, vielen
  Jahren – einst an den Rand des Todes gebracht. Sie hatte
  sich in den Glauben ihres ersten Mannes wie in einen Mantel
  gewickelt, war mit ihm und einigen anderen in die
  Abgeschiedenheit geflohen und hatte sich dort mit einer Krankheit
  infiziert, an der sie beinahe gestorben wäre. Die Heilung
  von dieser Krankheit war zugleich ihr Übergang in den
  sogenannten Vierten-Zustand, dem Erwachsensein jenseits des
  Erwachsenseins.


  Damals hatte sie geglaubt, diese Sehnsucht hinter sich
  gelassen zu haben. So als wäre nach der Behandlung etwas
  Kühles, Rationales in ihr zum Vorschein gekommen und
  hätte die Regie übernommen. Keine Erstürmung des
  Himmels mehr, sondern ein ruhiges, nützliches
  Leben…


  Aber hatte sie sich womöglich darüber
  getäuscht? Wie viel hatte sie wirklich hinter sich gelassen,
  wie viel schleppte sie noch – unbewusst – mit sich
  herum? Als sich die Linien auf der Karte geschnitten hatten,
  Isaacs Linien, hatte Diane die Sehnsucht zum ersten Mal seit
  unzähligen Jahren wieder verspürt.


  Und erneut, als sie hörte, dass Isaac Zugang zu den
  Erinnerungen eines vor langer Zeit gestorbenen Marsjungen hatte,
  dem er nie begegnet war.


  Die Hypothetischen erinnerten sich an Esh.


  Woran erinnerten sie sich noch?


  Ihr Bruder Jason war bei dem Versuch gestorben, mit den
  Hypothetischen in Kontakt zu treten. Erinnerten sie sich
  daran? Konnten sie sich an Jason erinnern?


  Und wenn sie Isaac fragte, würde er mit Jasons Stimme
  sprechen?


  Beinahe schuldbewusst setzte sie sich auf, als das
  Gebäude zu zittern begann. Die Mauern des Himmels
  stürzen ein, dachte sie benommen.


   


  Als es Turk endlich gelang, die Kerze anzuzünden, hatte
  das Wackeln bereits wieder aufgehört. Die Frau an der
  Tankstelle hat recht gehabt, dachte er. Erdbeben!


  Er drehte sich zu Lise um. »Alles in Ordnung? Es ist nur
  ein leichtes Beben.«


  »Versprich mir, dass wir nicht anhalten.«


  Turk blinzelte. Im Kerzenlicht wirkte Lises Haut blass,
  gespenstisch. »Anhalten?«


  »Wenn sie dort sind, wo sie hinwollen – dann
  halten wir nicht an. Wir fahren weiter bis zur
  Westküste. Wie du gesagt hast.«


  »Natürlich. Worüber machst du dir Sorgen? Das
  war doch nur ein leichtes Beben. Du kommst aus Kalifornien, da
  musst du das doch öfter mal erlebt haben.«


  »Sie sind verrückt, Turk. Sie klingen rational,
  aber sie bereiten sich auf diese gigantische Feier ihres
  Wahnsinns vor. Und ich will nichts damit zu tun haben.«


  Turk ging zum Fenster – um sicherzustellen, dass nicht
  etwa die Sterne explodiert waren oder so etwas, denn Lise hatte
  recht: Der Wahnsinn war auf dem Vormarsch. Doch dort
  draußen erstreckte sich nur die zentraläquatorianische
  Wüste unter einem blassen Mond. Ein Anblick, bei dem man
  sich ganz winzig fühlen konnte.


  Ein weiteres leichtes Beben erschütterte die nutzlose
  Lampe auf dem Nachttisch.


   


  Isaac spürte das Beben, aber es weckte ihn nicht auf. Er
  hatte in letzter Zeit zunehmend die Fähigkeit
  eingebüßt, zwischen Wach- und Schlafzustand zu
  unterscheiden.


  Unermüdlich drehte sich die Uhr der Sterne in seinem
  Innern. Er träumte Dinge, für die er keine Worte hatte.
  Es gab so vieles, wofür er keine Worte hatte. Und es gab
  Worte, die er kannte, aber nicht verstand: Liebe zum
  Beispiel.


  Ich liebe dich, hatte Mrs. Rebka ihm
  zugeflüstert.


  Er hatte nicht gewusst, was er darauf antworten sollte. Aber
  das war nicht weiter schlimm. Sie schien gar keine Antwort
  erwartet zu haben. Ich liebe dich, Isaac, mein Sohn, hatte
  sie geflüstert und sich dann abgewandt.


  Was bedeutete das?


  Was bedeutete es, wenn er die Augen schloss und die kreisenden
  Sterne sah oder die Feuer tief in der westlichen Wüste? Was
  bedeutete es, dass er aus diesem unendlichen Mosaik ausgerechnet
  die Stimme von Esh, einem marsianischen Jungen, aufrufen konnte?
  Konnte er sich an Esh erinnern oder war da etwas, das sich
  durch ihn an Esh erinnerte?


  Eines nämlich wusste Isaac: Das Ereignis, zu dem
  er bestellt worden war, zu dem all die Hypothetischen-Maschinen
  aus ihrer gemächlichen Bahn am Himmel abberufen worden
  waren, würde ein Erinnern sein.


  Ein Erinnern, das größer war als die Welt
  selbst.


  Er fühlte es kommen. Die Kruste des Planeten geriet in
  Bewegung, ihr Zittern stieg durch die Fundamente des
  Gebäudes, durch den Fußboden, die Querbalken, die
  Längsbalken, durch den Bettrahmen und die Matratze, und
  Isaac zitterte mit, von Freude erfasst, während Erinnerung
  und Vergessen mit Riesenschritten vorrückten, mit Schritten
  so groß wie Kontinente, bis er sich schließlich
  fragte:


  Ist das jetzt Liebe?





   


   


   


  FÜNFTER TEIL


   


   


  IN GEGENWART DES UNAUSSPRECHLICHEN
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  Sie hatten gerade die Ausläufer der Ölfelder
  erreicht – das dünne Ende des Nirgendwo –, als
  der dritte und stärkste Ascheregen begann.


  Im Radio hatte es Vorwarnungen gegeben. Leichte
  Niederschläge in Port Magellan, aber dichte Schwaden im
  Westen, als hätten sie dort ihr Zentrum.


  Als Dvali sie von der Bedrohung in Kenntnis setzte, war diese
  bereits sichtbar geworden. Lise sah durch das Heckfenster, wie
  sich Wolken von der Farbe kochenden Schiefers am eben noch
  hellblauen Himmel bildeten.


  »Wir müssen uns dringend irgendwo
  unterstellen«, hörte sie Turk sagen.


   


  Im Südwesten konnte Turk die silberschwarzen Silhouetten
  des Aramco-Bohrkomplexes erkennen. Einige der Türme schienen
  sich zur Seite zu neigen, doch das konnte auch eine
  Sinnestäuschung sein. Das Gelände war ganz
  offensichtlich evakuiert worden, dennoch war anzunehmen, dass es
  weiterhin bewacht wurde.


  Glücklicherweise fuhren sie in eine andere Richtung,
  passierten den Gewerbering, der um die Ölfelder gewachsen
  war: Bars, Striplokale, ein Einkaufszentrum und eine Reihe
  robuster Betongebäude, in denen sich Ein- und
  Zweizimmerwohnungen stapelten.


  Turk, der mit Lise und Dvali in einem Auto saß, sah, wie
  der zweite Jeep auf das Einkaufszentrum zufuhr. Dvali bog
  ebenfalls ab. Vor dem Supermarkt kamen sie beide zum Stehen.


  »Vorräte«, erläuterte Diane.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Dvali
  mit ernster Miene. »Wir müssen einen sicheren
  Unterschlupf finden.«


  »Wie wär’s mit dem Gebäude da direkt vor
  uns? Ihr brecht da ein oder was immer nötig ist, und wir
  kommen hinterher, sobald wir etwas zu essen gefunden
  haben.«


  Dvali gefiel dieser Vorschlag offensichtlich nicht, doch
  ebenso offensichtlich war für Turk, dass er Hand und
  Fuß hatte: Die notwendigsten Dinge drohten ihnen
  auszugehen, und der Ascheregen würde sie womöglich auf
  unabsehbare Zeit von der Außenwelt abschneiden.


  »Na schön, aber macht schnell«, sagte Dvali
  mürrisch.


   


  Wer immer diese Arbeiterunterkünfte angelegt hatte,
  schien es nicht für nötig gehalten zu haben, die
  Anstaltsatmosphäre zu übertünchen. Umgeben waren
  sie von verwittertem Betonpflaster, einem leeren Parkplatz und
  einem eingezäunten Tennisplatz, dessen Netz traurig
  durchhing. Die Tür, auf die Turk zuging, war aus gelb
  angestrichenem Stahl, im Laufe der Jahre tausendfach misshandelt
  von den Stiefeln besoffener Ölarbeiter. Turk bearbeitete das
  Schloss mit einem Wagenheber, während sich Dvali immer
  wieder nervös nach dem näherrückenden Sturm umsah.
  Das Licht war bereits rapide am Schwinden.


  Schließlich sprang die Tür auf und sie traten ein.
  »Gott, das stinkt!«, sagte Lise.


  Die Leute mussten in höchster Eile evakuiert worden sein.
  In etlichen Wohnungen – es waren eher Zellen, mit schmalen
  hohen Fenstern und winzigen Badezimmern –, gammelten
  Lebensmittel vor sich hin. Nach einer Weile fanden sie drei
  Einheiten, zwei nebeneinander gelegen, die dritte gegenüber,
  in denen sich der Gestank halbwegs in Grenzen hielt. Dennoch
  wollte Lise die Fenster öffnen, doch Dvali sagte:
  »Nein. Die Asche kann jeden Augenblick kommen. Wir werden
  wohl mit dem Geruch leben müssen.«


  Turk und Dvali entluden das Auto, und als sie fertig waren,
  hatte sich der Nachmittag in ein schmutziges Zwielicht
  verwandelt. »Wo bleiben die anderen?«, fragte
  Dvali.


  »Soll ich sie holen?«


  »Nein. Sie wissen schon, wo sie uns finden. Hoffe
  ich.«


   


  Diane und Sulean Moi ließen Anna Rebka mit Isaac im Auto
  und machten sich auf die Suche nach Lebensmitteln. Der Supermarkt
  war praktisch leer geräumt, nur in einem Lagerraum ganz
  hinten entdeckten sie noch einige Kartons mit Konservendosen, die
  zwar nicht sonderlich appetitanregend aussahen, aber unter
  Umständen lebenswichtig werden konnten, sollte der Sturm
  länger andauern. Sie trugen die Kartons zum Auto,
  während der Himmel immer dunkler wurde. »Zwei Kisten
  noch«, sagte Diane schließlich mit skeptischem Blick
  auf die Aschewolke, »dann schauen wir, dass wir ein Dach
  über den Kopf bekommen.«


  Das Oberlicht warf einen blassen Schimmer auf die leeren
  Regale, von denen einige offenbar bei dem Beben eingestürzt
  waren. Diane und Sulean griffen sich je einen letzten Karton und
  eilten zurück zum Ausgang. Unter ihren Füßen
  knirschte herumliegendes Glas und sonstiger Abfall.


  In dem Moment, als sie herauskamen, hörten sie schon
  Isaacs Schreie. Diane ließ ihren Karton fallen –
  etliche Dosen mit Cremesuppe rollten über die Straße
  – und riss die hintere Wagentür auf. »Helfen Sie
  mir, Sulean!«


  Die Schreie des Jungen wurden lediglich unterbrochen, wenn er
  nach Luft holte. Diane fragte sich, wie die Lungen eines Kindes
  nur so furchtbare Geräusche produzieren konnten. Als
  wäre das nicht genug, schlug und trat er auch noch um sich.
  Sie packte seine Handgelenke und hielt sie fest, was mehr Kraft
  erforderte, als sie dachte. Anna Rebka saß auf dem
  Fahrersitz und hantierte unbeholfen mit dem Autoschlüssel.
  »Er hat einfach zu schreien begonnen – ich kann ihn
  nicht beruhigen«, jammerte sie.


  »Starten Sie das Auto!«


  »Ich hab’s versucht. Es geht nicht.«


  In diesem Moment erreichte sie der Sturm, brach ein Tosen
  über sie herein, das jedes Licht auslöschte und jedes
  Wort erstickte. Selbst Isaac wurde still. Diane spuckte einen
  Mundvoll Asche aus, dann gab sie den anderen Zeichen, sich in den
  Supermarkt zu flüchten.


  Hatte Anna Rebka sie verstanden? Und Sulean? Offenbar ja.
  Sulean, kaum mehr als ein schattenhafter Umriss, half ihr, den
  Jungen hochzuheben und ihn in den Laden zu tragen, während
  Anna Rebka, die Hand auf Dianes Schulter gelegt, ihnen
  folgte.


  Die Situation drinnen war nicht wesentlich besser. Das
  zerbrochene Oberlicht ließ Schwaden von Asche herein. Sie
  stellten Isaac auf die Beine, nahmen ihn in die Mitte und
  tasteten sich zum Lagerraum vor. Dort angekommen, schlossen sie
  die Tür hinter sich und warteten in völliger
  Finsternis, bis der Staub sich so weit legte, dass man wieder
  vernünftig atmen konnte. Diane dachte: Nach all den Jahren
  – war das der Ort, an dem sie sterben würde?
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  Als der Sturm losbrach, war sofort klar, dass Isaac und die
  Frauen irgendwo gestrandet waren.


  Denn dies war kein lockerer Ascheregen mehr und auch kein
  astrophysikalisches Phänomen, das bis zum nächsten
  Morgen wieder beseitigt sein würde. Wäre etwas
  Derartiges in Port Magellan geschehen, hätte man die Stadt
  monatelang sperren müssen. Es war eine Katastrophe.


  Das Schlimmste war die Dunkelheit. Obwohl ihre Taschenlampen
  voll aufgeladen waren, erzeugten sie doch nur einen recht
  kläglichen Lichtkegel.


  Dvali bestand darauf, alle Stockwerke des Gebäudes zu
  durchkämmen, um sich davon zu überzeugen, dass die
  Fenster gut verschlossen waren – eine mühsame,
  unheimliche Aufgabe, eine ständige Erinnerung daran, wie
  allein und verlassen sie hier draußen waren. Und die Asche
  schaffte es ohnehin, nach innen zu gelangen, sich durch die Risse
  zu drängen. Kleine Teilchen schwebten im Strahl der
  Taschenlampe, der Gestank durchdrang die Luft, ihre Kleidung,
  ihre Körper.


  Schließlich machten sie in einer Wohnung im zweiten
  Stock Pause, deren Fenster so gelegen waren, dass sie von dort
  aus die Situation draußen abschätzen konnten –
  falls der nächste Morgen, dachte Lise, je anbrechen, falls
  das Sonnenlicht sie je wieder erreichen würde. Turk
  öffnete eine Dose Corned Beef und servierte es auf
  Plastiktellern, die er in einem der Küchenschränke
  gefunden hatte.


  Ölarbeiter lebten wie Studenten am College, so Lises
  Eindruck. Zornige, depressive Studenten: die leeren Flaschen,
  wahllos verstreut, die sich in den Ecken stapelnden
  Kleiderhaufen, die nackten Matratzen und zerfledderten
  Zeitschriften, in denen den »größten
  Brüsten der Welt« gehuldigt wurde.


  Dvali redete über Isaac. Er redete schon seit Stunden
  über Isaac, hatte Lise das Gefühl, darüber, was
  dieses Ereignis »für seinen Status als
  Kommunikant« bedeuten konnte. Allmählich klang das
  alles mehr als nur ein bisschen wahnsinnig.


  »Wenn Ihnen so viel an ihm gelegen ist«,
  unterbrach sie ihn nach einer Weile, »hätten Sie ihm
  da nicht wenigstens einen Nachnamen geben können?«


  Dvali sah sie überrascht an. »Wir haben ihn
  gemeinschaftlich aufgezogen. Anna hat ihm den Namen Isaac
  gegeben, das schien ausreichend.«


  »Sie hätten ihn Isaac Hypothetisch nennen
  können«, sagte Turk. »Nach seiner Herkunft
  väterlicherseits.«


  »Sehr lustig«, knurrte Dvali. Immerhin hielt er
  jetzt den Mund.


  Die Asche fiel dichter als je zuvor, ein Vorhang aus
  glitzerndem Grau. Mehr als in Port Magellan, dachte Lise. Mehr
  als in Bustee.


  Sie verzichtete darauf, sich vorzustellen, was daraus alles
  hervorkommen mochte.


   


  Es dauerte lange, bis sich die Luft im Lagerraum des
  Supermarktes gesetzt hatte. Irgendwann bemerkte Diane, dass ihre
  Lunge weniger schmerzte, ihr Hals weniger wund war, ihr
  Schwindelgefühl erträglicher wurde.


  Wie viel Zeit war vergangen, seit der Sturm begonnen hatte?
  Zwei Stunden? Zehn? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.
  Es gab kein Sonnenlicht mehr, genauer gesagt, gab es gar kein
  Licht mehr. Sie hatten keine Möglichkeit gehabt, die
  Taschenlampen aus dem Auto mitzunehmen, und das Einzige, was sie
  – tastend, nach der Erinnerung – im Lagerraum
  gefunden hatten, waren einige Softdrinks, mit denen sie sich die
  Asche aus dem Mund spülen konnten. Die warme
  Flüssigkeit schäumte auf der Zunge, vermischte sich mit
  den eingeatmeten Teilchen, was furchtbar schmeckte, aber wenn man
  genug davon trank, konnte man zumindest wieder sprechen.


  Die drei Frauen waren um Isaac versammelt, der auf dem
  Betonboden lag. Er hatte einige Male aus einer der Flaschen
  genippt, doch sein Fieber war wieder gestiegen – er
  strahlte eine erschreckende Hitze ab – und seit Beginn des
  Ascheregens hatte er nicht mehr gesprochen.


  Wir sind wie die Hexen in »Macbeth«, dachte Diane,
  und Isaac ist unser brodelnder Kessel.


  Anna Rebka streichelte ihm über die Stirn. »Isaac,
  kannst du mich hören?«


  Seine Reaktion bestand in einem Regen der Arme und Beine und
  einem schwachen Murmeln, das Bestätigung ausdrücken
  mochte.


  Diane war bewusst, dass sie hier vielleicht sterben
  würden, sie alle. Der Gedanke an den Tod verstörte sie
  nicht übermäßig, wenn sie auch den damit
  möglicherweise verbundenen Schmerz fürchtete. Einer der
  Vorzüge der Viertheit – und sie waren alle Vierte in
  diesem Raum, auch Isaac – lag darin, dass sie die Angst vor
  dem Sterben deutlich dämpfte. Schließlich lebte sie
  schon sehr lange, trug Erinnerungen an die Zeit vor dem Spin in
  sich, die Erde, wie sie sie als Kind, wie sie sie in ihrer
  letzten Nacht gesehen hatte: ein Haus, eine große
  Rasenfläche, der Himmel. Damals, als sie noch an Gott
  geglaubt hatte – einen Gott, der der Welt Sinn verleiht,
  indem er sie liebt.


  Der Gott, der ihr heute fehlte. Vielleicht auch der Gott, den
  Avram Dvali beschworen hatte, als er Isaac erschuf. Sie hatte das
  alles schon erlebt, diese Sehnsucht nach Erlösung, hatte mit
  ihr gelebt, hatte sie gelebt. Diese Sehnsucht hatte ihren Bruder
  Jason ebenso angetrieben wie sie, und Jasons Obsession war der
  Dvalis sehr ähnlich gewesen – mit dem entscheidenden
  Unterschied, dass Jason am Ende nicht ein Kind, sondern sich
  selbst geopfert hatte.


  Isaacs Atmung ging nun regelmäßiger, und sein
  Körper kühlte etwas ab. Diane fragte sich, wie er wohl
  auf den Ascheregen reagieren würde. Die Verbindung lief
  offenbar über die Maschinen der Hypothetischen, die halb
  lebendigen Dinge, die aus dem niedergegangenen Staub entstanden,
  ihn bewohnten. Aber was bedeutete das, welchen Sinn hatte es?


  Sie musste diese Frage laut ausgesprochen haben – sie
  war noch immer nicht ganz klar im Kopf –, denn Sulean Moi
  erwiderte: »Nichts, es bedeutet nichts.« Ihre Stimme
  war ein raues Krächzen. »Das ist die Wahrheit, die
  Dvali nicht erkennen will. Die Hypothetischen sind ein Netzwerk
  selbstreproduzierender Maschinen, sie sind kein Bewusstsein. Sie
  können nicht mit Isaac sprechen, nicht auf die Weise, wie
  wir miteinander sprechen.«


  »Das stimmt nicht«, ließ sich Anna Rebka
  vernehmen. »Sie selbst haben mit Esh, dem toten Jungen,
  gesprochen – durch Isaac. Würden Sie das nicht als
  Kommunikation bezeichnen?«


  Die Marsianerin schwieg. Wie seltsam es doch war, diese
  Diskussion in vollkommener Dunkelheit zu führen, dachte
  Diane. Und wie typisch für Vierte. Wie hätte sie wohl
  vor ihrer Umwandlung auf eine derartige Situation reagiert?
  Vermutlich hätte die Angst sie überwältigt. Die
  Angst, die Klaustrophobie und das stetige Geräusch der Asche
  – es war so viel mehr als Asche –, die sich
  auf dem Dach niederließ und das Gebäude zum
  Ächzen brachte.


  »Er sagte mir, dass er sich an Esh
  erinnere«, sagte Sulean schließlich.
  »Gedächtnis ist ebenfalls eine Eigenschaft von
  Maschinen. Ein modernes Telefon hat einen größeren
  Erinnerungsspeicher als so manches Säugetier. Ich vermute,
  die ersten Hypothetischen wurden ausgesandt, um Daten zu sammeln,
  und das tun sie immer noch, mit unendlich ausgefeilteren
  Methoden. Auf irgendeine Weise haben die Maschinen, die Esh
  töteten, Zugang zu seinem Gedächtnis
  erlangt.«


  »Dann wird Isaac wohl dasselbe widerfahren«,
  erwiderte Anna Rebka, und mit diesen Worten, dachte Diane,
  offenbarte sie ihr Innerstes. Anna Rebka wusste, dass Isaac
  sterben würde, dass es kein anderes Ergebnis seiner
  Transaktion mit den Hypothetischen geben konnte.


  »So wie er sich an Jason Lawton erinnert«,
  sagte Sulean. »Ist nicht das die Frage, die Sie bewegt,
  Diane?«


  Diese marsianische Hexe! Aber sie hatte recht: Es war die
  Frage, die Diane nicht zu stellen wagte. »Vielleicht
  möchte ich es lieber nicht wissen.«


  »Dvali würde es auch nicht zulassen. Aber Dvali ist
  nicht hier… Isaac!«


  »Tun Sie es nicht«, sagte Anna Rebka.


  »Isaac, kannst du mich hören?«


  Anna Rebka protestierte erneut, doch dann erklang Isaacs
  Stimme, schwach, ein Flüstern: »Ja.«


  »Erinnerst du dich an Jason Lawton?«


  Bitte nicht, dachte Diane.


  Der Junge flüsterte: »Ja.«


  »Und was würde er sagen, wenn er hier
  wäre?«


  Isaac räusperte sich, ein feuchtes, froschartiges
  Geräusch.


  »Er würde sagen: Hallo, Diane. Er würde
  sagen…«


  »Nicht weiter«, flehte Diane.
  »Bitte.«


  »Er würde sagen: Sei vorsichtig, Diane. Denn
  es wird jetzt geschehen.«


  Was wird geschehen? Doch es war keine Zeit mehr, diese Frage
  zu stellen, denn tief unter ihnen erhob sich etwas,
  erschütterte das Gebäude, ließ den Fußboden
  schaukeln, erstickte alle Gedanken.
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  Nur Isaac sah, was geschah, weil nur Isaac Augen hatte, die es
  sehen konnten.


  Er konnte vieles sehen, und das Wenigste davon hatte er Mrs.
  Rebka oder Sulean Moi mitgeteilt, seinen zwei besten
  Freunden.


  Zum Beispiel konnte er sich selber sehen. In der Dunkelheit
  des Lagerraums sah er sich deutlicher als je zuvor. Nicht seinen
  Körper, sondern den silbernen Strang der Wesenheit in seinem
  Innern. Sie teilte sich sein Nervensystem mit ihm, verzierte
  seine Wirbelsäule mit leuchtenden Mustern aus zarten Fasern
  und Fäden. Hätten die anderen ihn so sehen können,
  sie wären vermutlich entsetzt gewesen. Ein Teil von Isaac,
  der menschliche Teil, war ebenfalls entsetzt. Doch dieser Teil
  zog sich immer weiter zurück, und ihm wurde widersprochen
  von einem anderen Teil, der der Ansicht war, er sei
  wunderschön; er sehe aus wie Elektrizität; er sehe aus
  wie ein Feuerwerk.


  Die Frauen – Mrs. Rebka, Sulean Moi, Diane –
  konnte er auch sehen. Er vermutete, dass die Vierten-Behandlung
  das verursachte, dass sie sie mit einem Hauch – wirklich
  nur einem Hauch – von Hypothetischen-Leben infiziert hatte.
  Es war, als wären sie schwache Lampen im Nebel, während
  Isaac ein hell leuchtender Suchscheinwerfer war.


  Und er konnte noch mehr sehen, durch die Wände.


  Er sah den Ascheregen. Für seine Augen war es ein
  Sternensturm, jedes einzelne Element scharf umrissen und zugleich
  alles miteinander verschmelzend. Hell, ja, aber auch
  durchsichtig: Er konnte hindurch sehen – Richtung
  Westen.


  Die Maschinen der Hypothetischen fielen nicht beliebig herab,
  sie konzentrierten sich auf den Ort, an dem sich etwas sehr Altes
  aus der Erde erhob. Es hatte sich in seinem Schlaf geregt wie ein
  träger Behemoth, und der Erdboden war erzittert, die
  Bohrtürme waren umgestürzt, die Pumpen und Pipelines
  waren zerbrochen. Immer wieder hatte es sich geregt, während
  immer mehr Asche fiel.


  Auch jetzt regte es sich, mit aller Macht. Diesmal erzitterte
  die Erde nicht nur, sie geriet in Aufruhr, und auch wenn der
  menschliche Teil von Isaac blind war in der Dunkelheit, konnte er
  das Ächzen des Steins und das Krachen der einstürzenden
  Wände hören. Er spürte einen Ansturm fauliger
  Luft, das Atmen wurde wieder mühselig und schmerzhaft.


  Doch all das spielte keine Rolle für jenen Teil von ihm,
  der sehen konnte.


  Das ist eine Maschine, dachte er, während er sah, wie
  sich die riesige Struktur fast zweihundert Kilometer weiter
  westlich aus der Wüste stemmte. Eine Maschine, ja, aber sie
  war auch lebendig – das eine schloss das andere nicht aus.
  Die Stimme in ihm, die einst Jason Lawtons Stimme gewesen war,
  sagte: Eine lebende Zelle ist eine aus Protein gemachte Maschine;
  was da vom Himmel fällt, was sich da aus der Erde erhebt,
  ist Leben mit anderen Mitteln.


  Die Struktur ähnelte dem Torbogen – oder den
  Bildern von diesem Bogen, die Isaac gesehen hatte. Es war ein
  gewaltiger Halbring, der aus dem gleichen Stoff bestand wie die
  Asche, verdichtet und anders angeordnet, auf eine Weise, die
  gegen Naturgesetze verstieß, für die Isaac keinen
  Namen hatte, die Jason Lawtons Gedächtnis aber mit Begriffen
  wie »starke Kraft« und »schwache Kraft«
  verband. Er war wunderschön, ein Regenbogen, der in
  zahllosen unbenannten Farben funkelte. Es war ein Bogen, der zum
  Durchqueren gedacht war – doch er führte nicht zu
  einem anderen Planeten.


  Eben jetzt wurde er durchquert. Aus der vollkommenen
  Schwärze in seinem Inneren, wo selbst Isaac nichts mehr
  sehen konnte, stiegen leuchtende Wolken zu den Sternen auf.


   


  Der Gedanke an Jason ließ Diane nicht los, auch nicht
  nach ihrer Verletzung.


  Das Erdbeben war in einer schnellen Abfolge heftiger
  Stöße verlaufen, so viel hatte sie noch begriffen, und
  sie war auch imstande gewesen, ihre Furcht, zumindest in den
  ersten Augenblicken, zu unterdrücken. Dann war das
  Gebäude eingestürzt.


  Das jedenfalls war ihre instinktive Schlussfolgerung gewesen,
  als sie einen heftigen Schlag gegen die rechte Schulter und den
  Hals gespürt hatte, gefolgt von Benommenheit oder sogar
  einer kurzen Bewusstlosigkeit, und das gefolgt von Schmerz,
  Übelkeit, Atembeschwerden. Sie schnappte nach Luft. Ein
  wenig strömte in ihre Lunge, aber nicht genug, nicht
  annähernd genug.


  »Liegen Sie still!« Die Stimme war ein kehliges
  Krächzen. Anna Rebka? Nein, Sulean Moi. Diane wollte
  antworten, konnte aber nicht – ihre Lunge tat nichts
  anderes, als sich zusammenzukrampfen. Sie versuchte, sich auf die
  Seite zu drehen, um sich, wenn sie sich übergeben musste,
  nicht selbst zu beschmutzen.


  Dabei stellte sie fest, dass die linke Seite ihres
  Körpers taub war.


  »Ein Teil der Decke ist auf Sie gefallen«, sagte
  Sulean.


  Diane würgte. Es kam nichts heraus, wofür sie
  dankbar war. Und die Erdstöße hatten aufgehört,
  das war gut. Sie versuchte, ihre Verletzungen abzuschätzen,
  doch sie konnte im Moment nicht klar genug denken, nicht solange
  ihr Körper so verzweifelt um Luft kämpfte. Sie hatte
  Schmerzen. Und Angst. Keine Angst vor dem Tod, im Gegenteil: Das
  hier, das war der Grund, warum Menschen den Tod wählten
  – um diesem Schmerz, diesem Leiden ein Ende zu
  machen.


  Sie dachte wieder an Jason – warum hatte sie an Jason
  gedacht? – und dann an Tyler, ihren verstorbenen Mann. Und
  dann wurden selbst diese Gedanken zu schwer und sie verlor wieder
  das Bewusstsein.


   


  Isaac sah, dass Diane schwer verletzt war. Ihr Leuchten war zu
  einer flackernden Kerze geworden.


  Aber es fiel nicht leicht, darauf richtig zu achten. Er war
  gebannt von der Landschaft ringsum. Gebannt, weil er ein Teil von
  ihr war, weil er zu dieser Landschaft wurde… Doch
  das konnte warten. Jetzt, da sich im Westen der neue Bogen
  gebildet hatte – aus Granit, Magma, Gedächtnis
  –, gab es eine Pause. Im Umkreis von etlichen Kilometern
  begann die Asche in ein neues Stadium ihres Stoffwechsels zu
  treten. Das würde einige Zeit dauern. Isaac konnte es sich
  leisten, geduldig zu sein.


  Er überraschte Sulean Moi und Mrs. Rebka damit, dass er
  über die herabgestürzten Balken kroch, über
  Bruchstücke von Wänden, zerbröselten Isolierschaum
  und verstreutes Aluminium, bis zu der Stelle, wo Diane Dupree
  lag. Seine Lunge rasselte und im Mund hatte er einen fauligen
  Geschmack, aber wenigstens konnte er atmen, was Diane offenbar
  nicht möglich war. Als er dann die Hand nach ihr
  ausstreckte, stellte er fest, dass die Trümmer sie auch am
  Kopf verletzt hatten. Er wollte ihr übers Haar streichen, so
  wie Mrs. Rebka es bei ihm machte, wenn er krank war, doch die
  Stelle über Dianes linkem Ohr gab bei der Berührung
  nach, und als er die Hand wegzog, war sie ganz klebrig.


   


  Tyler Dupree war vor zwei Jahren an einem Augusttag gestorben,
  dem langen äquatorianischen August.


  Sie waren einen der gewundenen Bergkämme vor der
  Küste hinaufgewandert, einzig zu dem Zweck, dort oben zu
  sitzen und zu sehen, wie der Wald zum Meer hinabfiel wie ein
  dunkelgrünes Baumwolltuch.


  Beide waren sie nicht mehr jung, beide hatten sie ihr Leben
  als Vierte beinahe ausgeschöpft. In letzter Zeit klagte
  Tyler häufig über Müdigkeit, aber er behandelte
  weiterhin seine Patienten, die jungen Männer, die als
  Abwracker arbeiteten, und die Minang aus dem Dorf, in dem sie
  sich niedergelassen hatten. An diesem Tag hatte er erklärt,
  dass er sich gut fühle, und darauf beharrt, die lange
  Wanderung zu unternehmen – er hatte sie als »das
  Urlaubähnlichste, was ich in absehbarer Zeit bekommen
  werde« bezeichnet. Also war Diane mit ihm gegangen, hatte
  sich am Schatten unter den Bäumen und an den strahlenden
  Wiesen erfreut und war wachsam gewesen, hatte ihn genau im Auge
  behalten.


  Die Vierten hatten einen so robusten wie fein ausbalancierten
  Stoffwechsel. Man konnte ihm einiges zumuten, doch wie alles
  Körperliche erreichte er irgendwann einen Punkt, wo es nicht
  weiterging. Das Alter konnte nicht unendlich hinausgeschoben
  werden, weil die Behandlung selbst alterte. Wenn Lebensfunktionen
  von Vierten nachließen, dann meistens auf breiter
  Front.


  So war es auch bei Tyler.


  Vielleicht hatte er damals gewusst, dass es so weit war, hatte
  deswegen auf der Wanderung bestanden.


  Sie kamen an einen Platz, den er liebte, aber nur selten Zeit
  hatte zu besuchen, einen Streifen aus Granit und Berggras. Sie
  breiteten eine Decke aus, und Diane öffnete den Rucksack und
  holte die Köstlichkeiten hervor, die sie für diese
  Gelegenheit aufbewahrt hatte: australischen Wein, Brot aus Port
  Magellan, Roastbeef – alles Dinge, die den Essgewohnheiten
  der Minang, an die sie sich angepasst hatten, fremd waren. Doch
  Tyler hatte keinen Hunger. Er legte sich auf den Rücken,
  bettete seinen Kopf auf ein Stück Moos. Er war dünn
  geworden, dachte sie, seine Haut war blass, er sah beinahe
  elfenhaft aus.


  »Ich glaube, ich werde ein wenig schlafen«, sagte
  er. Und in diesem Moment, in der Augustsonne, umgeben vom Geruch
  der Felsen, des Wassers, der schwarzen Erde, wurde ihr klar, dass
  er sterben würde.


  Ein Teil von ihr wollte ihn retten, wollte ihn den Berg
  hinuntertragen, so wie er sie einst, als sie todkrank gewesen
  war, durch ganz Amerika getragen hatte. Aber es gab keine Heilung
  – die Vierten-Behandlung konnte man nur einmal machen.


  Sie kniete sich hin und streichelte seinen Kopf. Sie sagte:
  »Brauchst du irgendetwas?« Und er sagte: »Ich
  bin hier vollkommen zufrieden.«


  Also legte sie sich neben ihn und hielt ihn in den Armen,
  während der Nachmittag verstrich. Dann, als es Zeit war,
  nach Hause zu gehen, erhob sich Diane.


  Ich bin hier vollkommen zufrieden.


  Aber war das jetzt Jason bei ihr in der Dunkelheit? Ihr
  Bruder, der vor vielen, vielen Jahren gestorben war? Nein, es war
  der seltsame Junge, Isaac, er klang nur nach Jason…


  »Ich kann mich an dich erinnern, Diane. Wenn es das ist,
  was du willst, dann kann ich es tun.«


  Sie begriff, was er ihr anbot. Die Hypothetischen erinnerten
  sich an Jason, so wie sie, aber das lange, langsame
  Gedächtnis der Hypothetischen war weniger vergänglich,
  es hatte über Millionen von Jahren Bestand. Wollte sie zu
  ihm gehen?


  Sie holte Luft, gerade genug, um ein einziges Wort
  hervorzupressen: »Nein.«
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  Turk schlief, als das Erdbeben begann. Sie hatten Matratzen
  auf dem Fußboden ausgebreitet und sich schlafen gelegt, und
  irgendwann in der Nacht war Lise neben Turk aufgetaucht, beide in
  der streng riechenden Kleidung, die sie seit Tagen trugen, doch
  das spielte keine Rolle. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Atem
  wärmte seinen Nacken. Dann schwankte der Fußboden wie
  etwas Lebendiges, und die Luft war von einem infernalischen Tosen
  erfüllt, in dem Lises Schreie beinahe untergingen. Irgendwie
  gelang es Turk, sich umzudrehen und sie zu halten – sie
  hielten sich gegenseitig –, während der Lärm zu
  einem Crescendo anstieg und die Fenster auf den Boden
  krachten.


  Sie hielten einander, bis es aufhörte. Wie lange das war,
  konnte Turk nicht sagen. Eine mittlere Ewigkeit. Ihm
  dröhnten die Ohren, sein Körper fühlte sich
  wundgerieben an. Er schnappte nach Luft und fragte Lise, ob es
  ihr gut gehe, und sie schnappte nach Luft und sagte:
  »Glaube schon.« Dann rief Turk nach Dvali.
  »Mein Bein hat etwas abgekriegt«, kam die Antwort.
  »Ansonsten ist alles in Ordnung.«


  Das Dröhnen und der Schwindel hielten an, auch als das
  Beben längst vorbei war. Turk löste sich von Lise,
  tastete sich durch das Durcheinander auf dem Fußboden, bis
  er schließlich die Taschenlampe aufspürte, die zur
  Wand gerollt war. In ihrer Lichtsäule erschienen
  Staubkörner und Trümmerteile. Lise kauerte auf der
  Matratze, bleich wie ein Gespenst, Dvali, ebenso blass, saß
  in einer Ecke, an die Wand gelehnt. Sein linkes Bein blutete,
  doch es schien nicht allzu schlimm zu sein.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lise.


  »Bis zum Morgen warten und hoffen, dass es nicht wieder
  losgeht«, erwiderte Dvali.


  Falls der Morgen je kam, dachte Turk. Falls je wieder so etwas
  wie Sonnenlicht diese gottverlassene Einöde erreichte.


  Lise rappelte sich auf. »Ich behellige euch ja nur
  ungern mit solchen Banalitäten, aber ich muss mal. Und zwar
  dringend.«


  Turk richtete die Lampe auf das Bad. »Die Toilette
  scheint noch heil zu sein. Aber die Tür ist
  rausgesprungen.«


  »Dann schaut woanders hin.« Lise zog die Decke um
  sich, und Turk dachte, dass alles viel einfacher wäre, wenn
  er sie nicht so sehr lieben würde.


   


  »Da kommt Licht durchs Fenster«, sagte Lise etwa
  eine Stunde später. Turk stieg vorsichtig über die
  Glasscherben und warf einen Blick nach draußen.


  Der Ascheregen hatte aufgehört, so viel stand fest.
  Hätte es weiter solche Niederschläge gegeben wie
  gestern, wären sie daran erstickt. Jetzt hatte er den
  Eindruck, dass die Luft frischer roch, weniger schwefelig, aber
  vielleicht hatte er sich inzwischen einfach nur daran
  gewöhnt.


  Das Licht, von dem Lise gesprochen hatte, war kein
  Hirngespinst – das wurde klar, als er die Taschenlampe
  ausschaltete. Allerdings war es noch zu früh für die
  Morgendämmerung, und dieses Licht kam auch nicht vom Himmel.
  Es kam von unten.


  Von den Straßen, von den Gebäuden, aus der
  Wüste – von überall, wo Asche gefallen war.


  Als er noch zur See gefahren war, hatte Turk manchmal das
  Kielwasser des Schiffes leuchten sehen, von den biolumineszenten
  Algen, die sie aufgewühlt hatten. Das war ihm immer ein
  wenig unheimlich gewesen – doch was hier geschah, war noch
  viel seltsamer. Die Wüste – oder die
  interplanetarische Asche, die sich auf sie gelegt hatte –
  leuchtete in phosphoreszierenden Farben: edelsteinrot, glasig
  gelb, glitzernd blau. Und diese Farben veränderten sich
  ständig. Wie ein Polarlicht.


  »Was ist das?«, flüsterte Lise.


  Dvalis Gesicht spiegelte die Farben wider. »Ich
  glaube«, sagte er, »dass wir gerade in das Antlitz
  der Hypothetischen blicken.«


  »Und was machen sie da?«


  Diese Frage konnte auch Dvali nicht beantworten.


   


  Als der Morgen anbrach, wurde deutlich, wie viel Glück
  sie gehabt hatten. Der Nordflügel des Gebäudes war
  eingestürzt. Wenn wir nach links gegangen wären, dachte
  Turk, wären wir jetzt darunter begraben.


  Sobald es hell genug war, um sich zu orientieren, machten sie
  sich auf den Weg nach unten. »Wir müssen Isaac
  finden«, sagte Dvali.


  Aber Turk war sich nicht ganz schlüssig, wie sie dabei
  vorgehen sollten. Denn im Licht des Tages wurde noch etwas
  anderes deutlich: Die Situation draußen hatte sich
  völlig verändert.


  Wo vorher Wüste gewesen war, war jetzt Wald.


  Oder so etwas Ähnliches wie Wald.


   


  Das Wichtigste sei, dass sie Isaac und die anderen finden,
  wiederholte Dvali immer wieder, während er die Treppe
  hinunterhumpelte. Wobei »die anderen«, vermutete
  Lise, lediglich eine Fußnote in seinen Gedanken
  darstellten. Für Dvali gab es nur Isaac – Isaac und
  die Hypothetischen.


  Wie sie allerdings zum Einkaufszentrum gelangen sollten, wo
  sie den Jungen und die Frauen zurückgelassen hatten, war
  eine offene Frage. Beim Blick nach draußen hatte Lise eine
  veränderte Landschaft vorgefunden, hatte etwas gesehen, das
  sie als Blätterdach von Bäumen bezeichnet hätte
  – wenn Bäume aus glänzenden Röhren und
  funkelnden Bällen bestehen würden.


  Und noch einmal stellte sie die gleiche unsinnige Frage:
  »Was geschieht hier?«


  »Das werden wir noch herausfinden«, erwiderte
  Dvali.


   


  Wenn die Vergangenheit der Maßstab war, dachte Turk,
  dann würden die Gewächse der Hypothetischen kein
  Interesse an Menschen zeigen – mit Ausnahme von Isaac, der
  allerdings nur zum Teil ein Mensch war.


  Aber galt das noch immer?


  Er öffnete die Tür einen Spalt breit und riskierte
  einen Blick nach draußen.


  Kühle Luft berührte sein Gesicht. Der
  Schwefelgestank war verschwunden. Auch die Asche war
  verschwunden. Sie hatte sich in einen Technicolor-Wald
  verwandelt. Verglichen damit waren die Gewächse in Bustee
  Osterglocken gewesen. Das hier war Sommer. Das hier war der
  Garten Eden der Hypothetischen.


  Es war ein Wald aus acht bis zehn Meter hohen Stängeln,
  die statt Blättern kugelförmige Früchte trugen,
  mehrfarbig waren, aber überwiegend blaustichig, und so dicht
  beieinanderstanden, dass man, um hindurchzugehen, sich
  seitwärts drehen musste. Auch die Kugeln, ganz
  unterschiedlich groß, drängten sich aneinander, sanft
  nachgebend, wo sie sich berührten, und bildeten so eine
  nahezu feste Masse. Das Sonnenlicht schimmerte in allen
  Regenbogenfarben durch sie hindurch.


  Zaghaft machte Turk ein, zwei Schritte. Die Stämme der
  Bäume – ebenso hätte man sie auch als
  Laternenmasten bezeichnen können – wurzelten in der
  Erde; wo Beton gewesen war, hatten sie ihn aufgebrochen. Turk
  konnte in keine Richtung weit genug sehen, um sich wirklich
  orientieren zu können – nach vierzig bis fünfzig
  Metern verschwamm alles in einem blauen Schimmer. Um das
  Einkaufszentrum zu finden, müssten sie wohl auf den Kompass
  zurückgreifen.


  »Wovon leben sie?«, fragte Lise mit
  gedämpfter Stimme. »Es gibt hier kein
  Wasser.«


  »Vielleicht mehr als an den Orten, wo sie normalerweise
  wachsen«, erwiderte Turk.


  »Oder sie verwenden irgendeinen katalytischen Prozess,
  der kein Wasser benötigt«, sagte Dvali. »Eine
  völlig andere Art von Stoffwechsel. Sie müssen sich
  über eine Milliarde Jahre in einer Umgebung entwickelt
  haben, die wesentlich unwirtlicher ist als diese hier.«


  Eine Milliarde Jahre Evolution. Wenn das stimmte, dachte Turk,
  dann waren diese Dinger – als Spezies, wenn dieser Ausdruck
  angemessen war – älter als die Menschheit.


   


  Schweigend gingen sie durch den Wald der Hypothetischen. Sie
  spürten keinen Wind, aber irgendwo musste einer wehen, denn
  die irisierenden Kugeln über ihnen stießen immer
  wieder gegeneinander und erzeugten dabei ein sanftes
  Geräusch, wie wenn man mit einem Gummischlegel auf ein
  Holzxylofon schlägt. Weiter unten gab es ebenfalls Bewegung:
  Dünne blaue Röhren schlängelten sich zwischen den
  Bäumen, vollführten peitschenartige Bewegungen, die so
  schnell und wuchtig waren, dass man ihnen besser aus dem Weg
  ging. Und zweimal sah Turk papierene Objekte über ihren
  Köpfen flattern, die nach einer Weile mit den Kugeln
  verschmolzen – Variationen jenes Dings, das in Bustee Isaac
  attackiert hatte.


  Lise war dicht hinter ihm. Jedes Mal, wenn etwas knackte,
  hörte er, wie sie den Atem einzog. Er wandte sich zu ihr um.
  »Tut mir leid, dass ich dich in diese Sache mit reingezogen
  habe.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Glaubst du im Ernst, dass du
  irgendwie verantwortlich bist für das, was hier passiert
  ist?«


  »Zumindest habe ich dich auf diese bescheuerte Reise
  nach Westen mitgeschleppt.«


  »Das war meine eigene Entscheidung.«


  Trotzdem, dachte Turk. Sie war seinetwegen hier. Vor seinem
  geistigen Auge erschienen all die verlorenen, verlassenen
  Geliebten, die zu Feinden gewordenen, die verletzten oder zu Tode
  gekommenen Freunde seines Lebens. Die Spur der Verwüstung,
  der Pfad der Tränen. Das wollte er Lise ersparen, wollte sie
  nicht aus einem Leben reißen, das sinnvollere Perspektiven
  bot, als nächtelang im Cockpit eines Flugzeugs, monatelang
  unter Deck eines stinkenden Frachters, jahrelang im Käfig
  des eigenen Kopfes eingeschlossen zu sein.


  Er würde sie aus diesem Dschungel führen, dachte er,
  und dann, wenn er den Mut – oder die Brutalität
  – aufbrachte, würde er sie verlassen.


   


  Es ist Kommunikation, dachte Avram Dvali.


  Kein Zweifel. Sie waren von den Hypothetischen umgeben, einem
  Teil des Netzwerks, aus dem ihre Intelligenz bestand. Das alles
  sei nur ein Prozess, behauptete die Marsianerin, nichts anderes
  als das Blühen einer Blume, Evolution… Sie hatte
  unrecht! Das fühlte er. Zwar verstand er nicht, wie diese
  Organismen wachsen konnten, welche Nährstoffe sie aus der
  verdorrten Erde zogen, aber dass es Kommunikation zwischen ihnen
  gab, dessen war er sich sicher. Sie waren nicht zufällig
  gewachsen, sondern auf ein Signal hin.


  Er hatte das Dach des Waldes genau studiert. Die in Trauben
  hängenden Kugeln wechselten ständig die Farbe, und es
  schien, als ob die jeweilige Farbe einer Kugel von den
  Veränderungen ihrer unmittelbaren Nachbarn beeinflusst
  wurde, wodurch sich die Muster durch den Wald bewegten wie ein
  Schwarm Vögel. Es war Kommunikation – so wie die
  Zellen im menschlichen Gehirn miteinander kommunizierten und
  dadurch Bewusstsein erzeugten. Womöglich spazierte er also
  gerade durch die physische Manifestation eines Gedankens –
  eines Gedankens, den er niemals verstehen würde.


  Aber vielleicht würde Isaac ihn verstehen. Falls er noch
  am Leben war. Und falls er Sinn und Zweck des Geschenks begriff,
  das Avram Dvali ihm gemacht hatte.
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  Es war warm in dem Lagerraum, und wenn sich auch der Staub
  größtenteils gelegt hatte – von den
  Trümmern gleichsam absorbiert worden war –, kam doch
  keine frische Luft herein. Früher oder später, dachte
  Sulean Moi, würde das problematisch werden – denn da
  war nun auch noch die Leiche von Diane Dupree.


  Ein weiteres Mal suchte die Marsianerin alle zugänglichen
  Ränder des Raums ab, tastete nach einem Hoffnungszeichen
  – einem Luftzug oder einem lockeren Schutthaufen. Ein
  weiteres Mal fand sie nichts.


  Inzwischen hielt sie es für durchaus möglich, dass
  sie hier auf diesem fürchterlichen Planeten sterben
  würde. Heimgesucht von Eshs Geist. Heimgesucht von den
  Hypothetischen.


  An die sie gar nicht glaubte, jedenfalls nicht in dem Sinne,
  wie Avram Dvali an sie glaubte. Die Hypothetischen waren ein im
  All entstandenes Netzwerk selbstreplizierender Maschinen. Eine
  vor langer Zeit ausgestorbene Zivilisation musste diese Maschinen
  einst ausgesät haben, ja womöglich war das auch mehr
  als einmal geschehen, eine mehrfache Genesis über viele
  Millionen von Jahren hinweg. Wie auch immer, sobald die
  Selbstreplikation erst einmal begonnen hatte, nahm der Prozess
  der Evolution seinen Lauf – und ebenso wie die organische
  Evolution brachte er seltsame komplexe Strukturen hervor. Selbst
  offenkundig »gebaute« Vorrichtungen wie die
  Spin-Barriere, die die Erde umgeben hatte, oder die
  Torbögen, die weit voneinander entfernte Planeten verbanden,
  waren letzten Endes nicht intelligenter als biologische
  Konstruktionen wie ein Korallenriff oder ein
  Termitenhügel.


  Die Regelmäßigkeit des Ascheregens und die nicht
  lebensfähigen Produkte, die er hervorbrachte, waren
  ebenfalls Beweis dafür. Was man Esh – und Isaac
  – eingepflanzt hatte, war nicht mehr als eine
  Empfänglichkeit für fremdartige Tropismen. Esh konnte
  gar kein »Kommunikant« sein – weil es niemanden
  gab, mit dem er hätte kommunizieren können.


  Die Evolution schuf Bewusstsein, und Sulean hielt es durchaus
  für möglich, dass die lange interstellare Evolution der
  Hypothetischen Maschinen-Bewusstsein geschaffen hatte,
  örtlich und zeitlich begrenzt. Aber dieses Bewusstsein, so
  es denn existierte, war ein Nebenprodukt, nicht der Prozess an
  sich. Es war nicht »die Hypothetischen«.


  Allein die Tatsache, dass Isaac sich an Esh erinnerte, der
  viele Jahre vor Isaacs Geburt gestorben war, ließ sie
  weiterhin staunen. Wenn Esh zu einer Erinnerung in der vernetzten
  Ökologie der Hypothetischen geworden war, konnte dann eine
  derartige Erinnerung so etwas wie einen Willen besitzen? Und wer
  war der Erinnerer?


  »Sulean…«


  Das war Anna Rebka, die nicht von Isaacs Seite wich. Ihre
  Stimme kam wie aus unendlicher Entfernung.


  »Ja?«


  »Hören Sie das?«


  Sulean lauschte. Ein Scharren. Dann das Klopfen von etwas
  Festem auf Stein. Gefolgt von weiterem Scharren und Kratzen.


  »Sie graben uns aus. Avram und die anderen – sie
  wissen, dass wir hier sind.«


  Klopfen. Kratzen. Klopfen… Ja, vielleicht, dachte
  Sulean.


  Doch plötzlich sagte Isaac: »Nein, Mrs. Rebka. Das
  sind nicht die anderen, die reinwollen. Das sind überhaupt
  keine Leute. Das sind sie.«


  Sulean wandte sich in seine Richtung. »Weißt du
  wirklich, was da vorgeht, Isaac?«


  »Ja. Ich kann sie sehen.«


  »Die Hypothetischen?«


  Eine kurze Pause, dann: »So könnte man sie
  nennen.«


  »Dann erkläre es mir bitte, Isaac. Sag mir, was
  geschieht.«


  Für einen weiteren Augenblick war nichts zu hören
  als das Klopfen und Kratzen an den Wänden des
  eingestürzten Gebäudes.


  Und dann begann Isaac zu sprechen.
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  Indem er sich an den zerbröselten Überresten der
  Gehsteige und Pflaster orientierte, führte sie Turk durch
  den bizarren Wald, der noch vor Kurzem eine
  Ölarbeiter-Siedlung gewesen war. Fand schließlich den
  Parkplatz des Einkaufszentrums – weiße Linien,
  aufgerissene Teerdecke –, von wo aus es nur noch ein kurzer
  Weg zu dem Gebäudekomplex war, in dem sie Diane Dupree,
  Sulean Moi, Anna Rebka und Isaac zurückgelassen hatten.


  Nur dass dieser Gebäudekomplex nicht mehr da war. Der
  Wald hatte ihn erobert, hatte sich die Betonstruktur einverleibt,
  hatte Böschungen aus zerbrochenen Fliesen, Wandfaserplatten,
  Holz und Aluminiumteilen gebildet und Haine aus wurzelumrankten
  Stahlträgern.


  »Versuchen wir, zur Südseite zu kommen«,
  sagte Turk. Wo der Supermarkt war – oder gewesen war.
  »Vielleicht steht dort noch etwas.«


   


  Der verwunschene Wald, dachte Lise. Wenn es je einen gegeben
  hat, dann hier.


  Unversehens murmelte sie einen Satz aus einer Geschichte vor
  sich hin, die ihr ihr Vater vorgelesen hatte, als sie klein war.
  Die Geschichte war längst vergessen, nur dieser eine Satz
  nicht: Und sie traten in den dunklen Wald.


  Sie traten in den dunklen Wald… aus Bäumen, in
  denen Vögel saßen, die aussahen wie eingerissene
  Papierbögen. Den Wald, aus dem sie – ein anderer
  Erinnerungsfetzen aus derselben Geschichte – entkommen
  mussten, doch das war leichter gesagt als getan. Denn hier
  gab es Wölfe oder Schlimmeres, und die Nacht würde bald
  anbrechen, und sie kannte den Weg nach draußen nicht. Sie
  wünschte sich, sie könnte unter der Bettdecke
  hervorkommen und die Hand ihres Vaters halten. Wünschte es
  sich so sehr…


  Sie schalt sich, diesmal mit den Worten ihrer Mutter: Sei
  nicht albern, Lise! Reiß dich zusammen, Mädchen!


  Beinahe wäre sie achtlos an einem mit Putz
  übersäten Haufen Metall vorbeigelaufen, hätte Turk
  sie nicht darauf aufmerksam gemacht: Das Auto, das Anna Rebka
  gefahren hatte. Aus dem Boden war ein Baumstamm hervorgeschossen
  und hatte das Fahrzeug umgekippt. Nun war es nicht mehr zu
  gebrauchen – doch auch ein unbeschädigtes Auto
  wäre in diesem Wald nutzlos gewesen. Wenn wir hier wegkommen
  wollen, dachte Lise, müssen wir zu Fuß gehen. Eine
  ziemlich erschreckende Aussicht.


  Zumindest war das Auto leer – Isaac und die Frauen
  konnten also noch am Leben sein.


  »Wir müssten jetzt in der Nähe des Supermarkts
  sein«, sagte Turk, worauf Dvali einige Meter vorauseilte,
  bis zu einer Stelle, von der aus man auf die Überreste der
  Schaufensterfront blicken konnte.


  Das Beben hatte diesen Teil des Einkaufszentrums nicht
  verschont, und sollten die anderen hier Schutz gesucht haben, so
  stand es mit ihren Überlebenschancen nicht zum Besten. Das
  war so offensichtlich, dass es nicht ausgesprochen werden
  musste.


  »Lasst uns erst mal auf die andere Seite gehen«,
  sagte Turk. »Sieht aus, als wäre das Gebäude dort
  etwas weniger beschädigt.«


  Mit hängenden Schultern blieb Dvali noch für einen
  Moment am Rand des Trümmerfeldes stehen, und zum ersten Mal
  empfand Lise eine gewisse Sympathie für ihn. Die ganze
  Nacht, den ganzen Morgen über hatte sie sich vorgestellt,
  dass Isaac und die Frauen irgendwo sicher untergekommen
  wären, die Gruppe bald wieder zusammen sein würde und
  sie und Turk zu einem sicheren Hafen Weiterreisen könnten,
  selbst wenn die durchgeknallten Vierten darauf bestanden, hier in
  diesem Irrenhaus zu bleiben. Das war ihr Best-Case-Szenario.


  Jetzt sah es allerdings so aus, als würde die Geschichte
  anders enden, als gäbe es keine Möglichkeit, aus dem
  dunklen Wald zu entkommen.


   


  Die Rückseite des Supermarkts wirkte auf den ersten Blick
  tatsächlich intakter als die Vorderseite, doch das lag nur
  daran, dass die Verladeplätze dem Erdbeben weitgehend
  standgehalten hatten. Ansonsten standen sie wie zuvor vor einem
  Trümmerfeld. Dvali schien gegen Tränen ankämpfen
  zu müssen.


  Nach einer Weile wandte sich Turk um, hob die Hand und sagte
  leise: »Horcht.«


  Lise stand ganz still. Sie hörte das Flattern aus dem
  Wald, den Wind, die gedämpfte Musik der leuchtenden Kugeln.
  Doch da war noch etwas anderes.


  Ein Kratzen. Ein Graben.


  »Das müssen sie sein«, rief Dvali. »Sie
  sind am Leben!«


  »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse
  ziehen«, entgegnete Turk. »Kommt mit.«


  Dvali war Vierter genug, um seinen neu entfachten Optimismus
  zu zügeln. Sie gingen los, Turk vorneweg, dem Geräusch
  folgend. Das Graben und Kratzen wurde immer deutlicher, doch
  irgendetwas stimmte nicht an dem Geräusch, es klang
  irgendwie nicht menschlich…


  Dann sahen sie es. Eine dichte Hecke jener Gewächse, die
  Dvali als »Augenrosen« bezeichnet hatte, die
  blütenblättrigen Augen auf den Schutt gerichtet. Und
  einen dicken, sich bewegenden Teppich aus Baumwurzeln, einige von
  ihnen scharf zugespitzt, andere zu Spachtelklingen abgeflacht. Es
  war diese Wurzelmasse, die das Graben besorgte. Das Szenario
  hatte etwas ganz und gar Surreales, zumal der Schutt nicht nur
  Beton, Stahl und Plastik enthielt, sondern auch
  Cornflakes-Packungen, Milchtüten und Konserven. Sie
  beobachteten, wie sich eine tintenblaue Ranke um eine Suppendose
  wickelte, sie hochhob – damit die nächstplatzierte
  Augenrose sie unter die Lupe nehmen konnte –, dann einem
  anderen Fangarm übergab, der sie seinerseits weiterreichte
  – bis die Dose schließlich auf einem Haufen bereits
  weggeräumten Mülls landete.


  Das Ganze war ein so bizarr methodischer Vorgang, dass Lise
  Lust hatte laut loszulachen. Stattdessen sah sie einfach nur hin,
  ewig lange, wie es ihr schien. Sollten die Augenrosen ihre
  Anwesenheit bemerkt haben, ließen sie es in keiner Weise
  erkennen. Das geduldige Graben ging weiter und immer weiter.


  Lise musste einen Schrei unterdrücken, als Turk ihr
  plötzlich die Hand auf die Schulter legte. »Wir
  sollten hier weg«, flüsterte er. Das schien ihr eine
  ausgezeichnete Idee zu sein.


   


  Ging die Sonne bereits unter? Lise hatte irgendwo ihre Uhr
  verloren. Der Gedanke an die bevorstehende Nacht jedenfalls
  ließ sie frösteln.


  Sobald sie wieder zu sprechen wagten – immer noch
  flüsternd, als könnten die Augenrosen mithören,
  und vielleicht konnten sie das ja auch –, sagte Turk zu
  Dvali: »Tut mir leid, dass es nicht unsere Leute waren, die
  wir gehört haben.«


  Der Wissenschaftler sah sie mit glänzenden Augen an.
  »Aber begreifen Sie nicht, was das bedeutet? Sie
  müssen noch am Leben sein – zumindest
  Isaac!«


  Es war Isaac, an dem die Hypothetischen interessiert waren.
  Die Gewächse mochten, ob einzeln oder kollektiv, nicht
  vernunftbegabt sein – doch sie wussten, dass etwas, das zu
  ihnen gehörte, durch Stein und Geröll von ihnen
  getrennt war.


  Sie wollten Isaac. Aber was würden sie mit ihm machen,
  wenn sie ihn gefunden hatten?


  »Wir können nur warten«, sagte Dvali.
  »Warten, bis der Junge da rauskommt.«


  Um seinem Schicksal entgegenzusehen, dachte Lise.
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  In der Dunkelheit hatte Isaac Mühe, sich an dem
  festzuhalten, was von ihm noch übrig war.


  Jenseits der Trümmer konnte er den leuchtenden Wald
  sehen, eine Landschaft aus Lichtern, und mitten darin das
  wunderschöne Gebilde, das aus dem Sand der Wüste
  hervorgebrochen war und das das Gedächtnis von Jason Lawton
  als »temporalen Torbogen« bezeichnete. Nach
  zehntausend Jahren der Inaktivität, eingeschlossen unter der
  Erde, hatte es ihn vom westlichsten Punkt des Kompasses gerufen,
  hatte es seine Ketten abgeworfen, sich ins Freie gewühlt,
  war zu ungeheurer Größe emporgewachsen, und wenn er,
  Isaac, nur durch diese Wände gelangen könnte, so
  würde er zu ihm gehen.


  »Isaac…«


  Die Stimme der marsianischen Frau drang wie aus großer
  Entfernung zu ihm. Er ignorierte sie.


  Er sah den temporalen Torbogen, und er sah auch andere Dinge.
  Etwa den leblosen Körper von Diane Dupree. Sie war tot, nur
  der nichtmenschliche Teil in ihr, ihre Viertheit, gab noch
  schwache Lebenszeichen von sich, mühte sich, den Körper
  zu reparieren, was natürlich nicht möglich war. Ihr
  Licht flackerte wie eine Kerze, die bis auf den Docht
  heruntergebrannt war. Der Teil von Isaac, der Jason Lawton war,
  trauerte um sie.


  Die Erinnerungen, die zu Jason und Esh gehörten, hatten
  ein Eigenleben in Isaacs Bewusstsein angenommen, sodass Isaac
  fürchtete, sich in ihnen zu verlieren. Ich erinnere
  mich, dachte er, aber die Erinnerungen waren grenzenlos und
  nur Bruchteile davon waren seine. Selbst das Wort
  »ich« hatte sich in mehrere Bedeutungen aufgeteilt.
  Ich lebte auf dem Mars. Ich lebte auf der Erde. Ich lebe in
  Äquatoria. Alle diese Aussagen waren korrekt.


  Und er wollte diese konkurrierenden Erinnerungen auch nicht
  unterdrücken – weil sie ihn nicht nur ängstigten,
  sondern auch trösteten. Wer würde ihn in den Strudel
  des temporalen Torbogens begleiten, wenn nicht Jason und Esh?


  »Isaac, weißt du, was geschieht?«


  Ja, zum Teil wenigstens.


  »Dann« – er registrierte, dass es die Stimme
  Sulean Mois war, Eshs Freundin, Isaacs Freundin –
  »erklär es mir bitte.«


  Er kroch auf sie zu, tastete nach ihrer Hand und sagte mit
  Jasons Stimme: »Es ist eine in die Jahreszeiten der
  Hypothetischen eingebettete Schleife.« Jahreszeiten
  – er spürte die Angemessenheit des Wortes:
  zyklische Bewegungen, Ebbe und Flut im Ozean des Lebens dieser
  Galaxis. »In einem… reifen Sonnensystem, wenn man so
  will, vergrößern die Hypothetischen ihre Masse,
  akkumulieren Information, vermehren sich, bis sich an einem
  bestimmten Punkt die ältesten Exemplare einer Art
  Sporenbildung unterziehen. Sie produzieren kompakte
  Ausstoßungen, die Staub- oder Aschewolken ähneln. Und
  diese Wolken folgen langen elliptischen Kreisbahnen, die die
  Bahnen von Planeten schneiden…«


  »So wie hier.«


  Ja, hier, auf diesem felsigen Planeten, bewohnbar gemacht
  für die potenzielle Zivilisation, mit der er dann
  schließlich verbunden worden war…


  »Sie kennen uns also?«


  Die Frage verwirrte Isaac, doch die Erinnerung Jason Lawtons
  schien sie zu verstehen. »Die Informationsverarbeitung
  läuft über Lichtjahre und Jahrhunderte, aber einige
  biologische Zivilisationen überleben lange genug, um von
  ihrem Raster erfasst zu werden. Und biologische Zivilisationen
  sind nützlich, weil sie neues Maschinenleben erzeugen, das
  verstanden werden kann, absorbiert werden kann. Und sie erzeugen
  noch etwas, das die Netzwerke interessiert.«


  »Nämlich?«


  »Ruinen«, sagte die Erinnerung Jason Lawtons.
  »Sie erzeugen Ruinen.«


   


  Draußen, hinter den für das menschliche Auge
  undurchdringlichen Mauern aus Beton und Schutt, arbeitete das
  Ballett der Erinnerung mit erhöhter Geschwindigkeit.


  Erinnerung, erklärte er Sulean Moi, war das, was hier
  geschah. Über Zehntausende von Jahren gesammeltes Wissen
  wurde in den Kugeln verdichtet, die das Dach des Waldes bildeten.
  Information, die geordnet und dann durch den temporalen Torbogen
  weitergeleitet werden sollte: Information über die
  Umlaufbahnen und klimatischen Bedingungen lokaler
  Himmelskörper, über die Flugbahnen eisiger Kometen, aus
  denen die Hypothetischen ihre Masse gezogen hatten und weiter
  ziehen würden, über die Signale, die aus anderen Teilen
  der Galaxis empfangen und beantwortet worden waren…


  »Warum Erinnerung? Zu welchem Zweck? Was ist das,
  das sich erinnert?«


  Was sich erinnerte, das war das Ding, das er nicht sehen
  konnte, obwohl er doch so vieles sah. Nicht einmal Jason Lawton
  konnte die Frage beantworten, die Sulean Moi gestellt hatte. Was
  hier geschah, war nur ein triviales Ereignis im Netzwerk, im
  Bewusstsein des… mein Gott, Diane, ist es wirklich da
  draußen zwischen den Sternen herangewachsen, das, woran du
  damals so sehr geglaubt hast?


  »Isaac! Kannst du mich hören?«


  Er stürzte zurück in den Abgrund seiner eigenen
  Gedanken.


   


  Weil Isaac sich an Jason erinnerte, erinnerte sich Jason auch
  an Isaac. Jasons Verständnis der Welt hatte sich über
  Isaacs Erfahrungen gelegt – und daraus entstand eine Art
  doppeltes Sehen, das äußerst unangenehm war.


  Es zeigte Isaacs Leben wie in einem Zerrspiegel. Zum Beispiel
  Mrs. Rebka. Sie war jemand, der ihm nahestand, dem er vertraute.
  Aber wenn Jason diese gleichen Erinnerungen betrachtete, wurde
  sie plötzlich kalt, distanziert, alles andere als eine
  Mutter. Für Isaac existierte sie in einer jedem Urteil
  entzogenen Sphäre; für Jason hatte sie sich eines
  fundamentalen Verbrechens schuldig gemacht.


  Ähnlich seine Erinnerungen an Dr. Dvali, dem Gott, der
  Isaacs Welt definiert hatte – und den Jason als besessenes
  Monster wahrnahm.


  Isaac wollte diese Leute nicht hassen, und selbst der Teil von
  ihm, der Jason Lawton war, brachte noch etwas Sympathie für
  Mrs. Rebka auf. Sie hatte Isaac geliebt, so sehr sie auch
  versucht hatte, es zu verbergen, und ein wenig beschämt
  begriff Isaac, wie schwierig es gewesen war, ihn zu lieben. Er
  war nicht klug genug gewesen, ihren Schmerz wahrzunehmen.


  Jetzt nahm er ihn wahr. Sie hatte seit über einer Stunde
  nicht mehr gesprochen, und als er zu ihr ging und sich neben sie
  setzte, als er sie ansah mit seinen Hypothetischen-Augen,
  erkannte er, warum.


  Sie war nicht verschont geblieben vom Einsturz des
  Gebäudes. Sie war verletzt – so schwer, dass selbst
  ihre Viertheit den Schaden nicht reparieren konnte. Sie hatte
  innere Blutungen. Eine kupferartige Aura hatte sich um sie
  gebildet. Sie flüsterte seinen Namen. Ihre Stimme war leiser
  als das Graben und Scharren der Hypothetischen – das in den
  vergangenen Stunden immer lauter geworden war.


  »Ich kann dich mitnehmen«, sagte er.


  Seine Mutter nickte.


  Dann plötzlich wehte frische Luft herein, und die
  Dunkelheit wurde vom Licht des fremdartigen Waldes
  vertrieben.
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  »Wir sollten versuchen uns zu orientieren, bevor es
  dunkel wird«, sagte Lise.


  Sie hatten gerade damit begonnen, einen provisorischen
  Unterschlupf im Windschatten eines Verladeplatzes zu bauen, nahe
  – aber nicht zu nahe – bei den grabenden
  Bäumen.


  »Ja, du hast recht, das sollten wir«, erwiderte
  Turk. Er bat Dvali, alle unbeschädigten Konserven
  einzusammeln, die er in dem Schutt finden konnte, während er
  und Lise »kundschaften« gingen. Dvali starrte ihn
  misstrauisch an – als Vierter war er vermutlich imstande,
  derartige Halbwahrheiten zu durchschauen –, nickte dann
  aber.


  Also gingen Turk und Lise am Rande des eingestürzten
  Einkaufszentrums entlang, und sobald sie außer
  Hörweite waren, fragte er: »Orientieren?«


  Sie gestand, dass sie sich hauptsächlich von Dvali hatte
  entfernen wollen, wenigstens für kurze Zeit.
  »Außerdem dachte ich, dass wir vielleicht einen Blick
  über diese Bäume werfen könnten.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  Sie zeigte es ihm. Auf der Südseite des Einkaufszentrums
  war ein Karree von Außenwänden stehen geblieben, und
  an einer davon befand sich eine Feuerleiter. Turk nahm sie
  näher in Augenschein und befand, dass sie stabil genug sei,
  sie beide zu tragen, und ja, es sei vielleicht wirklich eine gute
  Idee, sich ein wenig umzusehen, solange noch Tageslicht da war,
  aber sie müssten vorsichtig sein. Also kletterten sie
  hinauf, und kurz darauf standen sie auf einer Plattform über
  dem Baldachin der Kugeln, im Spätnachmittagslicht, und
  staunten nicht schlecht über das, was sie sahen.


   


  Es ähnelte dem, was Lise am Morgen von den Wohnungen der
  Ölarbeiter aus gesehen hatte, doch nun erstreckte es sich in
  alle Richtungen, auch nach Westen – Isaacs Richtung, dachte
  sie mit einem Schwindelgefühl –, wo etwas
  Ungeheuerliches aus dem Boden gewachsen war.


  Auch die Überreste der menschlichen Bauwerke waren leicht
  auszumachen. Die lange Linie des eingestürzten
  Einkaufszentrums zog sich durch den Waldkörper wie ein
  verunglückter Eisenbahnzug, das Gebäude, in dem sie die
  letzte Nacht verbracht hatten, ragte zwischen den Bäumen
  hervor wie der Bug eines auf Grund gelaufenen Schiffs, und weiter
  hinten konnte sie die Silhouetten von Bohrtürmen und
  Vorratstanks erkennen. Irgendetwas brannte auf den
  Ölfeldern: Der Wind kritzelte eine schwarze Rauchlinie auf
  den Horizont. Hypothetischen-Gewächse bedeckten die
  Wüste in alle Richtungen, reflektierten das Licht der
  untergehenden Sonne, gaben ihr eigenes ab – ein Meer aus
  dunklen Edelsteinen, dachte Lise. Sie überlegte, wie viel
  Masse diese Dinger wohl aus der Asche, dem Boden oder der Luft
  gezogen hatten, um derart wachsen zu können, ob
  womöglich das ganze Inlandbecken von Äquatoria
  dafür ausgehöhlt worden war. Und im Westen, schwer zu
  sehen gegen die blendende Sonne…


  »Halt dich fest«, rief Turk, als eine Windbö
  die Plattform erfasste, doch Lise umklammerte das Geländer
  bereits so fest, dass ihr die Hände weh taten.


  Im Westen hatte sich etwas Gewaltiges erhoben. Eine Art
  Bogen.


  Lise hatte den Torbogen der Hypothetischen dreimal durchquert:
  zweimal als Jugendliche, die mit ihren Eltern nach Port Magellan
  kam und ohne ihren Vater wieder nach Hause ging, einmal als
  Erwachsene. Der Bogen, so Ehrfurcht gebietend er auch sein
  mochte, war zu groß gewesen, um als einzelnes Objekt
  wahrgenommen zu werden: Was man jeweils sah, war nur das
  nächstgelegene Ende, das sich bis in die Atmosphäre
  hinaufschwang, oder der Teil, der nach Einbruch der Dunkelheit
  weiterhin das Sonnenlicht reflektierte, als hoch über dem
  Meer hängender silberner Glanz.


  Was Lise nun sah, war weniger gewaltig – sie konnte es
  mit einem Blick vollständig erfassen, ein umgedrehtes U vor
  der untergehenden Sonne –, doch um so bewusster wurde einem
  dadurch seine Größe. Es musste wohl fünfzig bis
  achtzig Kilometer hoch sein, hoch genug, dass ein Wolkenschleier
  seine Scheitelkurve umhüllen konnte. Aber gleichzeitig
  wirkte es zierlich, ja fast zerbrechlich. Wie konnte es sein
  eigenes Gewicht tragen? Und wichtiger noch: Warum war es hier?
  Was sollte es bewirken?


  Ein weiterer Windstoß peitschte die Plattform, wehte
  Turk die verfilzten Haare in die Augen. Ihr gefiel der
  Gesichtsausdruck nicht, mit dem er auf das Ding im Westen
  starrte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er verloren.
  Verloren und ein bisschen verängstigt.


  »Wir sollten nicht hier oben bleiben«, sagte
  er.


  Sie war der gleichen Ansicht. Der Anblick war zwar
  wunderschön, aber auch unerträglich. Sie folgte Turk
  nach unten.


  Am Fuß der Treppe ruhten sie sich, vom Wind
  geschützt, aus. Eine Weile lang sagte keiner etwas.


  Schließlich griff Turk in die linke Seitentasche seiner
  schmutzigen Jeans und zog seinen Kompass hervor, denselben
  Kompass mit dem verschrammten Messinggehäuse, den er an dem
  Tag bei sich gehabt hatte, als er sie zum ersten Mal in die Berge
  geflogen hatte. Er öffnete die Abdeckung und betrachtete die
  sanft schwingende Nadel, als müsse er ihre Ausrichtung
  kontrollieren und gutheißen. Dann nahm er Lises Hand und
  gab ihr den Kompass.


  »Was soll das?«


  »Ich weiß nicht, ob dieser Scheißwald
  irgendwo ein Ende hat, aber falls ja, wirst du vermutlich einen
  Kompass brauchen, um hinauszufinden.«


  »Ja und? Ich gehe einfach hinter dir her. Behalte
  ihn.«


  »Ich möchte, dass du ihn nimmst.«


  »Aber…«


  »Komm schon, Lise. In all der Zeit, die wir zusammen
  sind, was hast du da je von mir bekommen? Ich möchte dir
  etwas schenken. Es würde mir Freude machen. Nimm’s
  einfach.«


  Dankbar, aber mit Unbehagen schloss sie die Hand um das kalte
  Gehäuse.


   


  »Ich habe über Dvali nachgedacht«, sagte
  Lise, als sie zum Lager zurückgingen. Sie wusste, dass sie
  das nicht laut aussprechen sollte, aber die vereinte Wirkung
  ihrer Erschöpfung, des dämmrigen Glitzerns des Waldes
  – der nicht gänzlich »dunkel« war, wie sie
  zugeben musste – und Turks merkwürdigem Geschenk
  machte sie etwas leichtsinnig. »Darüber, wie er seine
  Kommune zusammengestellt hat. Sulean Moi sagte, es habe andere
  derartige Versuche gegeben, aber die seien rechtzeitig
  unterbunden worden. Dvali muss das gewusst haben,
  oder?«


  »Das vermute ich.«


  »Und anscheinend hat er damit nicht hinter den Berg
  gehalten. Er hat eine Menge Leute ins Vertrauen gezogen. Unter
  anderem meinen Vater.«


  »Kann wohl nicht zu riskant gewesen sein, sonst
  hätten sie ihn erwischt.«


  »Er hat seine Pläne geändert. Das ist das, was
  er mir erzählt hat. Ursprünglich hieß es, er
  würde an die Westküste gehen, aber er hat sich anders
  entschieden, nachdem er die Universität verlassen
  hat.«


  »Er ist nicht dumm, Lise.«


  »Ich glaube durchaus nicht, dass er dumm ist. Ich
  glaube, dass er lügt. Er hatte nie die Absicht, an die
  Westküste zu gehen. Der Westküstenplan war eine
  Lüge, von Anfang an.«


  »Kann sein. Ist das irgendwie entscheidend?«


  »Das alles war darauf angelegt, jeden in die Irre zu
  führen, der hinter ihm her war. Aber verstehst du, was das
  bedeutet? Dvali wusste, dass die Genomische Sicherheit nach ihm
  suchte, und er muss gewusst haben, dass sie sich meinen
  Vater schnappen würden. Er hat mir erzählt, wie
  prinzipienfest mein Vater war, dass er dem MfGS nie gesagt
  hätte, was sie wissen wollten – es sei denn, unter
  massivem Zwang. Dvali hätte ihn warnen können, als er
  erfahren hatte, dass das MfGS in Port Magellan war. Aber er
  wollte nicht. Mein Vater hat Dvalis Projekt aus moralischen
  Gründen missbilligt – also hat Dvali ihn dem MfGS auf
  dem Silberteller serviert.«


  »Er kann nicht geahnt haben, dass dein Vater
  getötet werden würde.«


  »Aber dass es eine Möglichkeit war. Und mit
  Sicherheit hat er damit gerechnet, dass er gefoltert werden
  würde. Wenn es kein Mord war, dann etwas eine Stufe
  niedriger.« Mord auf Umwegen – die einzige Art von
  Mord, die ein Vierter begehen konnte. Lise wusste nicht, was sie
  mit diesen Gedanken anfangen sollte, die wie ein Buschfeuer in
  ihrem Innern zu brennen begonnen hatten. Konnte sie Dvali noch
  einmal gegenübertreten? Sollte sie ihm sagen, was sie
  vermutete – oder sollte sie unschuldig tun, bis sie von
  hier verschwinden würden? Und was dann? Gab es Gerechtigkeit
  für Vierte? Diane Dupree war vielleicht in der Lage, diese
  Frage zu beantworten, oder Sulean Moi. Falls sie noch am Leben
  waren…


  »Schau«, sagte Turk. Sie waren wieder bei den
  Verladestationen angelangt, dort, wo die gruselige Hecke aus
  Augenblumen stand. »Es hat aufgehört.«


  Das Graben hatte aufgehört.
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  Avram Dvali war gerade damit beschäftigt, Konservendosen
  aufzusammeln, als das Graben aufhörte. Entsetzt richtete er
  sich auf.


  Sein erster Gedanke war: Der Junge ist tot. Die Bäume der
  Hypothetischen hatten aufgehört zu graben, weil der Junge
  tot war. Und für die Dauer eines langen Herzschlages war das
  nicht nur eine Vermutung, sondern Gewissheit.


  Dann dachte er: Oder sie haben ihn gefunden.


  Er ließ fallen, was er in den Händen hielt, und
  rannte zur Ausgrabungsstelle.


  In seiner Eile wäre er beinahe in die Hecke aus
  Augenrosen gelaufen. Eine von ihnen drehte sich zu ihm um und
  betrachtete ihn, das Auge so ausdruckslos wie eine dunkle Perle.
  Er ignorierte sie.


  Verblüfft sah er, wie viel die grabenden Bäume
  geschafft hatten, seit er das letzte Mal nachgesehen hatte. Eine
  intakte Mauer war freigelegt worden – und eine Öffnung
  im Schutt, die ins Innere führte.


  Er drängte an den Augenrosen vorbei, schob ihre
  fleischigen Stängel beiseite. Irgendwo in dieser Dunkelheit
  musste Isaac sein, am Leben und im Zwiegespräch mit den
  Kräften, die Dvali gleichzeitig liebte und fürchtete,
  seit sie die Erde der Zeit entrissen hatten: den
  Hypothetischen.


  Die Baumwurzeln lagen in einem regungslosen Gewirr am Eingang
  zu dem verschütteten Raum. Dvali zögerte. Er wusste,
  dass es nicht ratsam war, weiterzugehen – das Gewicht der
  Trümmer musste gewaltig sein, tonnenschwer lagen sie auf der
  Decke, die von nur wenigen ächzenden Querstreben und Balken
  gehalten wurde –, und wusste doch gleichzeitig, dass er
  nicht anders konnte.


  Sirenengleich pfiff der Wind durch die Ruinen.


  Dvali machte einige Schritte ins Dunkle hinein und
  rümpfte die Nase über den Geruch, der ihm
  entgegenschlug. Hier war unverkennbar etwas gestorben. Das Herz
  wurde ihm schwer. »Isaac!«, rief er. Im trüben
  Licht konnte er zunächst nicht das Geringste sehen; erst als
  sich seine Augen daran gewöhnt hatten, begann er Umrisse zu
  erkennen.


  Die Marsianerin, Sulean Moi. War sie tot? Nein. Sie blickte
  vom Fußboden aus zu ihm auf, mit einem Ausdruck des Schocks
  in den vom plötzlichen Tageslicht geblendeten Augen. Dann
  kroch sie auf Händen und Knien auf die Öffnung zu. Er
  wollte ihr helfen, aber seine Gedanken blieben auf Isaac fixiert.
  Wenn er doch nur eine Lampe gehabt hätte, eine Taschenlampe,
  egal was!


  Der Wind heulte, Putz staubte von der Decke. Dvali biss die
  Zähne zusammen und ging weiter hinein.


  Der nächste Körper, auf den er stieß, war der
  von Diane Dupree. Sie war tot, und er ging, sobald er sich von
  dieser Tatsache überzeugt hatte, schnell vorbei. Die Decke
  war niedrig, er ging gebückt. Und schließlich
  erblickte er Isaac - Isaac am Leben, Isaac neben Anna Rebka
  kniend.


  Der Junge wich zurück. Seine Augen leuchteten, die
  goldenen Flecken auf der Iris traten deutlich hervor. Sogar seine
  Haut schien ein wenig zu schimmern. Er sah nicht sehr menschlich
  aus – er war jaauch kein Mensch, rief sich Dvali in
  Erinnerung.


  Anna Rebka rührte sich nicht. »Ist sie tot?«,
  fragte Dvali.


  »Nein«, erwiderte Isaac.


   


  »Lass sie, Isaac!«, rief Sulean Moi vom Eingang
  des Lagerraums. »Lass sie liegen und komm raus.«


  Doch ihre Kehle war staubtrocken, und was als Anweisung
  gedacht war, kam nur als klägliche Bitte heraus.


   


  Dvali legte seine Finger an Annas Hals, fühlte nach einem
  Pulsschlag, wusste, dass er keinen finden würde. Isaac
  täuschte sich oder leugnete eine offenkundige Tatsache.
  »Sie ist tot, Isaac«, sagte er sanft.


  »Das ist nur ihr Körper.«


  »Wie meinst du das?«


  Stockend begann der Junge zu erklären.


   


  Dieser Wind, dachte Sulean Moi, wird uns noch umbringen.


  Sie sah Turk und Lise auf sich zueilen, durch eine Ansammlung
  fremdartiger Gewächse hindurch, einer Art Wald – ein
  mehr als grotesker Anblick nach all den Stunden der Blindheit im
  verschütteten Lagerraum. An das obere Ende dieser…
  sollte sie sie Bäume nennen?… war ein Baldachin aus
  glitzernden Kugeln befestigt. Und nahebei war eine Art
  Gestrüpp aus Augenrosen gewachsen.


  Die Welt war auf obszöne Weise verwandelt.


  Und der Wind: Wo kam er her? Seine Heftigkeit nahm mit jeder
  Sekunde zu. Er zog und zerrte an den Ruinen, ließ Drachen
  aus Trockenmauer und Teerpappe aufsteigen.


  Sulean wandte sich wieder um und rief, vernehmbarer diesmal:
  »Isaac!«


  Auf den Jungen kam es an, nicht auf den törichten Avram
  Dvali.


  »Isaac, komm raus!«


  Die Trümmer schwankten und ächzten.


   


  Dvali begriff sofort, was der Junge ihm mitteilte. Es ging
  wenig über das hinaus, was er sich seit Langem vorgestellt
  hatte. Isaac war zu einer Verbindung mit den Hypothetischen
  geworden, jedoch mit einem verblüffenden Unterschied: Er
  hatte die Erinnerungen Anna Rebkas erworben, bevor sie gestorben
  war. Sie lebte in ihm. So wie das marsianische Kind Esh.


  »Anna?«, flüsterte er.


  Als könnte er sie in dem Jungen beschwören wie einen
  Geist. Aber tatsächlich: Die Augen des Jungen
  veränderten sich auf undefinierbare Weise, seine Mundwinkel
  zogen sich nach unten, und das war genau die Art, wie Anna ihn in
  letzter Zeit oft angesehen hatte.


  Dann sagte Dvali etwas, was er nicht zu sagen beabsichtigt
  hatte, obwohl die Worte so logisch und unvermeidlich waren wie
  der letzte Schritt auf einer langen Reise: »Nimm mich
  mit.«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Nimm mich mit, Isaac. Wo immer du hingehst, nimm mich
  mit.«


  Die Balken knirschten, als trügen sie das Gewicht der
  ganzen Welt.


  »Nein«, erwiderte der Junge ruhig.


  Und das war zum Verzweifeln. Wo er doch so nahe dran war, so
  nahe dran. Zum Verzweifeln auch, weil die Stimme, die sich ihm da
  verweigerte, wie Annas Stimme klang.
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  Lise und Turk zogen Sulean Moi von dem windgepeitschten
  Trümmerfeld weg.


  Als sie in sicherer Entfernung waren, beugte sich Turk
  über die Marsianerin. »Wo sind die anderen?«


  Für einen Moment schien Sulean nicht imstande zu
  antworten. Sie öffnete den Mund, machte ihn wieder zu. Sie
  stand unter Schock. »Tot«, brachte sie
  schließlich heraus. »Diane ist tot. Anna ist
  tot.«


  »Was ist mit Isaac?«


  »Er lebt. Dvali ist bei ihm. Warum kommen sie nicht
  heraus? Es ist nicht sicher.«


  Turk erhob sich, um die kleine Öffnung im Schutt in
  Augenschein zu nehmen.


  Lise hielt ihn am Arm fest. Sie wollte nicht, dass er dort
  hineinging. Nicht in diese schwankende Höhle.


  Er riss sich los. Und dieses Gefühl – wie sich sein
  Arm ihrem Griff entzog – verließ sie nie. Wie die
  schönsten und die schlimmsten Erinnerungen wurde es
  unauslöschlich. Es verfolgte sie für den Rest ihres
  Lebens.


  Sie konnte ihn nicht aufhalten. Und sie konnte sich nicht
  überwinden, ihm zu folgen.


   


  Es war dunkel, und fast wäre Turk über den leblosen
  Körper Diane Duprees gestolpert, bevor er Isaac und Dvali
  bemerkte, die sich vor einer Wand aus zerbrochenem Stein
  gegenüberstanden. Dvali streckte die Hand nach dem Jungen
  aus, Isaac wich zurück, wollte sich nicht berühren
  lassen, und Turk konnte Dvalis flehende Stimme über dem
  Tosen des Windes hören, dieses Windes, der aus dem Nichts
  gekommen war und sich offenbar vorgenommen hatte, den ganzen
  Kontinent aus den Angeln zu heben.


  Turk hatte heute schon so viel Seltsames gesehen, dass es
  für ein ganzes Leben reichte, doch nun registrierte er noch
  ein weiteres Wunder: Die Haut des Jungen war milchig weiß
  geworden und leuchtete schwach, sein Gesicht ein Kerzenglanz rund
  um die goldenen Augen, sein Körper eine Art
  Kürbislaterne, deren Rippen man unter dem zerrissenen,
  verdreckten Hemd sehen konnte.


  »Isaac«, rief er. »Es ist alles in Ordnung.
  Du kannst jetzt raus.«


  Isaac sah ihn dankbar an.


  Dann machte der Wind ein Geräusch wie die Hupe eines
  monströsen Schiffes, das den Hafen verlässt, und die
  Decke stürzte ein.


   


  Sulean Moi hielt Lise Adams fest in den Armen, als das
  Gebäude zusammensackte. Eine Lawine aus Betonstaub, aus sich
  auflösendem Putz wälzte sich über sie hinweg.
  »Bleiben Sie unten«, sagte Sulean. »Sie
  können ja doch nichts tun.«


  Lise wehrte sich noch ein bisschen, dann wich alle Kraft aus
  ihr, und Sulean drückte sie an die Schulter, wiegte sie
  sanft hin und her. Wie ein Fanal erschien der Marsianerin dieser
  letzte Einsturz. Niemand konnte ihn überlebt haben.


  Doch sie wurde eines Besseren belehrt.


  Die Augenrosen nahmen wieder ihre feierliche Habachtstellung
  ein.


  »Sehen Sie nur, Lise.«


  Die Bäume der Hypothetischen hatten wieder zu graben
  begonnen, geduldig, unverdrossen.





   


   


   


  SECHSTER TEIL


   


   


  DIE ORDNUNG DER ZEIT
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  Als alles vorbei war – als von dem riesigen glitzernden
  Wald nichts geblieben war als einige kümmerliche, sich rasch
  zersetzende Stängel, als der hoch aufragende Torbogen seine
  Arbeit beendet und zu Staub zerfallen war, als das
  Wüstenbecken der Rub al-Khali sich für weitere
  zehntausend Jahre schlafen gelegt hatte –, kehrte Lise nach
  Port Magellan zurück.


  Der Himmel war freundlich, und es lagen etliche Schiffe im
  Hafen vor Anker, nicht so viele allerdings, wie es einmal waren
  – oder vielleicht wieder werden würden, wenn die
  Ölindustrie neu aufgebaut und der Tourismus wiederbelebt
  sein würde.


  Sie nahm sich ein Zimmer in einem Hotel. Die Genomische
  Sicherheit hatte das Interesse an ihr verloren, nachdem Dvalis
  Vierte die Bioreaktoren bei Kubelick’s Grave in die Luft
  gesprengt hatten, doch es war nicht ausgeschlossen, dass ihr Name
  noch auf irgendeiner Liste stand. Daher mietete sie das Zimmer
  unter einem falschen Namen und dachte darüber nach, wie sie
  ihr Leben wieder auf die Reihe bekommen könnte.
  Schließlich, eine Woche, nachdem sie angekommen war –
  nicht auf einem Trawler, wie sie es sich vorgestellt hatte,
  sondern in einem Bus zusammen mit fünfzig anderen
  Flüchtlingen aus der Rub al-Khali –, nahm sie ihren
  Mut zusammen und rief Brian Gately an.


  Als seine Überraschung abgeklungen war, erklärte sie
  sich bereit, ihn auf neutralem Boden zu treffen: im
  Harley’s, am Nachmittag, an einem Tisch mit Blick auf die
  Bucht.


  Sie traf früh ein, und während sie wartete,
  überlegte sie, was sie ihm sagen wollte, doch sie konnte
  sich nicht konzentrieren. Ein Kellner brachte Eiswasser und Brot
  an den Tisch. Auf seinem Namensschild stand MAHMUT, und sie
  fragte Mahmut, ob Tyrell noch in diesem Restaurant arbeitete
  – sie erinnerte sich an Tyrell vom Abend des ersten
  Ascheregens, damals, als sie sich mit Turk hier verabredet hatte,
  um ihm das Foto von Sulean Moi zu zeigen. Nein, Tyrell sei in die
  USA zurückgekehrt, sagte Mahmut. Viele Leute hatten Port
  Magellan verlassen, nachdem diese seltsamen Sachen vom Himmel
  gefallen waren. Es war immer das Gleiche, dachte Lise, und doch
  alles anders… Dann, als Mahmut sich entfernte, sah sie
  Brian durch die Tür kommen.


  Er setzte sich vorsichtig lächelnd zu ihr. Brian Gately,
  kein Mitarbeiter des Ministeriums für Genomische Sicherheit
  mehr. Das war am Telefon eine seiner ersten Neuigkeiten gewesen.
  Ich arbeite da nicht mehr, hatte er gesagt, als würde er
  seine Referenzen präsentieren. Ich habe gekündigt. Er
  hatte nicht gesagt, warum.


  »Du hast mich gerade noch rechtzeitig erwischt«,
  sagte er jetzt. »Nächste Woche bin ich aus der Wohnung
  raus. Alles, was ich im Moment besitze, sind vier gepackte Koffer
  und eine Fahrkarte nach Hause.«


  »Du willst zurück in die Staaten?«


  »Es gibt keinen Grund, hierzubleiben. Ich verrate dir
  ein Geheimnis, Lise. Ich hasse diese Stadt. Ich hasse diesen
  ganzen Planeten.«


  Weil er nicht mehr beim MfGS war, konnte er ihr nicht helfen.
  Aber andererseits konnte er ihr auch nicht schaden.


  Als Bedrohung war er mehr oder weniger neutralisiert. Und so
  überlegte sie, ob sie ihm erzählen sollte, was in der
  Wüste geschehen war. Denn danach würde er sie fragen.
  Sie war sich sicher, dass er danach fragen würde.


   


  Festhalten, hatte Sulean Moi zu ihr gesagt, und das war
  es, was Lise tat, auch wenn es schien, als würde die ganze
  Welt ins Rutschen geraten. Ringsum wurden die fluoreszierenden
  Kugeln von den Bäumen gerissen und vom Wirbel des Bogens
  angezogen. Aus dem Wind wurde Sturm und aus dem Sturm ein Orkan,
  und sie klammerte sich an der Betonrampe fest, zu
  verängstigt, um auch nur zu schreien. Nur vage nahm sie
  Sulean Moi wahr, die ein Stück weiter von ihr kauerte.


  Der Wind hörte einfach nicht auf, und sie verlor hin und
  wieder das Bewusstsein, doch irgendwie gelang es ihr trotzdem,
  sich festzuhalten. Immer wieder erwachte sie – nicht aus,
  sondern in einen bösen Traum. Würde diese Nacht
  jemals enden?


  Irgendwann hörte es schließlich auf. Der Wind
  beruhigte sich, die Welt kam wieder ins Gleichgewicht, und Sulean
  Moi rief nach ihr: »Lise, sind Sie verletzt?«


  Es gab tausend Möglichkeiten, diese Frage zu beantworten,
  aber sie konnte nicht sprechen.


   


  Der Bogen im Westen war verschwunden, ebenso der
  Großteil des Waldes. Geblieben waren zerstörte
  Gebäude, nackte Fundamente, aufgerissenes Pflaster und die
  Stümpfe der Hypothetischen-Bäume.


  Da war die Wüste wieder, dachte Lise. Und die
  unerträglichen Schmerzen von Muskelkrämpfen. Sowie der
  andere, unendlich tiefere Schmerz.


  Einige Tage später saß sie am Rande einer öden
  Straße, hungrig und ausgemergelt, in dreckiger Kleidung,
  neben ihr Sulean Moi und ein Stück weiter ein Dutzend
  ebenfalls erschöpfter Männer und Frauen –
  hauptsächlich Männer –, die den Sturm in
  irgendwelchen Gebäuden oder Ölförderungsanlagen
  ausgesessen hatten. Sie warteten auf einen Bus, der nach Auskunft
  der Rettungsleute jede Stunde eintreffen musste und sie an die
  Nordwestküste bringen sollte. Doch Lise und Sulean hatten
  die Absicht, vorher, vielleicht in Bustee, auszusteigen und auf
  eigene Faust über die Berge zu gelangen.


  Sie wandte sich der Marsianerin zu, die im Schneidersitz, das
  Kinn auf die Hände gestützt, dasaß. »Sind
  Sie durstig?«


  »Nur müde«, erwiderte Sulean mit dieser alten
  Stimme, die Lise stets an einen kratzigen Geigenton denken
  ließ. »Und ich habe an Dvali gedacht.«


  Avram Dvali. Tot. Unerlöst.


  »Wissen Sie, Lise, er hat in so vielen Dingen unrecht
  gehabt. Aber was die Hypothetischen angeht, könnte er
  richtig gelegen haben. Ich habe geglaubt, es gebe keine
  Hypothetischen, das heißt keine bewusst handelnden Wesen.
  Es gebe nur den Prozess. Die Nadeln der Evolution, die endlos
  weiterstricken.«


  Lise war nicht wirklich imstande, sich dafür zu
  interessieren, aber für Sulean war es anscheinend wichtig,
  und Sulean war nett zu ihr gewesen, daher sagte sie: »Ja
  und, stimmt das nicht? Was hier passiert ist – wollen Sie
  etwa sagen, das war geplant?«


  »Nicht geplant. Es gab keinen Galaktischen Rat oder so
  etwas, der zusammengetreten ist, um zu beschließen, dass
  ein temporaler Torbogen in Äquatoria aufgestellt wird. Ich
  vermute, er ist im Verlauf unzähliger Millionen Jahre
  gewachsen, als Resultat dessen, was ihm vorausgegangen ist, wie
  jedes andere Ereignis der Evolution auch.«


  »Dann lag Dvali also falsch.«


  »Aber nur im allerwörtlichsten Sinne.« Isaac
  habe ihr das erklärt, sagte Sulean, als sie im
  Einkaufszentrum festsaßen. »Millionen von hoch
  entwickelten, sich reproduzierenden Maschinen sammeln und ordnen
  Informationen über ein bestimmtes Raumvolumen. Diese
  Informationen werden von Zeit zu Zeit hierhergebracht, um sie zu
  sichten. Und der temporale Bogen leitet sie weiter, zehntausend
  Jahre in die Zukunft, während gleichzeitig ein
  entsprechender Korpus Information aus älteren Zeiten in die
  Gegenwart entlassen wird, um resorbiert zu werden und das wieder
  herzustellen, was durch Entropie verlorengegangen ist. Es ist
  keine Erinnerung im passiven Sinne – es ist ein Akt
  des Erinnerns. Und Organismen erinnern sich, um ihr Verhalten zu
  stabilisieren – oder anzupassen.«


  »Aber wenn das die Art ist, wie das Netzwerk der
  Hypothetischen sich erinnert, dann…«


  »Dann muss es irgendeine Form von Willen besitzen,
  zumindest ein rudimentäres Bewusstsein seiner selbst. Also
  das, was Dvali sich vorgestellt hat – ein transzendentes
  Wesen von so gewaltigen Ausmaßen, dass selbst das Zeugnis
  eines menschlichen Lebens nur ein infinitesimaler Bruchteil
  seines kleinsten Bauelementes ist.«


  Das Zeugnis eines menschlichen Lebens. Das von Esh zum
  Beispiel. Oder…


  »Und daraus folgt noch etwas. Etwas vielleicht noch
  Schrecklicheres. Denken Sie an Jason Lawton. Dadurch, dass das
  Netzwerk der Hypothetischen sich an ihn erinnert, hat er eine Art
  Existenz über den Tod hinaus erlangt. Passiv vielleicht,
  aber dennoch eine Existenz. Wie werden wir damit umgehen, wenn
  das erst einmal bekannt geworden ist? Um es ganz einfach
  auszudrücken: Es gibt einen Gott, und dieser Gott bewirkt
  Unsterblichkeit, und diese Unsterblichkeit wird von einem
  Medikament vermittelt – dem Medikament, das Jason Lawton
  genommen hat. Das ihn mit den Hypothetischen verband, bevor es
  ihn tötete.«


  »Aber wenn es tödlich ist…«


  »Physisch tödlich, doch wenn man dadurch in
  Erinnerung bleibt, wenn man vom Tod direkt in das
  Bewusstsein eines sehr realen Gottes
  übergeht…«


  »Es wird eine große Versuchung sein.«


  »Mehr als eine Versuchung. Man wird es als Fünftes
  Alter bezeichnen. Merken Sie sich meine Worte. Man wird es das
  Fünfte Alter nennen – nicht ein Erwachsensein jenseits
  des Erwachsenseins, sondern eine Geburt jenseits des Todes. Man
  wird ihm huldigen, man wird sich Kämpfe darum liefern, man
  wird ein Ministerium für Spirituelle Sicherheit schaffen.
  Und was das alles langfristig mit uns anstellen wird, daran wage
  ich nicht zu denken.« Die Marsianerin schloss die Augen,
  als wollte sie diese Vision der Zukunft ausblenden.


  Lise versuchte noch immer zu verstehen, was Sulean über
  die Hypothetischen gesagt hatte: dass sie, wenn sie sich erinnern
  können, etwas sein müssen, das sich selbst wahrnehmen
  kann, eine Art Bewusstsein hat. Ein Bewusstsein, das sich aus
  unzähligen Millionen von bewusstlosen Teilen zusammensetzt.
  Aber war nicht das die Definition eines jeden Bewusstseins? Ihres
  eigenen zum Beispiel?


  Die Nachmittagssonne war erbarmungslos. Lise nahm einen
  großen Schluck aus einer der Wasserflaschen, die die
  Rettungsleute ausgeteilt hatten. »Und was haben sie noch,
  außer einem Gedächtnis? Haben sie auch Gefühle.
  Oder Fantasie?«


  Sulean dachte darüber nach. Dann lächelte sie, was
  schmerzhaft sein musste, denn ihre Lippen waren rissig und
  bluteten sogar an einigen Stellen. »Ich weiß nicht.
  Vielleicht haben wir unsere eigene Rolle zu spielen. Als Gattung,
  meine ich. Das Eingreifen der Hypothetischen macht etwas
  Unberechenbares aus uns. Würden Sie das nicht als einen Akt
  der Fantasie bezeichnen?«


  Das Netzwerk der Hypothetischen erinnerte sich also und
  vielleicht träumte es auch und ließ die Menschen in
  seinen Träumen mitspielen. Aber konnte es Kummer und Leid
  empfinden? Machte es sich Gedanken über die Galaxien
  außerhalb seiner Grenzen? Sprach es mit ihnen und
  antworteten diese?


  Das waren Fragen, die ihr Vater gestellt hätte.


  Lises Schatten lag vor ihr wie ein dunkler Zwilling. Sie kniff
  die Augen zusammen und spähte in die Ferne. Dieser Fleck
  dort in der Wüste mochte unter Umständen der Bus sein,
  auf den sie warteten.


  Falls es also lebte, dachte sie, folgte daraus, dass es auch
  sterben würde? Und wusste es, dass es sterben
  würde?


  Und wollte es ewig leben?


   


  Vieles von dem, was Lise mit eigenen Augen gesehen hatte
  – der fremdartige Wald, das Auftauchen und das
  Zusammenbrechen des temporalen Torbogens –, war von
  Drohnenkameras aufgezeichnet und nach Port Magellan
  übermittelt worden. Inzwischen waren die Bilder um die ganze
  Welt gegangen – und auch in die dichter bevölkerte
  Welt nebenan. In der Sprachregelung der Kommentatoren handelte es
  sich um »ein Hypothetischen-Ereignis, dessen Bedeutung
  nicht bekannt ist«. Lise erzählte Brian, dass sie in
  der Nähe gewesen sei, als es passierte, und von Glück
  reden könne, überlebt zu haben, ließ sich jedoch
  keine weiteren Einzelheiten entlocken. Nicht weil sie ihm
  misstraute, sondern weil die Erinnerung noch zu frisch, zu
  lebendig war, als dass sie sie in Worte fassen konnte.


  Brian schien das zu akzeptieren, aber dann fragte er –
  so taktvoll, wie es ihm nur möglich war –, was mit
  Turk Findley geschehen sei. Und Lise schloss die Augen und
  überlegte, was sie darüber sagen konnte.


   


  Alles, woran sie denken konnte, war der Klang seiner Stimme,
  wie sie aus dem Wind und der Nacht zu ihr drang.


  Aus der Dunkelheit, beleuchtet nur durch den Schimmer der an
  den Hypothetischen-Bäumen verbliebenen Kugeln. Ihre
  unaufhörlich wechselnden Farben spielten über das
  Gesicht Sulean Mois, die sich in eine Plane gewickelt hatte und
  in den Schutz des Betonpiers gekrochen war. Am nächsten
  Morgen, nahm sich Lise das Versprechen ab, wenn der Wind sich
  gelegt hatte – falls er sich je legen würde
  –, sobald es möglich war, aufrecht zu stehen,
  würde sie graben; dort graben, wo die Bäume gruben; sie
  würde Turk und Isaac und sogar Dr. Dvali ausgraben. Aber es
  war schon so viel Zeit vergangen, seit das Gebäude
  eingestürzt war – mehrere Stunden –, und der
  Wind war immer stärker geworden, er bog die
  Hypothetischen-Bäume, dass sie wie reuige Sünder beim
  Gebet aussahen. Pfeifende Böen schossen durch die
  Lücken im Beton, und Lise konnte die Blechplatten singen
  hören, wenn sie vom Wind erfasst wurden. Die leuchtenden
  Kugeln klapperten auf ihren steifen Ästen, rissen sich los,
  wurden weggetragen. Sie sah, oder vielleicht träumte sie es
  auch, wie sie sich am Himmel ballten, ein Strom, eine lange Kette
  über den jetzt nackten Ästen der Bäume, eine
  leuchtende Vogelschar auf dem Zug nach Westen, angezogen vom
  temporalen Torbogen.


  »Lise«, sagte eine Stimme hinter ihr, laut genug,
  dass sie sie über das Kreischen des Windes hören
  konnte. Es war Turks Stimme, und in ihrer Verblüffung setzte
  sie sich auf und versuchte sich zu ihm umzudrehen. Er war
  irgendwo hinter diesen Betonklötzen, trotzte dem Wind.


  »Turk!«, rief sie.


  »Sieh mich nicht an, Lise. Es ist besser so.«


  Das machte ihr eine solche Angst, dass sie nicht hinsehen
  konnte. Sie stellte sich vor, dass er schreckliche
  Verletzungen erlitten hatte. Also blickte sie zu Boden, aber das
  nützte nicht viel, weil sie an den Schatten erkennen konnte,
  dass ein Licht von der Stelle kam, wo Turk stand –
  womöglich von Turk selbst. Und das erschreckte sie so sehr,
  dass sie die Augen lieber ganz zumachte. Ganz fest zumachte. Und
  die Hände zu Fäusten ballte. Und ihn sprechen
  ließ.


   


  »Alles in Ordnung, Lise?«, fragte Brian.


  »Ja«, erwiderte sie. Da stand ein Weinglas vor ihr
  und Mahmut war dabei, einzuschenken. Nachzuschenken. Sie schob es
  von sich. »Tut mir leid.«


  Turk hatte einiges zu ihr gesagt.


  Vertrauliche Dinge. Dinge, die sie mit ins Grab nehmen
  würde. Dinge, die ausschließlich für sie bestimmt
  waren.


  Er hatte sich dafür entschuldigt, dass er sie
  verließ. Er hätte keine andere Wahl; es gebe nur noch
  eine einzige Tür, die ihm offen stehe.


  Als sie ihn fragte, wo er denn hinwolle, sagte er: »Nach
  Westen.«


   


  »Er ist nach Westen gegangen«, sagte sie zu
  Brian.


   


  Und als sie sich schließlich zwang, den Kopf zu heben
  und hinzusehen, richtig hinzusehen, war es nicht Turk, den
  sie erblickte, sondern Isaac. Er war verletzt, einer seiner Arme
  war in die verkehrte Richtung gebogen, aber er leuchtete wie ein
  Vollmond. Seine Haut strahlte in ständig wechselnden Farben,
  so wie es die Erinnerungskugeln getan hatten. Als wäre er zu
  einer von ihnen geworden. Und das war er wohl auch.


  Sie begriff das alles, weil Turk es ihr erklärt hatte.
  Turks lebloser Körper lag unter Trümmern begraben, doch
  seine lebendige Erinnerung war hier, in diesem zerschundenen
  Überbleibsel von Isaac, das die Hypothetischen-Bäume
  ausgegraben hatten. Und Esh war auch bei ihm, ebenso wie Jason
  Lawton, ebenso wie Anna Rebka.


  Und Diane?


  Diane, sagte er, habe lieber dableiben wollen.


  Und Dvali?


  Nein. Dvali nicht.


  Dann überließ sich Isaacs leuchtende Hülle dem
  Wind, und der Wind trug ihn nach Westen.


   


  Brian sagte irgendetwas über »dein Buch«.


  »Es hat nie ein Buch gegeben.«


  »Und hast du etwas über deinen Vater
  herausgefunden?«


  »Das eine oder andere.«


  »Ich habe nämlich selber ein bisschen recherchiert.
  Nachdem du Tomas Ginn erwähnt hattest, habe ich
  Erkundigungen eingezogen. Ginn ist tot. Er wurde bei einem
  Verhör getötet.«


  Lise sagte nichts.


  »Das Gleiche ist vielleicht mit deinem Vater
  passiert.«


  »Vielleicht?«


  »Nein – bestimmt.«


  »Hast du Beweise dafür?«


  »Ein Foto. Nicht unbedingt ein Beweis. Es ist nicht
  gerichtsverwertbar. Aber es ist die Wahrheit, Lise, sofern es die
  Wahrheit ist, nach der du suchst.«


  Ein Foto von ihrem Vater – von seiner Leiche… Sie
  wollte es nicht sehen. »Ich weiß, was passiert
  ist.«


  »Tatsächlich?«


  Ja, sie wusste, was mit ihrem Vater geschehen war, und sie
  wusste sogar etwas, was Brian nicht wusste: Sie wusste, was ihn
  getötet hatte, und sie wusste auch, warum.


  Sie hatte ihrer Mutter in Kalifornien eine entsprechende
  E-Mail geschickt: Er ist nicht weggegangen. Er wurde
  verschleppt. Das weiß ich jetzt.


  Ihre Mutter schrieb zurück: Dann kannst du ja nach
  Hause kommen.


  Aber dort bin ich doch schon, antwortete Lise, und
  später, als sie im Morgennebel am Hafen spazieren ging,
  begriff sie, dass das die Wahrheit war.


   


  Auf dem Weg nach Port Magellan hatte Lise sich an einer
  Bushaltestelle von Sulean Moi verabschiedet. Sie hatte die
  Marsianerin gefragt, ob sie allein zurechtkommen würde, doch
  natürlich stand es ganz außer Frage, dass sie
  zurechtkommen würde. Seit Jahrzehnten schlug sie sich,
  unterstützt von wohltätigen Vierten, so durchs Leben.
  Und es gebe noch einiges zu tun, sagte sie. Im Fall Isaac sei sie
  gescheitert, aber es würde weitere Kämpfe geben. Was
  immer das Netzwerk der Hypothetischen sein mochte – Sulean
  Moi war nach wie vor dagegen, dass es mit den Menschen verkehrte.
  »Ich möchte kein winziges Element in den
  Datenströmen irgendeines riesenhaften Wesens sein«,
  sagte sie. »Und meine Gattung soll es auch nicht
  sein.«


  »Wohin wollen Sie jetzt also gehen?«


  Die Marsianerin lächelte. »Vielleicht gehe ich nach
  Westen… Wie sieht es bei Ihnen aus? Kommen Sie
  einigermaßen zurecht?«


  Nein, sie würde nicht zurechtkommen. Lises Erinnerungen
  an die Rub al-Khali würden noch auf Monate, wenn nicht
  Jahre, für schweißgetränkte Träume sorgen.
  Doch sie erwiderte nur achselzuckend: »Ich werde es
  überleben«, und das musste als aufrichtig angekommen
  sein, denn die Marsianerin ergriff ihre Hand, sah ihr in die
  Augen und nickte feierlich.


   


  »Ich wünschte, es wäre besser für uns
  gelaufen«, sagte Brian, und das war seine Art,
  einzugestehen, dass ihre Ehe endgültig der Vergangenheit
  angehörte. »Ich wünschte, vieles wäre besser
  gelaufen.«


  Was es ihr leichter machte, ihm dankbar zu sein für
  alles, was er ihretwegen getan oder zu tun versucht hatte.
  Leichter machte, ihn als schuldlos zu betrachten.


  Das Mittagessen hatte sich hingezogen. Es dämmerte
  bereits. Unten in der Stadt gingen nach und nach die Lichter an,
  die beleuchteten Reklametafeln entlang der Rue Madagascar ebenso
  wie die Diodenketten, die den Souks ihren bunten Glanz verliehen.
  Als wäre die Stadt ein großer Organismus, der seinen
  ureigenen, täglich wiederkehrenden Rhythmen folgt. Lise
  fragte sich, ob das alles in tausend Jahren auch noch da sein
  würde – oder in zehntausend Jahren, wenn Turks Geist
  aus dem temporalen Torbogen spaziert kommen würde, um einen
  neuen Zyklus zu beginnen.


  Wenn wir das Wesen der Hypothetischen wirklich
  verstehen wollen, müssen wir das berücksichtigen. Sie
  waren alt, als wir ihnen zuerst begegneten, und heute sind sie
  noch älter.


  Brian ergriff ein letztes Mal ihre Hand, dann stand er auf und
  ging. Sie blieb noch ein wenig sitzen. Die kühle Luft war
  angenehm. Die Sterne erschienen am Himmel. Mahmut goss Kaffee aus
  einer silbernen Karaffe ein.


  Woran wir uns nicht mehr erinnern können, das
  müssen wir wiederentdecken.


  »Haben Sie etwas gesagt, Miss?«


  »Ich sagte, es wird dunkel.«


  Mahmut lächelte. »Ja, diese äquatorianischen
  Sonnenuntergänge. Die scheinen immer ewig zu
  dauern.«
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